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Einführung, 


er einen gebildeten Deutfchen nach der Bedeutung 

Herders für Goethe fragt, pflegt die Antwort zu 
erhalten: Herder babe Goethe auf das Volkslied hin- 
gewiefen, und er habe ihm das Verftändnis Shalefpeares 
erfchloffen. Von den übrigen Einwirkungen Herders auf 
Goethe bat ber weitere Kreis der Gebildeten nur eine 
unbeftimmte Vorſtellung. Dennoch find gerade fie für 
Goethe fehr viel wichtiger gewefen als Shakeſpeare und 
Volkslied. 

Das vorliegende Buch handelt von einer unter dieſen 
Einwirkungen. Es ſpricht von der Einwirkung Herders 
auf Goethes Fauſt. Es behauptet: Herder ſelbſt iſt Fauft, 
und gibt zu verſtehen, daß wir im Fauſt die Verdichtung 
des menſchlichen Eindrucks Herders und einer Fülle von 
Anregungen zu ſehen haben, die zu Beginn der ſiebziger 
Jahre des achtzehnten Jahrhunderts von Herder auf Goethe 
übergingen. 

Daraus ergibt ſich für die Behandlung des Stoffes 
eine beftimmte Umgrenzung. Nur die Beziehungen zwiſchen 
Herder und Goethe, die ſich im Fauſt geltend machen, 
können herangezogen werden. Andere Beziehungen bleiben 
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unberührt. — Die Umgrenzung ift an und für fich will: 
fürlid. Denn für den Einfluß Herders auf Goethe ift der 
Fauſt durchaus fein vereinzelted Abfasgebiet; vielmehr er- 
ſtreckt fich diefer Einfluß weit über die Grenzen eines einzel- 
nen Wertes Goethes hinaus in das ganze große Feld feines 
Dichten und Denkens überhaupt. Das gilt namentlich 
für Goethes dichterifche8 Schaffen in den erften fiebziger 
Sahren des achtzehnten Sahrhunderts: alfo juft für die 
Zeit, in der der Fauſt gefchrieben wurde. Während diefer 
Jahre macht fich in faft allen Schöpfungen Goethes Herder- 
ſche Sprachbildung, Herderfches Denken, Herderd Weije des 
dichterifchen Erlebens geltend — und der Fauſt ift nur das 
Beifpiel eines weit reichenden Einflufies. 

Darum wird die wahre Tragweite des vorliegenden 
Buches erft dann erfannt werden können, wenn es möglich 
fein wird, den Gefamtbereich der Einwirkungen Herderd auf 
Goethe und zwar namentlich jener Einwirkungen während 
der erften fiebziger Jahre zu überfchauen. Gegenwärtig ift 
das noch nicht möglih. Denn was an Vorarbeiten über 
die Frage nach der fachlichen Bedeutung Herberd für 
Goethe vorliegt, ift zurzeit noch unzureichend und nicht reif 
genug, um wiflenfchaftlich verwertet werden zu können. 

Das Lestere gilt auch vom einer in meinem Belis 
befindlichen, umfangreichen Handfchrift über Herder und 
Goethe, von der das vorliegende Buch nur ein Teil ift. 
Aus urfprünglich beiläufigen Sammlungen auf meinen 
Forſchungswegen entftanden, hat mir Die Arbeit an biejer 
Handſchrift zwar die Einfihe in die Unzulänglichkeit des 
bisher Geleifteten erfchloffen. Uber ich ſelbſt habe ed noch 
nicht vermocht, das Fehlende mit annähernder Vollftändig- 
beit zu erjegen, und aller Dorausficht nach bedarf jene 
Handſchrift bis zu ihrer Veröffentlichung noch geraumer 
Zeit. 
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Im Hinblid auf Die Beziehungen Herders zu Goethe 
überhaupt ift das vorliegende Buch über Herder als Fauft 
in der Tat nur eine Abfchlagszahlung für Leiftungen, bie 
vorläufig Aufgaben find. Erft wenn die Aufgaben gelöft 
find, wird die breite Grundlage erfannt werden, auf der der 
Nachweis der Beziehungen Herberd zum Fauſt tatfächlich 
ruht. Die Löfung diefer Aufgabe gehört der Zukunft 
an. Sn der Gegenwart muß dies Buch feinen Kampf allein 
ausfechten. Es wird in fich felbft ftark genug dazu fein. 

ð 


Der Fauſt ift nur das Beiſpiel eines weit reichenden 
Einfluffes Herders auf Goethe. Aber er ift Beifpiel in 
einem bervorragenden Sinne. Denn fehen wir ab von 
Goethes Satyros, deſſen ftrittiges Verhältnis zu Herder 
bier nicht erörtert werden Tann, fo ift in feiner anderen 
Dichtung Goethes Herder felbft Gegenftand der Darftellung. 

Sm Fauft ift er ed, und das hat zur Folge, daß bie 
ganze Fülle Herderfchen Wefens und Denkens eben in diefem 
Schaufpiel zufammen ftrömt. Daher auch ift der Nachweis 
der Einwirkung Herders in keiner anderen Schöpfung Goethes 
fo mannisfaltig, tiefgreifend und fiher Schritt für Schritt 
durchführbar wie gerade im Fauſt. Man darf den Fauſt 
als Zufammenfafiung der vielfältigften Einwirkungen 
Herders auf Goethe zu Beginn ber fiebziger Zahre des 
achtzehnten Jahrhunderts betrachten. — Das Merkwürdige 
aber ift, daß diefe Einwirkungen unter Goethes geftaltender 
Einbildungskraft eine Tiefe und Schöne gewannen, die fie 
bei Herder felbft nicht gehabt hatten. 

Daß es fo kam, daß Goethe fchließlich die Erlebniffe 
Herder fchöner und tiefer darzuftellen wußte ald Herder 
feldft, ift wunderbar genug und erklärt ſich nur für den, 
für den freilich ganz, ber fich bewußt ift, wie gewaltig 
die Geftalt Herder eben zur Seit der Entſtehung bes 
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Fauſt Goethe Inneres erfchütterte und bewegte; wie 
Goethe gerade zur Zeit der Fauftentftehung in fich felbft 
das Wefen Herders nach- und umzubilden ftrebte. Goethe 
bat Herbers Geftalt im Fauſt fo dargeftellt, daß fie als 
Urbild wahrfter, edelfter Menfchlichkeit erfcheint. Gr meinte 
damit nicht das Kleinmenfchliche an Herder mit feinen vielen 
Fehlern und Schwächen. Er meinte da8 Große, Über⸗ 
menfchliche in ihm. Er meinte das Bild des Heiligen und 
Prieſters, das fich für Goethe herausgebildet hatte, aus 
jener eigentümlichen, ja einzigartigen Lebensbeziehung zu 
Herder zur Zeit der erften Zuſammenkunft in Straßburg 
und in den unmittelbar darauf folgenden Sahren. Fauft 
tft nicht der Herder, wie wir ihn aus ben herkömmlichen 
Lebensbefchreibungen des neunzehnten Sahrhunderts kennen; 
fondern er ftellt da8 Bild Herderd dar, das ſich aus un- 
mittelbarer Berührung und in der Stimmung höchſter Ver- 
ehrung ber junge Goethe felbft von diefem Manne ge- 


zeichnet hatte. 
ð* 


Nach einem oberflächlichen Überblick über die vielen 
Nachweiſe der von Goethe bei der Abfaffung des Fauft 
fiher oder wahrfcheinlich benugten Schriften, wird mancher 
geneigt fein, der Behauptung: Herder ift Fauft mit Miß- 
frauen zu begegnen. Goethe, fo fcheint es, hat zum Fauft 
gar viele Quellen benugt, nicht Herder als Quelle allein. 
Und im übrigen: Fauſt ift Fauſt, und Herder ift Herder. 
Warum nicht lieber jagen: Herderſches Gut fei in weiten 
Ausmaße im Fauſt enthalten? Das ift ſchon längft von 
anderen erkannt und vielfach von anderen angedeutet worden. 
Es könnte mit neuen Erweifen beftätigt und jene Andeu⸗ 
fungen weiter ausgebaut werden. Es mag auch zugegeben 
werden, daß der jugendliche Herder „etwas Fauſtiſches“ 
in fich gehabt Habe. Uber fchlechthin zu behaupten, daß 
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Herder Fauft felbft ift, das erfcheint angefichtS ber vielen 
Quellen, die Goethe benugte, und angefichtS der über dieje 
Frage nun einmal herrfchenden Meinungen fo gewagt, daß 
ein zäher Widerftand gegen die Neuerung und der Verfuch, 
fie „von vornherein abzulehnen“, zwar nicht begründet aber 
doch begreiflich iſt und jedenfall erwartet werden muß. 

Dennoch behauptet dieſes Buch, daß Herder Goethes 
Fauft ift, und zwar der Fauſt des erften Teiles bis zum 
Auftritt im Auerbachkeller. Der Lefer möge einen Augen- 
bli® mit feinem Willen zur Ablehnung von vornherein inne 
halten und beachten, daß es fachlich etwas anderes bedeutet, 
wenn ich behaupte: Herder fei Fauft, und nicht: im Fauft 
fei Herderfches Gut enthalten. Der Unterfchieb ift fachlich: 
nicht etwa der eines unbefcheidenen Mehr oder eines be- 
fheidenen Weniger. Yu fagen: im Fauft fei Herderfches 
Gut enthalten, bedeutet: Worte und Gedanken Herders 
find in den Fauft übernommen. Dagegen bedeutet: Herder 
it Sauft, daß nicht nur Worte und Gedanken, fondern 
Fauſts äußere und innere Erlebniffe Herder Erlebniffe 
gewefen feien. Dies legtere zu beweifen, ift die Aufgabe des 
vorliegenden Buches. Es heißt zugleich das erftere er- 
Hären. Denn nur deshalb, weil Herder Fauft iſt, konnte 
fo viel Herderſches Gut, konnten fo viele Worte und Ge- 
danken Herders in den Fauft übernommen werden. Nur 
dadurch, DaB Herder ald Menſch Fauft if, wird die große 
Zahl der fachlichen Übereinftimmungen verftändlich. 

Es wird dem Lefer nicht zugemutet, die Behauptung: 
Herder ift Fauft auf rein gedantenhafte Erwägungen und 
Vermutungen Hin zu glauben. Er foll fie auf Grund 
eined umfangreichen und handgreiflichen Beweisftoffes 
felber prüfen. In dem beigebrachten Beweisftoff ruht der 
eigentliche Wiffenfchaftöwert des Buched. Niemand wird 
etwas dagegen haben, wenn fich jemand mit biefem DBe- 
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weisftoff anders abfinden wi. Mir jedoch erfcheint nach 
Lage der Dinge der Ausdrud: Herder ift Fauſt ald ber 
einzig natürliche. = 


Noch fei an diefer Stelle der vielfach gehörten Rede 
gedacht, daß der Gedantengehalt des Fauſt im Grunde 
nicht3 anberes fei ald ein Ausfluß jener Damals berrichen- 
den Bewegung, die als „Sturm und Drang“ durch Die 
Namen der Lenz und Klinger geftempelt ift. Die weite 
Verbreitung diefer Meinung fteht nicht im Verhältnis zu 
dem bürftigen Beweisftoff, den fie bisher für fich anzu- 
führen vermocht bat. Diefe Meinung ift vorläufig nur 
das unbeftimmte Ergebnis eines überfchläglihen Eindruds 
und bedarf, um beweisträftig zu werden, erft einer gründ- 
lichen Unterjuchung. 

Zu welchem Ergebnis diefe Unterfuchung aber auch 
führen mag: fo viel läßt fich ſchon jest jagen, Daß gerade 
derjenige Gehalt des Fauſt, der ihn mit Herder verbindet, 
trog aller Derwandtfchaft innerlich hinausgeht über das 
in der Sturm- und Drangbewegung Vorhandene. Auch 
dies ift wohl verftändlih. Es ift freilich richtig, daß 
Herder felbft im Bannkreiſe des Sturmes und Dranges 
ftand: fo wenig er e8 wahr haben wollte; fo fehr er fich gerade 
den Straßburger Heißjpornen, fi) den „Genies“ und den 
Rittern Gernegroß unter den Dichtern entgegenftellte. Er 
war trogdem der Shre. 

Aber er ftand ihnen al® der Ältere und Außgereif- 
tere jelbftändig gegenüber, Härte, erzog, befchnitt die 
Auswüchſe und förderte das Gute mit neuer QUnregung. 
Dadurch gefchah es, daß er troß feiner Härten im Kreiſe 
der Straßburger Freunde wie ein Heiliger verehrt und als 
Meifter anerkannt wurde. Wir werden die Briefe Goethes 
aus diefer Zeit fennen lernen. Gie find wie für das DVer- 
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hältnis Goethes felbft zu Herder, fo für Herders Stellung 
im Straßburger Kreife überhaupt höchſt Tennzeichnend und 
lebrreich.! 

Man fieht, wie ſich Die Rede: Herder ift Fauft zu 
der anderen Rede: Fauft ift das Erzeugnis der Sturm⸗ 
und Drangbewegung verhalten dürfte. Beide Behaup- 
tungen ftehen ſich gegenfeitig nicht im Wege: fie Hären und 
fördern einander. Herder, al8 ein Kind feiner Zeit, mag 
betrachtet werden al8 im Bannlreife der Sturm- und 
Drangbewegung ftehbend. Uber andererfeits fteht diefe Be- 
wegung felbft, namentlich dort, wo Goethe fie kennen lernte, 
in Straßburg, im Bannkreiſe Herderd. Herder ift Fauſt. 
Aber er ift es in der Beleuchtung, in der er den Straßburger 
Stürmern und Drängern zu Beginn der fiebziger Jahre er- 
fhien: al8 ihr Führer und der Träger ihrer Verehrung. 


ð 

Nur weniger Worte bedarf es zur Rechtfertigung des 
vorliegenden Buches. 

Im Grenzgebiete der Geſchichte des deutſchen Geiſtes 
während der zweiten Hälfte des achtzehnten und der erſten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts begegnen ſich die 
Forſchungen der Philofophie und ber Literaturgefchichte. 
Das macht: die deutſche Philofophie dieſer Zeit wurde von der 
Dichtung und die Dichtung von der Philofophie beeinflußt. 
Es war bie Zeit, in der man von den Deutfchen al8 dem 
Volke der Denker und Dichter fprach. Die Geifteslage diefer 
Zeit hat ihren klaſſiſchen Ausdrud in Goethes Fauſt ge- 
funden, dem größten Runftwerle der deutfchen Dichtung und 
dem tiefjten der deutſchen Philoſophie. Philofophen und 


ı Man vgl. 3. B. die Briefe von Lenz an Herder. „Aus 
Herders Nachlaß“ Bd. 1 ©. 225ff. Frankfurt aM. 1858. Vgl. 
aud Goethes Wort von den „Akoluthen“ auf S. 33 dieſes Buches. 
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Literaturforfcher haben an diefem Werke von jeher bier 
ihre Kräfte vereinigt. 

Auch das vorliegende Buch ift eine Vereinigung philo- 
fophifchen und literaturgefchichtlichen Wollend. Der philo- 
fophifche Gehalt des fauftifchen Seelenlebens und des faufti- 
fhen Denkens ftand um feiner Beziehung zur Herderfchen 
Philoſophie willen urfprünglid im DVordergrunde. Ich 
hoffe aber, daß man darum literargefchichtliche Gewiſſen⸗ 
baftigkeit nicht vermiflen wird. Nur dann kann ich dieſes Buch 
als einen geringen Dank für die wiffenfchaftliche Erziehung 
betrachten, die ich meiner ehemaligen Titerargefchichtlichen 
Lehrzeit verdante. 

Ich darf mich zu ben Literarforfchern im engeren 
Sinne nicht rechnen. Mit um fo größerem Dante habe 
ich e8 daher empfunden, daß Herr Profefior Dr. Ehris- 
mann in Greifswald die große Güte Hatte, die Mieder- 
fchrift des vorliegenden Buches kurz vor dem Drud noch 
einmal durchzuſehen. Geine Billigung und Ermutigung, 
die mir aber die DVerantwortlichkeit nicht abnimmt, waren 
für mich von großem Werte. 

Noch bedarf es eined Worted Über den Dank, den ich 
meinen Vorarbeitern ſchulde. Er ift groß und ich wünfchte, 
daß es nicht als eine Unterſchätzung dieſer Schuld erfcheine, 
wenn ich ihrer nur in diefer Einführung gedenke. Die 
Grundlage des Buches bilden meine eigenen Samm- 
lungen. Etwa ein Fünftel ift mir durch fremde Vorarbeit 
zu Öute gekommen. Sch nenne vor allem Wilhelm Scherer, 
Bernhard Suphan, Erih Schmidt, Sacob Minor, 
Mar Morris, Sulius Goebel und Sofeph Eollin. Ein 
Hauptgrund, weshalb ich mich der AUnführung dieſer Ge- 
lehrten an den einzelnen Stellen entfchlagen habe, liegt darin, 
daß ich mich in der Art der GStellenausnugung fchon auf 
Grund meines völlig verfchiedenen Gefichtöpunftes von 
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meinen jeweiligen Vorgängern faft überall unterfcheibe. 
Sch habe ihre Vorarbeit faft nie mit Haut und Haar über⸗ 
nommen, fondern aller Drten verfucht, fie in mein wirkliches 
geiftiged Eigentum umzumandeln. Ber Dank ift darum 
nicht geringer. 

Es ift auch Fein Undant, wenn ich des Nachweiſes 
anderer Quellen Goethes zum Fauſft faft gar nicht gedente. 
Bei näherem Zuſehen hat fich ergeben, daß der Nachweis 
diefer Quellen meift da verfagt, wo Herders Einfluß ficher 
nachweisbar ift und umgelehrt; daß alſo diefe Quellennach⸗ 
weife unfere Vermutung mittelbar beftätigen. Wo aber 
dies nicht zutrifft, in den wenigen Fällen, in denen Herder 
mit anderen Quellen zum Fauft in Wettbewerb fteht, wie 
namentlich im Falle des mittelalterlichen Zauber- und Geifter- 
weiend: da legt fich die Vermutung nahe, daß Herder und 
Goethe, wo nicht aus derfelben Quelle, fo doch aus dem- 
felben Quellftrome fchöpften. 








Herder im Urteil Goethes 
zur Zeit der Entftehung des Fauſt. 


ift befannt, daß das erfte Aufblühen und in ihrer 
jungen Blüte vielleicht das wichtigfte Zahr der 
Freundſchaft zwifchen Goethe und Herder in jener Zeit 
zurüdliegt, da Goethe in Straßburg dem Rechtöftudium 
oblag und Herder von den Straßburger Ärzten vergeblich 
Heilung von einem alten Augenleiden erwartete. Bekannt ift, 
daß Goethe damald den Leidenden faft täglich in feiner 
Krankenſtube befuchte, daß er ſich rüchaltlos feiner Ein- 
wirfung aufichloß, daß er alles, was Herder ihn aus feinem 


“ zeichen und tiefen Binnenleben mitteilte, als neue Botfchaft 


mit Heißhunger in fi) aufnahm. Im zehnten Buche von 
Dichtung und Wahrheit wird dies alle8 ausführlich be- 
richtet. Der Bericht ift wichtig durch feine Schilderung 
von Goethes und Herderd menfchlichem Verhalten; noch 
wichtiger für und durch das Urteil, das ſich Goethe rüd- 
blickend auf jene Zeit von der eigentümlichen Einwirkung 
Herders auf ihn gebildet hat. 

Don jener Zeit urteilt Goethe, daß durch das Straß- 
burger Zufammenfein mit Herder nichts Geringeres in ihm 
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vollzogen fei als ein völliger Wandel, ja ein Umfchlag 
feines Weſens als Dichter: fort von jelbftbeipiegelnder 
Zändelei zur Dichtung großer, jenfeit des Kleinmenfch- 
lichen liegender Vorwürfe. „Sch war fo ziemlich auf dem 
Wege,“ erzählt er von ſich und feinem Freundestkreife, „in 
ein wechfelfeitiges Schönetun, Geltenlaffen, Heben und 
Tragen zu geraten. ... Aus folchen Verbindlichkeiten ent- 
fpringt zulegt der Ausdrud eines leeren Behagens an ein- 
ander, in deſſen Phrafen fi) ein Charakter leicht verliert, 
wenn er nicht von Zeit zu Zeit zu höherer Tüchtigleit ge- 
ftählt wird. Und fo hatte ich von Glüd zu fagen, daß 
durch eine unerwartete Bekanntſchaft alles, was in mir 
von Gelbftgefälligkeit, Befpiegelungsluft, Eitelkeit, Stolz 
und Hochmut ruhen oder wirten mochte, einer fehr harten 
Prüfung ausgefegt ward, die in ihrer Art einzig, der Zeit 
keineswegs gemäß und nur deito eindringender und emp- 
findliher war. Denn das bedeutendfte Ereignid, was Die 
wichtigften Folgen für mich haben follte, war die Belannt- 
fchaft und die daran fich Inüpfende nähere Verbindung mit 
Herder.“ 1 

Wenn fih Goethe in diefer Schilderung nicht. über 
fich felber täufchte, fo hat Herder zur Zeit ded Zufammen- 
feing in Straßburg eine innere Neuſchöpfung in ihm hervor- 
gebracht. Und wirklich hat ſolche Neufchöpfung damals 
in Goethes Wefen ftattgefunden. Seine Schriften bürgen 
und dafür. Sie tragen feit jener Zuſammenkunft mit 
Herder ein durchaus veränderte8 Gepräge. Das ift un- 
beſtrittene, oft genug betonte Tatſache. Nur ob die Um- 
wandlung, die wohl zeitlich mit der Freundſchaft Herders 
zufammenfällt, deshalb auch tatfächlich Durch Herder ver- 
urfacht ſei, das kann allenfalld noch zweifelhaft bleiben. 
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Wie dem auch jein mag, Goethe felbft, unfer einziger und 
der berufenfte Zeuge, ift Diefer Meinung. Er weiß nichts 
von einer damals etwa ftaftfindenden felbfttätigen Umwäl⸗ 
zung von innen heraus; er fucht die LUrfache feiner Um⸗ 
wandlung auch nicht in dem Verkehr mit den Straßburger 
Stürmern und Drängern; fondern er fucht fie in dem Um⸗ 
gange mit dem Manne, der fich jenen Straßburger 
Freunden gerade entgegen ftellte, wiewohl er fie andererfeitd 
förderte, in der Freundſchaft Herders. 
ð 

„Und ſo hatte ich von Glück zu ſagen, daß durch eine 
unerwartete Bekanntſchaft alles, was in mir von Selbſt⸗ 
gefälligkeit, Befpiegelungsluft, Eitelkeit, Stolz und Hoch⸗ 
mut ruhen oder wirken mochte, einer fehr harten Prüfung 
ausgefegt ward, die in ihrer Urt einzig, ber Zeit keines⸗ 
wegs gemäß und nur defto eindringender und empfindlicher 
war." Alles, was Goethe über fein Zufammenleben mit 
Herder in Straßburg berichtet, deutet auf diefe erzieberifche, 
und für Goethe freilich fehr empfindliche Einwirkung 
Herders bin. Herder ift der Tadler, ber Spötter, nicht ein 
ruhig” beurteilender Rater, fondern faft immer ein heftig 
verurfeilender Richter. Goethe mag fich anftellen, wie er 
will: nie kann er es Herder recht machen. 

Schon bei der erften Begegnung lernt Goethe bdiefe 
Geite Herders kennen. „Es währte nicht lange,” fo er- 
zählt er fpäter, „als der abftoßende Puls feines Wefens 
eintrat und mich in nicht geringes Mißbehagen verfeste.” 
Harmlos und behaglich plaubert Goethe von feiner Giegel- 
fammlung. „Allein Herder war anderer Meinung, ver- 
warf nicht allein dieſes ganze Intereffe, fondern wußte es 
mir auch lächerlich zu machen, ja beinahe zu verleiden.“! 


ı Goethes Werte. Hempel-Ausgabe. Bd. 21 ©. 174f. 
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Sp geht es die ganze Zeit hindurch. Goethe, erfreut 
durch Herders Abhandlung über den Urfprung der Sprache, 
drückt feine Zuftimmung aus und läßt einige ergänzende 
Bemerkungen „aus feiner Sinnesweife“ einfließen. Allein, 
wieder ift ed Herder nicht recht. „Eind wurde wie das 
Andere aufgenommen; man wurde gefcholten und getadelt, 
man mochte nun bedingt oder unbedingt zuftimmen.“! 

Ähnliches weiß Goethe über Herders Verhalten beim 
Dorlefen des Landpredigerd von Walefield zu berichten. 
„Wenn Herder bei feiner PVorlefung eines Fehlers be- 
ſchuldigt werden konnte, fo war ed ber Ungeduld; er 
wartete nicht ab, bis der Zuhörer einen gewiflen Teil des 
Perlaufd vernommen und gefaßt hätte, um richtig dabei 
zu empfinden und gehörig denken zu können; voreilig wollte 
er fogleich Wirkungen fehen, und doch war er auch mit 
diefen unzufrieden, wenn fie bervortraten. Er tadelte das 
Übermaß von Gefühl, das bei mir von Schritt zu Schritt 
mehr überfloß. Ich empfand als Menfch, als junger 
Menſch; mir war alleß lebendig, wahr, gegenwärtig. Er, 
der bloß Gehalt und Form beachtete, ſah freilich wohl, 
daß ich vom Stoff überwältigt ward, und das wollte er 
nicht gelten laffen.... Man fieht Hieraus, daß er das 
Wert bloß ald Kunftprodult anfah und von und das 
Gleiche verlangte, die wir noch in jenen Zuſtänden wan- 
belten, wo ed wohl erlaubt ift, Kunſtwerke wie Natur- 
erzeugniffe auf ſich wirken zu lafjen.“ ? 

Es war im brieflichen Verkehr nicht anders wie im 
mündlichen. Herder konnte auch bier das Spotten und 
Tadeln nicht laffen. Sa, Goethe berichtet gerade aus dem 
Briefwechfel jener Zeit von Zmwifchenfällen, in denen Herder 


— — 
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mit feinem Spott über das Sachliche weit binausgehend, 
den jüngeren Freund auch menfchlich verlegte! — 
ð 

Nicht rein erfreulich, in der Tat, iſt Herders Bild in 
Dichtung und Wahrheit. Freundlich im reinſten Sinne 
des Wortes war Herder nicht. — Es hieße aber doch das 
Wefen Herderd in Straßburg vertennen, wollte man in 
feiner Unfreundlichleit nichts anderes als eben Unfreund⸗ 
lichkeit fehen. Hinter Herder Spotten und Tadeln ftedte 
Doh mehr. Bewußt oder unbewußt wirkte hinter jenen 
Unfreundlichleiten der höhere Beweggrund, den Anderen, 
Züngeren, noch in einer geringeren Geifteslage Befan- 
genen zu fich heraufzuziehen. Das hat niemand deutlicher 
gefühlt als ber junge Goethe felber; und er bat es in 
Dichtung und Wahrheit immer wieder lebhaft hervor- 
gehoben. Gehen wir ab von vereinzelten Nebenfächlich- 
teiten, jo fchimmert durch alle jene Erzählungen von der 
Unfreundlichleit Herberd eine Anerkennung des erziehenden 
etet folder Unfreundlichleit unmißverftändlich hin- 


berichtet Goethe im Zuſammenhange mit einer der 

brieflichen Unarten Herders, wie diefer in demfelben Atem⸗ 
zuge mit der Unart einen „gegründeteren“ Spott verbunden 
habe. Herder hatte gefchrieben: 

„Wenn des Brutus Briefe dir find in Ciceros Briefen 

Dir, den die Tröfter der Schulen von wohlgehobelten Brettern, 

Dradtgerüftete, tröften, Doch mehr von außen als innen.. 

Goethe, fende fie mir.” 
Goethe berichtet, daB die Heine Nederei nicht zufällig, 
fondern der gelegentliche Tennzeichnende Ausdruck einer 
dauernden Einwirkung Herders auf ihn gewejen fei. Er, 
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Goethe, babe damals zwar eine Reihe fchöner Bände in 
feinem Bücherbrett ftehen gehabt, e8 aber bei dem „beiten 
Willen, fie zu benugen“ beiwenden lafien. Demgegenüber 
war es nicht die Heinfte Bedeutung Herders für Goethe, 
daß er, der allfeitig Gebildete, den jüngeren Freund zum 
eifrigen Lefen anhielt und ihn von allem Scheinwefen der 
Bildung abhielt. „Herder, der auf Bücher höchſt auf- 
merkſam war, weil er deren jeden Augenblict bedurfte, ge- 
wahrte beim erften Befuch meine fchöne Sammlung, aber 
auch bald, daB ich mich derfelben gar nicht bediente; des⸗ 
wegen er als der größte Feind alles Scheins und aller 
Dftentation bei Gelegenheit mich damit aufzuziehen pflegte.“ 

Man wird von jener unbehaglichen Weife Herbers, 
den bichterifchen Wert des Landpredigerd von Walefield 
zu bemefien, ähnlich urteilen dürfen. Herder glaubte, die 
durch den Gang der Erzählung hervorgerufene Rührung 
geringer einfchägen zu follen, ald die Greude an der Schön- 
heit des Kunſtwerks und feiner Darftellung. Der DBer- 
faffer der Fragmente und der Kritifchen Wälder war zu 
biefer legteren Urt des Genuſſes wohl vorgebildet. Goethe 
und der gute, mitzubörende, Peglow waren ed nicht. Hier 
wiederum wollte Herder fürdernd eingreifen. Er wollte bei 
Goethe und Peglow das Verſtändnis der Runft ftatt einer 
bloßen Rührung über das berichfete Ereignis anregen. 
Sein Spott war auch hier erzieherifche Einwirkung. 

Man darf annehmen, daß Herder Ablehnung von 
Goethes unbedingter und bedingter Zuftimmung zu der Ab⸗ 
handlung über den Urfprung der Sprache einen ähnlichen 
Grund hatte. In diefen Dingen werden vermutlich Goethes 
Belräftigungen ebenfo wie feine Einwendungen vorbei 
getroffen haben. Es ift zu folcher Vermutung aller Grund 
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vorhanden. Denn was Goethe von feinem damaligen Ver- 
ftändnis der Frage berichtet, fpricht nicht eben für die 
Güte feines Urteild. „Ich hatte über folche Gegenftände,“ 
fo berichtet er, „niemals nachgedacht; ich war noch zu ſehr 
in der Mitte der Dinge befangen, als daß ich hätte an 
Anfang und Ende benten follen. Auch fchien mir die 
Frage einigermaßen müßig; denn wenn Gott den Menfchen 
als Menſchen erfchaffen hatte, fo war ihm ja fo guf Die 
Sprache ald der aufrechte Gang anerfchaffen. ... Sch las 
die Abhandlung mit großem Vergnügen und zu meiner 
befonderen Kräftigung; allein ich ftand nicht fo hoch genug 
weder im Wiffen noch im Denten, um ein Urteil darüber 
zu begründen.”! Es ift unter diefen Umftänden verftänd- 
fih, daB Herder mit dem unbegründeten Lrteil Goethes 
wenig zufrieden war: mochte e8 nun zuffimmend fein oder 
ablehnend. Er wollte feinen jüngeren Freund auf einer 
höheren Stufe philofophifcher Durchbildung fehen. 

Und in diefer Hinfiht Tann nun fchlechterdings Tein 
Zweifel berrfchen: Herder ftand damals wirklich in feiner 
eigentümlichen Durchbildung und damit verbunden in ber 
Art feines geiftigen Weſens höher ald der junge Goethe 
und höher al8 Goethes Straßburger Genoſſen. Es war 
doch mehr als der bloße Zeitraum von fünf Sahren Lebens- 
alter, was ihn von diefen Männern, diefen Sünglingen 
trennte. Herder hatte bereitö eine außergewöhnlich harte 
und außergewöhnlich reiche Lebensfchule hinter fich. Ebenfo 
bart als reich war diefe Lebensfchule geweſen in der An- 
eignung eines fchier unermeßlichen Wiflensftoffes, in der 
Vielſeitigkeit wiffenfchaftlicher und fchriftftellerifcher Arbeit, 
in der Ausübung mannigfacher Ämter, Diefer Mann, 
der vor kurzem, beladen mit einer Fülle von neuen An—⸗ 
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regungen, aus Frankreich zurückgekehrt war, der die Theo- 
logie, die Weltliteratur, die Philofophie, Aſthetik, die 
Naturforfhung feiner Zeit nicht nur beberrfchte, fondern 
felbftändig förderte, der weithin berühmte Verfaſſer Auf 
.fehen erregender Schriften, der längft gefeierte Prediger 
und Lehrer: Herder hatte, ald er nach Straßburg kam, in 
der Tat, eine unvergleichlich tiefere Durchbildung und einen 
unvergleichlich größeren Gefichtötreid als Goethe oder feine 
jugendlichen Freunde. Dieſer Unterfchied ftand zu dem 
anderen ber fünf Sahre Lebensalter in gar keinem Verhält⸗ 
niffe. Und fo war Herder nur um fo mehr dazu berufen, 
erziebend und bildend auf die jüngeren Freunde einzu- 
wirken: mochte e8 nun in der unliebenswürdigen Urt des 
Tadels und Spottes gefcheben oder in einer liebenswürdi⸗ 
geren Weife. in 


Niemand bat das tiefer ald der junge Goethe emp- 
funden. „Sch ließ mich durch Herders Invektiven feines- 
wegs irre machen“:! das ift der Rehrreim, der und immer 
wieder in den Berichten von Dichtung und Wahrheit be- 
gegnet. Goethe erfannte den Wert der unliebenswürdigen 
Art Herderd. Er urteilt von Herders bitteren Späßen: 
„Ste verdroffen mich nicht, waren mir aber unbequem. Da 
ich jedoch alles, was zu meiner Bildung beitrug, böchlich 
zu fchägen wußte und ich ja mehrmals frühere Meinungen 
und Neigungen aufgegeben hatte, fo fand ich mich gar 
bald darein und fuchte nur, foviel mir auf meinem da- 
maligen Standpunkte möglich war, gerechten Tadel von un- 
gerechten Invektiven zu unterfcheiden. Und fo war denn 
auch kein Tag, der nicht auf das Fruchtbarſte lehr- 
veich für mich gewefen wäre.” ? 
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Goethed Verehrung für Herder ließ keinen Unmut 
gegen den DVerehrten auflommen. Er wurde felbft bei den 
offenfichtlichften Ungerechtigleiten Herderd nicht kopfſcheu. 
So berichtet Dichtung und Wahrheit von Goethes in diefer 
Hinficht Höchft tennzeichnendem Verhalten anläßlich eines fehr 
undankbaren Herderfchen Briefes: „Mich aber rührte das 
nicht weiter, da ich von feinem Wert einen fo großen 
und mächtigen Begriff gefaßt hatte, der alles 
MWiderwärtige verfhlang, was ihm hätte ſchaden 
fönnen.“! 

Die Berichte in Dichtung und Wahrheit find ein 
einziges großes Zeugnis für Goethed Tiebenswürdige Ge- 
duld und feinen weitherzigen Sinn dem verehrten Freunde 
gegenüber: Eigenfchaften, die ung auch in Goethes fpäterem 
Verhalten zu Herder immer wieder begegnen, und die un- 
zweideutig darauf hinweifen, daB das Bild Herders, das 
Goethe in fih trug, ein anderes war als das Bild, das 
wir uns von Herders menfchlihem Weſen zu machen 
pflegen. Zugleich find jene Berichte ein wichtiged Kennzeichen 
für die Gewalt des Eindrudd, den Herder trog und mit 
all feinen abftoßenden Härten auf den jungen Goethe aus- 
übte. Sie machen die Umwandlung, die Goethe durch 
Herder in Straßburg erfuhr, verftändlicher. Goethe in 
Straßburg ift tief durchbrungen von der geiftigen Liber- 
macht Herder, und er weiß, dab Herders Lberlegenheit 
für ihn felbft zum Gegen werden muß. Go verweilt er 
täglich lange Stunden bei dem verehrten Manne, und 
die Unterhaltung bringt ihm täglich neuen Samen, neue 
Ernte. 

Goethe felbft berichtet aus diefen Tagen: „Da feine 
(GHerders) Gefpräche jederzeit bedeutend waren, er mochte 
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fragen, antworten oder fich fonft auf eine Weiſe mitteilen, 
fo mußte er mih zu neuen Anfichten täglich, ja 
ftündlich befördern. In Leipzig hatte ich mir eher ein 
enges und abgezirkeltes Weſen angewöhnt, und meine all- 
gemeinen Kenntniffe der deutfchen Literatur konnten durch 
meinen Frankfurter Zuftand nicht erweitert werden; ja, 
mich batten jene möoftifch-religiöfen chemifchen Befchäftt- 
gungen in dunkle Regionen geführt, und was feit einigen 
Jahren in der weiten literarifchen Welt vorgegangen, war 
mir meiftend fremd geblieben. Nun wurde ich auf 
einmal durch Herder mit allem neuen Streben und 
mit allen den Richtungen bekannt, welche dasfelbe 
zu nehmen fchien.... Was in einem foldhen Geiſte 
für eine Bewegung, was in einer ſolchen Natur 
für eine Gärung müffe gewefen fein, läßt ſich 
weder faffen noch darftellen. Groß aber war gewiß 
das eingehüllte Streben, wie man leicht eingeftehn 
wird, wenn man bedenkt, wieviel Sahre nachher, 
und was er alles gewirkt und geleiftet hat.“ Aus 
folchen Äußerungen wird e8 wohl begreiflich, daß Herders 
Wefen zur Zeit jened Straßburger Zufammenfeind mächtig 
auf die damals entftehende Fauſtgeſtalt einmwirkte. 


* 

Es war nach der Schilderung Goethes in erſter Linie 
die Kenntnis der deutſchen Literatur ſeiner Zeit, die er 
Herder verdankte, und in der Tat wird dieſer Umſtand 
immer wieder von Goethe hervorgehoben. „Nun kam 
Herder und brachte neben ſeinen großen Kenntniſſen noch 
manche Hilfsmittel und überdies auch neuere Schriften 
mit.“! „Herder gab mir den Reſenius in die Hände und 
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machte mich mit den Heldenfagen mehr bekannt.” Juſtus 
Möfers, „dieſes unvergleichlichen Mannes Tleine Auffäge 
waren... mir durch Herder bekannt geworden, der nichts 
ablehnte, was irgend würdig zu feiner Zeit, befonders aber 
im Druck fich hervortat.““ „So machte er mich zuerft mit 
Hamanns Schriften belannt, auf die er einen jehr großen 
Wert legte”? ufw. 

Die Kenntnid und Beurteilung der deutfchen zeit- 
genöſſiſchen Literatur war ein wichtiger Beſtand unter den 
Schägen, die Herder Goethe darzubieten wußte. Es war 
aber nicht der einzige Schag. Indem fich Herder mit der 
ganzen Fülle und Tiefe feiner Bildung an Goethe mit- 
teilte, führte er dieſen über die Schranten der deutjchen 
Literatur hinaus zu all den Gedanktengebilden, die ihm, 
Herder, felbft aus der gegenwärtigen und vergangenen 
Geiftesbewegung auch des Auslandes wichtig erjchienen. Er, 
ber damald den Landprediger von Walefield vorlas, der 
feinfinnige Renner der Dichtung aller Länder und Seiten, 
verbreitete Diefe Weite und PVielfeitigleit feines Geiftes 
auch auf Goethe. Man denke an die Begeifterung Herders 
für Shakeſpeare. „WIN jemand unmittelbar erfahren, 
was damals in diefer lebendigen Gefellichaft gedacht, ge- 
fprochen, verhandelt worden, der lefe den Aufſatz Herders 
über Shafefpeare in dem Hefte „Von deutfcher Art und 
Kunſt“. ... Herder dringt in das Tiefere von Shafefpeares 
Weſen und ftellt e8 herrlich dar.”** Man wird aber auch, 
und zwar namentlich im Hinblick auf den Fauft, an Herders 
biblifche Arbeiten, fowie an feine Anfchauung von der alten 
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Volksdichtung Überhaupt denken müfjen. „Ich ward,” 
fchreibt Goethe, „mit der Poefie von einer ganz andern 
Seite, in einem ganz andern Ginne befannt als bisher, 
und zwar in einem folchen, der mir fehr zufagte. Die 
bebräifche Dichtlunft, welche er nach feinem Vorgänger 
Lowth geiftreich behandelte, die Volkspoeſie, deren Liber- 
lieferungen im Elſaß aufzufuchen er uns antrieb, Die 
älteiten Urkunden ald Poefie, gaben das Zeugnis, daß bie 
Dichtkunft überhaupt eine Welt und Völkergabe fei, nicht 
ein Privaterbteil einiger feinen, gebildeten Männer. Ich 
verſchlang das alles, und je heftiger ich im Empfangen, 
defto freigebiger war er im Geben, und wir brachten die 
intereffanteften Stunden zufammen zu.“ ! 


* 


Es iſt ſehr natürlich, daß Goethe der Freund und der 
Dichter aus der Straßburger Einwirkung Herders auf ihn 
die rein menſchlichen und die literaturgeſchichtlichen Be— 
ziehungen befonders heraushebt. Man würde jedoch irren, 
wenn man die Bedeutung Herders für die Entwidlung bed 
jugendlichen Goethe damit erfchöpft glauben wollte. Schon 
jenes Wort Goethes von der alles umfafjenden „Bewegung“ 
und „Gärung“ in Herder, von feinem „eingehüllten Streben“, 
von der Menge feiner „Leiftungen” könnte ein Fingerzeig 
fein, daB damals doch noch anderes als bloße Kenntnis 
und Auffaffung der Literatur von Herder zu Goethe hin- 
überwechjelte. Herder war, wie gejagt, keineswegs nur 
Literaturforfcher. Er war gerade damals — vielleicht mehr 
ald je — mit Anregungen von noch ganz anderer Urt 
erfüllt, und wenn anderd er fich Goethe gegenüber ganz 
gab, fo mußte Goethe auch an diefen anderen Anregungen 
Teil erhalten. 
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Wir werden diefe Beziehungen noch im einzelnen bei 
einem ausführlichen Vergleich des Fauſt mit den Schriften 
Herders aus den fechziger und fiebziger Jahren zu würdigen 
haben. Goethe felbft aber liefert für die Mannigfaltigkeit 
der Beziehungen ein wichtiged Zeugnis, wenn er berichtet, 
daß damals in Straßburg alle fpäteren Leiftungen Herders 
keimhaft in diefem wirkfam gemwejen wären. Denn niemand 
wußte befier als Goethe, daß fich die fpäteren Leiftungen 
Herders keineswegs auf Literatur und Literaturgefchichte 
beichräntten. Er fchreibt: „Was die Fülle diefer wenigen 
Wochen betrifft, welhe wir zufammen lebten, 
fann ich wohl jagen, daß alles, was Herder nachher 
allmählih ausgeführt bat, im Keim angedeutet 
ward, und daß ich dadurch in die glüdliche Lage geriet, 
alles, was ich bisher gedacht, gelernt, mir zugeeignet hatte, 
zu fomplettieren, an ein Höheres anzulfnüpfen, zu er- 
weitern.“ ! 

Es läßt fih auch vermuten, welcher Art jene Reime 
— außerhalb der Literaturgefchichtlichen Anregungen — 
waren. Aus Anlaß der Abhandlung über den Urfprung 
ber Sprache beichäftigte fich Herder damals mit natur- 
wifjenichaftlichen und mit philofophifchen Fragen. Er hatte 
fih mit den Fragen der Philofophie namentlich im Hin- 
blick auf die Wiflenfchaftslehre fchon längſt beichäftigt. 
Darüber kann erft der Vergleich des Fauſt mit den Schriften 
Herders hinreichend Auskunft geben. Hier befchränfen wir 
und auf die Naturwiffenfchaft und auf die Philofophie im 
engeren Sinne. 

DaB Goethe in fpäteren Jahren auf naturwiffenfchaft- 
lihem Gebiete Herder folgte, läßt fi) unumftößlich be- 
weifen. Uber für die Straßburger Zeit weiß Goethe von 
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einem unmittelbaren Einfluß Herders in diefer Hinficht 
noch nicht zu berichten. Dennoch ift es fehr beachtens- 
wert, daß in Dichtung und Wahrheit mitten eingebettet in 
einem AUbfag, der ausfchließlich von Herder handelt, fol- 
gende Worte zu finden find: „Meine übrigen angefangenen 
Naturftudien fuchte ich fortzufegen, und da man immer 
Zeit genug hat, wenn man fie gut anwenden will, fo ge- 
lang mir mitunter dad Doppelte und Dreifache.”! Die 
Förderung durch Herder und eine Förderung der Natur- 
ftudien war in Goethes Erinnerung an Straßburg, wie es 
demnach feheint, miteinander verbunden. Sehr möglich in 
der Tat, aber freilich auch nicht weiter beweisbar: daß in 
diefer Hinficht die Anregungen der Straßburger Hochſchule 
und die Anregungen Herders ineinander Übergriffen. 


* 


Beſtimmter erkennbar ift Herders Einfluß auf Goethe 
im Gebiete der Philofophie als ſolcher. Wir haben des 
Eindrud bereits gedacht, Den Goethe von der Abhandlung 
über den Urſprung der Sprache empfing. Goethe verftand 
diefe Abhandlung, die einen guten Teil der Philofophie 
Herders enthielt, nur halb. Er las fie aber trogdem „zu 
feiner befonderen Kräftigung”. 

Noch wirkfamer jcheint Herders philofophifcher Ein- 
fluß in einer anderen Richtung gewefen zu fein. — Dich- 
tung und Wahrheit berichtet, daß Herder während feines 
Aufenthaltes in Straßburg und nachher Goethe und die 
anderen Freunde immer wieder auf feinen Rönigsberger 
Lehrer Hamann hingemwiefen habe.? Herder förderte auf diefe 
Weiſe wechfelfeitig das Verſtändnis feiner eigenen Philo- 
fophie durch die Kenntnis Hamanns und das Verftändnis 
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Hamannd durch die Kenntnis feiner eigenen Philofophie. 
Deutlihe Spuren diefer Wechfelbeziehung find an zahl- 
reichen Stellen in Goethed Fauſt nachweisbar. 

Sm übrigen verleugnete Herder auch in der Mitteilung 
der Schriften Hamanns feine fpottfrohe Lberlegenheit über 
die Straßburger Freunde nicht. Er ließ die neuen Schüler 
Hamann ihre eigene Schwäche fühlen. Hamanns Schriften, 
mit taufend Andeutungen verbrämt, mußten jedem un- 
kundigen Neuling ein Rätfel bleiben; waren fie doch an 
vielen Stellen felbft dem KRundigen, an manchen fogar 
Herder, dem beften Hamannkenner, faum verftändlich. So 
ſehen wir in Dichtung und Wahrheit auch Goethe fich mit 
den Schriften Hamanns vergebens abquälen und Herder, 
ftatt zu erflären, nur beluftigt dreinfchauen. 

Indeſſen erreichte Herder offenbar auch fo den beabfich- 
tigten Zweck: Goethe fühlte fich nach und nach zu Hamann 
bingezogen und gewann für ded Mannes eigentümliche 
Geiftesart ein Verftändnig, ſelbſt wo er feine Ausführungen 
im einzelnen nicht verftand. „AUnftatt mich über Hamanns 
Schriften zu belehren“, fo erzählt Goethe, „und mir den 
Hang und Gang diefed außerordentlichen Geiftes begreiflich 
zu machen, fo diente e8 ihm (Herder) gewöhnlich nur zur 
Beluftigung, wenn ich mich, um zu dem Verftändnis folcher 
fibyllininifchen Blätter zu gelangen, freilich wunderlich 
genug gebärdete. Indefjen fühlte ich wohl, daß mir in 
Hamannd Schriften etwas zufagte, dem ich mich überließ, 
ohne zu wifjen, woher ed fomme und wohin es führe.” ! 

Dies legtere mußte für Herder das Wichtigere fein. 
Denn nicht darauf konnte es ihm anlommen, den Buch- 
ftaben der Hamannfchen Philofophie zu überliefern, fondern 
nur den Geiftl. Died allein war ja auch das eigentümliche 
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Verhältnis Herders felbft zu Hamann. Sachlich weichen 
Herders Schriften aller Orten erheblich von denen Hamanns 
ab. Nur in der Weife des Auffaffens find fie mit ihnen 
verwandt. Hamanns Weife des Auffaffens wollte Herder dem 
jungen Goethe übermitteln und ihm fo die Pforte des 
Berftändnifjes zu feiner, Herders, eigener Philofophie öffnen. 

Died gelang ibm. Denn alles, was Goethe über 
Hamann berichtet, zeugt davon, daß er ohne das Einzelne 
zu verfteben, im ganzen doch in einer an Herder erinnern- 
den Weife von dem Geifte diefed „Magus aus dem 
Norden” befruchtet wurde. Er nennt ihn einen „würdigen, 
einflußreihen Mann”, der „uns damals ein ebenfo großes 
Geheimnis war, als er e8 immer dem Vaterlande geblieben 
if." — „Man ahnete bier einen tiefdenfenden, gründ- 
lichen Dann, der mit der offenbaren Welt und Literatur 
genau bekannt, doch auch noch etwad Geheimes, Lner- 
forjchliche® gelten ließ und fich darüber auf eine ganz 
eigne Weife ausfprach.“ ! 

Am wertoollften aber tft die hieran anknüpfende Schilde- 
rung, die Goethe von dem Wefen der Hamannſchen Ge- 
dantenwelt gibt. Sie ift fo durchaus zutreffend, und 
gewifje Seiten ded Hamannfchen Philoſophierens fo grell 
beleuchtend, daß fchon hieraus die PVerftändnisinnigkeit 
Goethes für diefen Lehrer Herders hervorleuchtet. Hamanns 
Weisheit mit ihren vielfachen Spiegelungen erfcheint in der 
Schilderung Goethes ald der buntfarbige Ausfluß einer 
einzigen Grundweisheit: „Alles, was der Menfch zu leiften 
unternimmt, ed werde nun durch Tat oder Wort oder fonft ber- 
vorgebracht, muß aus fämtlichen vereinigten Kräften entjprin- 
gen; alles Vereinzelte ift verwerflich.”? Aus diefer Grundein- 
ficht fieht Goethe die ganze Eigentümlichleit Samanns erflärt. 
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Aus diefer Grundeinficht erklärt er auch die eigentüm- 
liche, fchwer verftändliche Schreibweife ded Mannes. Ha- 
mann widerftrebt jeder Trennung: einheitlich wie er denkt 
und empfindet, will er auch reden. So will er auch andere 
reden hören. Er verlangt damit dad Unmögliche. Denn 
Mitteilung kommt nur durch zergliedernde Trennung zu- 
ftande. Sprechen heißt: Merkmale der Gegenftände ver- 
einzeln, um fie dann wieder zufammenzubinden. Hier hilft 
ſich Hamann dadurch, daß er, anftatt fichtbaren Sach⸗ 
verhalt aufzuzeigen, vielmehr die allgemeine Stimmung 
übermittelt, aus der heraus ein folcher Sachverhalt be- 
griffen werden könnte. „Die tiefiten, geheimften AUnfchau- 
ungen, wo fih Natur und Geift im Verborgenen begegnen, 
erleuchtende DBerftandesblige, die aus einem folchen Zu- 
fammentreffen bervorftralen, bedeutende Bilder, die in 
diefen Regionen fchiweben, andringende Sprüche der heiligen 
und Profanffribenten, und was fich fonft noch humoriſtiſch 
hinzufügen mag, alles dieſes bildet die wunderbare Ge- 
famtheit feines Stils feiner Mitteilungen.” Eine Mit- 
teilungsweife, deren Verſtändnis fich dem größeren Zeile 
derer, die fie genießen wollen, freilich verfchließen muß. 
Denn wer nicht in Hamanns Tiefen hinabzufteigen, nicht 
auf feinen Höhen zu wandeln vermag, wer feine zahllofen 
Andeutungen nicht erraten fann, der kann auch die Schriften 
Samannd nicht verftehen.! 

Goethe jelbft rechnete ſich unter dieſe nicht Ver—⸗ 
ftehbenden; d. 5. er verftand Hamann nicht im einzelnen. 
Aber er verftand ihn im ganzen. Er erlebte in fich die 
geiftige Stimmung nach, aus der heraus die Schriften Ha⸗ 
mannd gefchrieben waren. Daß er zu folchem Verſtändnis 
und der Verehrung Hamanns gelangte, iſt für die Frage 
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nach der Einwirkung Herder auf die Entftehung des Fauſt 
außerordentlich wichtig. 


Das Ergebnis aus Goethe Bericht über fein Zu- 
fammenfein mit Herder während der Straßburger Zeit ift 
diefes: daß Herder dem jungen Goethe die Augen öffnete 
über die Schwächen feines damaligen Weſens und Dichteng; 
daß er ihm eine Fülle neuer Kenntniffe und Ausfichten 
übermittelte; daB er ihn in eine neue Weltanfchauung, in 
eine neue Weife des Denkens und Fühlens bineinführte. 
Dahin faßt Goethe felbft den Gefamteindrud der Wirt: 
ſamkeit Herders auf ihn zufammen: „Er hatte den QVor- 
bang zerriffen, der mir die Armut der deutfchen Literatur 
bedeckte; er hatte mir fo manche Vorurteil mit Graufam- 
feit zerftört; an dem vaterländifchen Himmel blieben nur 
wenige bedeutende Sterne, indem er die übrigen alle nur 
als vorüberfahrende Schnuppen behandelte; ja, was ich von 
mir felbft hoffen und wähnen konnte, hatte er mir dermaßen 
verfümmert, daB ich an meinen eignen Fähigkeiten zu ver- 
zweifeln anfing. Zu gleicher Zeit jedoch riß er mich fort auf 
den herrlichen breiten Weg, den er ſelbſt zu durchwandern ge- 
neigt war, machte mich aufmerkſam auf feine Lieblings- 
fchriftfteller, unter denen Swift und Hamann obenan 
ſtanden, und fchüttelte mich Träftiger auf, ald er mich ge- 
beugt hatte.“ ! 

Zu bdiefem Ergebnis werden wir am Ende unferer 
Betrachtung über Herder ald Fauft noch eine Ergänzung 
hinzufügen dürfen. Wir werden behaupten, daß es nicht 
nur das Wiſſen und Denken Herderd gewefen fei, was 
Goethe anzog, jondern außerdem, ja mehr als alled andere 
der überragende Eindrud feines ganzen menfchlichen Weſens. 
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Es läßt fich in der Tat aus einem Vergleich des Fauft mit 
den Schriften Herders zeigen, daß Goethe mächtig ergriffen 
ward von dem verachtenden ÜÄberdruß Herders an der toten 
Schulwiffenihaft und von feiner dürftenden Sehnſucht: 
bald hin zur Betätigung und zum Genufje in der Welt, 
bald über alle Weltgrenzen hinaus zu dem allwiffenden 
Reihe ber Geifter. Es läßt fi) beweifen, daß die 
fprudelnde Urfprünglichkeit in Herders Geifteswefen und 
ihr Gegenſatz gegen die fade Begriffd- und Aufflärungs- 
philofophie; daß das eigentümliche und innige Verhältnis 
Herders zur Bibel; daß fein Glaubensleben im Gefühl der 
fchlechthinnigen Abhängigkeit von der umgebenden Natur: 
alles dies auf Goethe in Straßburg den tiefften Eindrud ge- 
macht bat, und daß es alles mit zu verftehen fei, wenn er 
berichtet, Herder habe ihn „auf den herrlichen breiten Weg“ 
geriffen, „den er felbft zu durchwandern bereit war“. 


F 


Beſtätigt wird dieſe unſere ſpätere Behauptung in 
jeder Richtung durch Goethes Briefe nach Herders Fort⸗ 
gang. Diefe Briefe find von dem Eindrud gerade bes 
überragenden menjchlichen Weſens Herders fo übervoll, 
Daß fie mehr noch als der Bericht in Dichtung und Wahr- 
beit begreiflich machen, daß das Fauftfchaufpiel, das gerade 
damals gejchrieben wurde, unter Goethes Händen die 
Geftalt Herders annahm. 

Zu diefen Briefen haben wir uns nunmehr zu wenden. 
— In Dichtung und Wahrheit berichtet Goethe, der Eindruck 
Herderd auf ihn fei fo groß geweſen, daß felbft Herders 
Handichrift „eine magifche Gewalt“ auf ihn geübt habe. 
„Ich erinnere mich nicht, daß ich eins feiner Blätter, ja 
nur ein Kuvert von feiner Hand, zerriffen oder verfchleudert 
hätte.” Dennoch fei ihm im Laufe der Zeit alles verloren 
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gegangen. — 8 verhält fi) anders mit den Briefen 
Goethes an Herder. Ihr größter Teil ift und erhalten 
worden und bildet heute einen außerordentlich wertoollen 
Beweisftoff zur Beurteilung der feelifchen Einwirkung 
Goethes und ihrer Bedingtheit durch Herders Treund- 
fhaft. Sreilich nicht fo zufammenhängend wie der Bericht 
in Dichtung und Wahrheit, find diefe Briefe als der je- 
weilige wirkliche Ausdrud der damals berrfchenden Stim- 
mungen Goethes dennoch ungleich wichtiger. Es gilt das 
namentlich für die Briefe aus der Zeit der beginnenden 
fiebziger Sabre. Diefe Briefe find für und geradezu ein 
Mapftab der Auslegung des in Dichtung und Wahrheit 
gegebenen Berichted. Sie beftätigen diefen Bericht; aber 
fie geben ihm gleichzeitig lebhaftere Farben und fie ent- 
deden eine Blut der Verehrung in Goethes Seele, deren 
Leidenfchaftlichkeit der abgellärte Erzählungston von Dich- 
tung und Wahrheit nicht mehr ganz widerzufpiegeln 
vermag. = 


Goethes bedingungslofe, verehrend ſich bingebende 
Liebe zu Herder, fein Bewußtfein von Herders geiffiger 
Übermacht und die Anerkennung des von Herder auf ihn 
-ausgegangenen erzieberifchen Segens ift der Grundton, der 
fih in allen diefen Briefen bemerkbar macht. „Behalten 
Sie mich lieb,“ fchreibt er im Sommer 1771 an Herder, 
„und ed wird immer nur officium nicht beneficium bleiben; 
denn Sie fühlen, wie lieb ih Sie habe.““ Und noch 
inniger, ja erfehütternd, fchreibt er in demfelben Sommer: 
„Ich laffe Sie nicht los. Ich Laffe Sie nicht! Jacob 
rang mit dem Engel des Herrn. Und folle” ich 
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lahm drüber werden!”! Sa, die Verehrung zum 
Höchften fteigernd: er wiffe nicht, ob er imftande fei, eine 
ftaunende Bewunderung ald eines vor Herder erhabener 
Geftalt Anbetenden in die innige mitverftehende Gemein- 
[haft eines ihm gleich ftehenden Freundes zu verwandeln; 
„ob ih mi von dem Dienfte des Gögenbildeg, 
das Plato bemalt und verguldet, dem Kenophon 
räuchert, zu der wahren Religion hinaufſchwingen 
tann, der ftatt des Heiligen ein großer Menſch er- 
fcheint, den ih nur mit Liebesenthufiagmus an 
meine Bruft drüde, und rufe: Mein Freund und 
mein Bruder! Und das mit Zuverficht zu einem 
großen Menfchen fagen zu dürfen! — Wär’ ich 
einen Tag und eine Nacht Alcibiades, und dann 
wollt’ ich fterben! —“ Unmittelbar fortfahrend: „Vor 
wenigen Tagen hab’ ich Sie recht aus vollem Herzen 
umfaßt, als ſäh' ih Gie wieder und hörte Ihre 
Stimme.” .. .? 

Der Gedantenzufammenhang, aus dem heraus Goethe 
an Herder fchreibt, gehört Herder felbft an. Diefer fchreibt 
in der Plaftit: „Als ob's nicht mit Händen zu faflen wäre, 
daß in niemand der Geift des andern übergehen 
kann, der mit ihm nichts Gemeinfchaftliches hat.... 
Seder Züngling, der vor'm griechifchen Heroen ftand, hatte 


in den fchönen Zeiten Griechenlands Weg und Hoffnung . 


feine Statue zu erhalten”; wie die Heroen der Vorzeit felbft 
„Gott und Held” zu werden. Nicht fo in den Tagen 
des achtzehnten Jahrhunderts. „ES ift wunderſam, wie 
felten und nur ein Menſch erfcheint, und wie noch 
feltner Menſch einen Menfchen umfaffet, und ihn fo 


ı Goethes Werte. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd. 1 ©. 264. 
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lieb gewinnt, daß er ihn mit. ſich trage und ihn 
der Ewigkeit gäbe.“ ! 

Aus diefem Gedantenzufammenhangeiftder Brief Goethes 
zu verftehen. — Goethe wünfcht, daß ihm in Herder „ein 
Menſch erfcheine” ftatt des „Heiligen“; d. h. daß er, 
Goethe, ſelbſt ein „Beiliger” werde. Noch freilich fteht er vor 
Herder da, wie Xenophon oder Platon vor Sokrates; 
wie der griechiſche Jüngling vor dem Heroen. Uber 
wie der junge Grieche tft Goethe fich jener „wahren Religion“ 
fhon bewußt, die ihm fagt, daß er felbft ein Heroe zu 
werden beftimmt fei; daß in ihn „der Geift des andern 
übergehen folle”; daß er mit ihm „Bemeinfchaft- 
liches“ Habe. Das ift der Grund, um deſſen Willen 
Goethe fchreiben Tann: er habe wie ein Ulcibiades Herder 
„recht aus vollem Herzen umfaßt”. Er wollte damit 
fagen, daß er ihn „mit fich trüge“ und ihn „der Emwig- 
keit gäbe”; in der Hoffnung, dereinft „mit Zuverficht” zu 
Herder als zu einem „großen Menfchen“ fagen zu dürfen: 
„Mein Freund und mein Bruder!“ 

Goethe Briefe an Herder find deshalb fo außer- 
ordentlich wertvoll für ung, weil fie der unmittelbare Aus⸗ 
druc wirklicher Ereigniffe feine® Binnenlebend find. Die 
Ereigniffe, die fich in diefen Briefen zu Beginn der fieb- 
ziger Sahre widerfpiegeln, find mehr als bloße Erlebniffe 
*der Freundſchaft. Sie zeugen nicht nur für Goethes rein 
menfchliche Beziehungen zu Herder, fondern fie zeugen zu- 
gleich für Goethes ureigenfte Entwidlung, für den Werde⸗ 
gang feines geheimften Geelenlebend. Goethes Freund⸗ 
fehaft zu Herder war fo innig damals und mit der Tiefe 
feines ganzen Wefend fo verwurzelt, daß fein eigenes Sein 
und das Wachstum feines Geifted zu dieſer Zeit nur in 
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der Freundfchaft Herderd und durch fie verftanden werben 
kann. Goethe fah zu Beginn der fiebziger Sahre in Herder 
die Vollendung feines eigenften Strebend. Er fah in ihm 
die Entfaltung eines göttliches Dafeind. Und er war, 
died Göttliche zu erkennen und zu verehren, nur deshalb 
imftande, weil er ähnliche Reime in fich felber fchlummern 
wußte. Auf der wichtigften Stufe feiner Entwidlung ringt 
Goethe es fich ab: wie Herder zu werden. 

Man darf jagen, daß dieſe Tatfache von fo grund- 
legender Bedeutung für unfer Verftändni® Goethes, von 
fo grundlegender Bedeutung für unfer Verſtändnis der 
Beziehungen Herderd zum Fauſt ift, daß fie gar nicht 
eindringlich genug zur Darftellung gebracht werden Tann. 
Erft aus diefer Tatſache wird es recht verftändlich, daß 
Goethe im erften Teile des Fauſt Herder ein Denkmal feste. 

Jener ſchon genannte zweite Brief vom Sommer 1771 
ift für die Art des Verhältniſſes eines der wichtigften Zeug- 
niffe. Nicht Goethe ift damals der „Große“ der beiden 
Freunde, fondern Herder. Goethe aber, fich felbft als den 
Geringeren wiſſend, kämpft um feinen Eigenwert, um einen 
befcheidenen Glanz in demfelben Sonnenlichte mit Herder. 
Er fchreibt an diefen: „Apollo von Belvedere, warum 
zeigft du Dich und in deiner Nadtheit, daß wir uns 
ber unfrigen. f[hämen müffen. Spanifhe Tracht 
und Schmintel Herder, Herder, bleiben Sie mir, 
was Sie mir find. Bin ich beftimmt, Ihr Planet 
zu fein, fo will ich8 fein, ed gern, es treu fein. Ein 
freundlicher Mond der Erde. Aber das — fühlen 
Sie's ganz — daß ich lieber Merkur fein wollte, 
ber legte, der Eleinfte vielmehr unter fiebnen, der 
fih mit Ihnen um Eine Sonne drehte, als der erfte 
unter fünfen, die um den Saturn ziehn.”! 


ı Goethes Werte. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd. 1 ©. 264. 
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Und einen ganz Ähnlichen Sinn bat der Schluß jenes 
Briefes, in dem Goethe Herder ald einen Heiligen und fich 
als den Alkibiades Herders denkt. Goethe fchreibt dort: 
„And nun, hochwürdiger Priefter, vergiß über 
der Dflege des Altard der Zucht der Aloluthen 
nicht, deren Phantafie natürlich nach deinem Mep- 
gewande geizt, deren Kraft aber leider in der 
Adjunctus- und Küftermannsftelle meiftenteild ans 
non plus ultra anrennt. Ben Schluß mache ber 
Schluß des Platonifchen apologifierenden Sokrates: 
Kaı sau Ödoxwoı Tı uuwaı undew ovres ovadılsrs avroıs, Öri 
0vx enıuslovvraı 09 da, xaı OLOVraL Tı Eıvaı Ovres OvÖcvog 
abıoı. Kıaı uw Tavra nomts dızaıa REROVÜFOG 870 800KLL 
Up vum.) 

Goethes Briefe an Herder eröffnen uns einen Blid 
in die geheimften Triebfebern feines Werdens zur Größe. 
Wie Herder zu fein, ift das Ziel, dem dieſe werdende 
Größe in den fiebziger Jahren zuftrebt; ift ein Siel, das 
der Strebende erft in weiter Ferne vor fich liegen fieht; 
das jest fehon als erreicht auszugeben, ihm wie fträflicher 
Dünkel, vermeffener Wahn erfcheint. Adjunctus- und 


ı „Und wenn fie ſich einbilden, etwas zu fein, da fie doch 
nichts find, fo fcheltet fie, Daß fie fih nicht Fimmern um das, was 
not tut und etwas vorzuftellen glauben, während fie nichts wert 
find. Und wenn Ihr das tut, dann wird mir Gerechtigteit von 
Euch widerfahren fein.” — Goethes Werte. Weimarer Ausgabe 
Abt. IV 8.2 ©.13. 

Es ift merkwürdig, daß Herder eine ganz ähnliche priefter- 
liche Stellung bereit bei der Rigaer Zugend Inne gehabt zu 
haben fcheint. Er erzählt, er fet dort „angebetet von meinen 
Freunden und einer Anzahl von Züinglingen, Die mich für ihren 
CHriftus hielten!” — Herder's Lebensbild, herausgegeben von 
E. ©. von Herder. 8b. 3 Abt. I. Erlangen 1846 ©. 145. 
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Küftermannsftelle vor Herder, ein Anrennen an das non 
plus ultra: das ift der Schmerz des Werbeng, der Stachel 
des jungen Goethe in feinem Kampfe mit fich felbft. 
Nah und nach aber wird er zuverfichtlicher. Das 
vergebliche AUnrennen an das non plus ultra verwandelt 
ſich ihm allmähli in ein befcheidened und langſames, 
zutunftsfreudiged Vorwärtsfchreiten. So heißt es in einem 
Briefe an Herder vom Sommer 1772: „Es vergeht fein 
Tag, daß ich mich nicht mit Euch unterhalte und oft denke, 
wenn fich’3 nur mit ihm leben ließe. Es wird, es wird! 
Der Junge im Küraß wollte zu früh mit, und Ihr reitet 
zu fchnell.! Genug, ich will nicht müßig fein, meinen Weg 
ziehn und das Meinige tun.” ? 
s 


Es ift verftändlich, daß der junge Goethe den Mann 
als feinen Erzieher anerlannte, dem ebenbürtig zu werden 
fein höchſtes Streben war. Hier wiederum beftätigen und 
beleben Goethes Briefe aus ben fiebziger Jahren, was 
Dichtung und Wahrheit aus der Zeit ded Straßburger 
Zufammenlebend zu erzählen wußten. Bequem für feine 
Sreunde war Herder auch im Briefwechfel aus der Ferne 
nicht. Aber was er fagte, das fchlug ein, rüttelte auf und 
wedte. 

Mit welcher Gewalt die erziehenden Weckrufe Herders 
bei Goethe einfchlugen, läßt ſich aus den Briefen Goethes 
unmittelbar nacherleben. „Ich zwinge mich, Ihnen in 
ber erften Empfindung zu fchreiben,” fchreibt Goethe im 
Sommer 1771, „Weg mit Mantel und Kragen! Ihr 
Niefewurzbrief tft drei Sabre alle Tageserfahrungen wert. 
Das ift feine Antwort drauf, und wer könnte drauf ant- 


ı Goethe fpielt auf den Reitersjungen Georg im Götz an. 
» Goethes Werte. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd. 2 ©. 17. 
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worten? Mein ganzes Ich ift erfchüttert, das können 
Sie denten, Mann, und es fibriert noch viel zu 
fehr, als daß meine Feder ftet zeichnen könnte.““ 
Und in denfelben Zeilen, in denen Goethe die Sehnfucht 
ausfpricht, ein Alkibiades für Herder zu werden und ihn 
zu umarmen, mifcht fich rührend komisch ein Dank für alle 
die Schmerzen, die ihm vordem durch Herders Zucht zuteil 
geworben ſeien. Er fchreibt: „Ich kann nicht leugnen, daß 
fih in meine Freude ein bischen Hundereminiszenz mifchte, 
und gewiffe Striemen zu juden anfingen, wie frifch verheilte 
Wunden bei Veränderung des Wetters; ich merkt's zwar 
erft eine Zeit lang Hintendrein, und ftreichelte meinen Genius 
mütterlich mit Troft und Hoffnung.” ? 

Nicht liebenswürdiger, nicht geduldiger und verehrungs- 
voller konnte der junge Goethe fich zu Herder ftellen. 
Und daß diefe Gefinnung der felbft das Bittere dankend 
binnehmenden Liebe bei ihm auch ferner anbhielt, zeigt und 
ein Brief vom Dezember 1772, der ganz ähnlich lautet 
wie der leßtgenannte, gerade ein Jahr vorher gefchriebene. 
Goethe fchreibt in jenem Briefe an Herder: „Auch die 
Paulusgabe mit der du und zu Zeiten anbliffeft 
o Dechant? ift uns Föftliher denn Myrrhen, tut 
wohl wie GStriegel und härin Tuch dem aus dem 
Bade fteigenden. —“* 

Aber wie einft in Straßburg, fo konnte Herder auch 
im DBriefwechjel von Büdeburg aus bisweilen zu weit 
geben. Und bei folchen Gelegenheiten ſehen wir Goethe 


ı Goethes Werke. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd. 1 ©. 264. 
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er einft in Straßburg gehandelt hatte. Goethe konnte 
Herder gegenüber bi8 an bie äußerfte Grenze der Geduld 
gehen. Aber feine Geduld tat feinem Gtolze feinen Ab⸗ 
bruch, wie andererſeits der Gtolz feine Liebenswürdigfeit 
nicht beeinträchtigte. Goethe ließ ſich nicht nur von Herder 
erziehen; er wußte gelegentlich, freilich mit äußerfter Cchenung, 
auch feinerfeitS Herder in die Schranken zu weiſen. Co 
fhreibt ee im Sommer 1772: „Laßt uns, ich bitte Euch, 
verfuchen, ob wir nicht öfter zu einander treten können. 
Ihr fühlt, wie Ihr den umfaflen würdet, der Euch das 
fein fönnte, was Ihr mir feid. Laßt und nur nicht Dadurch, 
daß wir notiwendig manchmal aneinander geraten müſſen, 
nicht dadurch wie Weichlinge abgefchredit werden; ftoßen 
fich unfre Leidenfchaften, können wir feinen Stoß aushalten? 
Das gilt mi mehr als Euch. Genug, habt Ihr was 
wider mich, fo jagtd. Grad und ernft, oder bös, grinjend, 
wie's kommt. — So will ih Euch auch fagen, daß ich legt 
über Eure Antwort auf die „Felsweihe“ aufgebracht worben 
bin, und hab’ Euch einen intoleranten Pfaffen geſcholten; 
daB „Gögenpriefter" und „frecher Hand den Namen ein- 
zwang“, war nicht recht... .“ 

Man fieht aus dem liebevollen Ton diefer Mahnung, 
wie innig Goethe ſich trog alles Abſtoßenden zu Herder 
Hingezogen fühlte. Auch ift eben jener Brief des DVor- 
wurfs anbdererfeitö wieder voll von Beweiſen zärtlichiter 
Verehrung. So fchreibt Goethe in demfelben Briefe von 
dem Eindruck der Herderfchen Fragmente auf ihn: „Seit 
vierzehn Tagen lef’ ich Eure „Fragmente“ zum erftenmal; 
ich brauch’ Euch nicht zu fagen, was fie mir find. Daß 
ih Euch, von den Griechen fprechenden, meift erreichte, hat 


— 
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mich ergögt, aber Doch ift nichts wie eine Götter- 
erſcheinung über mich herabgeftiegen, hat mein Herz 
und Sinn mit warmer beiliger Gegenwart durch 
und durch belebt, als das wie Gedankt’ und Emp- 
findung den Ausdrud bildet. So innig hab’ ich das 
genoffen.”! | 

Goethe wußte wohl, weshalb er fich troß der gelegent- 
lichen Lbergriffe Herderd die Erziehung dieſes Mannes fo 
gerne gefallen ließ. Es war, daß Herder verftand, was 
es mit Goethes Dichtung, was mit dem Dichter felbft auf 
fi hatte. Er, der große und tiefe Renner aller Zeiten 
und Völker war der Befte, um Goethes eigened Können 
und fein DVollbringen zu würdigen. Der DBerfaffer der 
Fragmente und kritiſchen Wälder wußte am fchärfften 
zwifchen dem Guten und Schlechten in Goethes Dichtung 
zu fcheiden. Den Götz von Berlichingen hat Goethe im 
Hinblid auf das einzuholende Urteil Herders gefchrieben. 
Mehr! Er hoffte an Herderd Urteil über Gög ein für 
allemal den richtigen Weg für fich felbft zu finden. Gin 
Meilenftein follte ihm diefes Urteil fein, von dem aus eine 
neue Marfchrichtung begänne. Und als Herder fein Urteil 
fchreibt, ift Goethe in der Tat entfchloffen, alle8 umzuwerfen, 
alles neu zu geftalten. 

„Das aber darf ich fagen,“ heißt es bei der Liber- 
fendung der Gög-Handfchrift, „Daß ich recht mit Zuverficht 
arbeitete, die befte Kraft meiner Seele dran wendete, weil 
ich's tat, um Sie drüber zu fragen, und wußte, Ihr 
Urteil wird mir nicht nur Über diefed Stüd die 
Augen öffnen, fondern vielmehr über diefem Stüd 
dich lehren, wie Defer, es ald Meilenfäule pflanzen, 
von der wegfchreitend du eine weite, weite Reife 
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anzutreten, und bei Rubheftunden zu berechnen haft. 
Auch unternehbm’ ich feine Veränderung, bis ich 
Shre Stimme höre; denn ich weiß doch, daß als— 
dann radilale Wiedergeburt geſchehen muß, wenn 
es zum Leben eingehen foll.“! Dffenbar hat Herder 
trotz aller Anerkennung fich ſcharf genug über Götz geäußert. 
Goethe aber nimmt diefen Tadel ald wohl verdient hin, und, 
ihn „in feiner ganzen Stärke” erkennend, ift er bereit, nun- 
mehr alles neu zu fehaffen. In dem viel genannten Brief 
vom Sommer 1772 heißt ed: „Don „Berlichingen“ ein Wort. 
Euer Brief war Troftfchreiben; ich fegte ihn weiter fchon 
herunter als Ihr. Die Definitiv, „daß Euch Shafefpeare 
ganz verdorben zc.“ erkannt' ich gleich in ihrer ganzen 
Stärke; genug, ed muß eingefchmolzen, von Schladen ge- 
reinigt, mit neuem edlerem Stoff verfegt und umgegofjen 
werden. Dann foll’8 wieder vor Euch erfcheinen.“? 


* 

Das Geſamtergebnis aus den Briefen Goethes an 
Herder in den erſten beiden Jahren nach dem Straßburger 
Zuſammenſein beſtätigt nicht nur den Eindruck des Be— 
richtes in Dichtung und Wahrheit; es iſt vielmehr dazu 
angetan, dieſen Eindruck nach einer wichtigen Richtung hin 
zu ergänzen und zu erhöhen. Jener Bericht in Dichtung 
und Wahrheit hatte von der durch Herder bewirkten Er- 
weiterung des Geſichtskreiſes Goethes, von Goethes Selbft- 
eintehr und von der „neuen, herrlichen Bahn“ berichtet, 
auf die fich Goethe durch Herder gewiejen ſah. Zu diefem 
Ergebnis fügen die Briefe Goethes in dem erften fiebziger 
Jahren den unmittelbaren Eindrud feiner tief greifenden 
feelifhen Wandlung unter dem Einfluß Herders hinzu. 
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Sn Herder erkannte damald der jugendliche Goethe die 
Vollendung feines eigenften Strebend, die Entfaltung eines 
fast göttlichen Weſens, feinen Meifter, feinen Erzieher, 
dem als „Akoluth“ befcheiden zu folgen, ihm angemefjene 
Pflicht dünkte; deffen Alkibiades er fein wollte, und mit 
dem als der geringere Planet um diefelbe Sonne zu kreiſen, 
er fich zum Ziel feines Lebens gefegt hatte. — Das Alles 
muß man wiſſen, will man recht verftehen, daß der Fauft, 
der damals gefchrieben wurde, für Goethe die Züge Herders 
annahm. 

Es mag bier zweier Zeugniffe gedacht werben, bie 
darauf hindeuten, daß wirklich Damals manches von Herders 
eigener Art auf Goethe überging und es für ihn alfo nicht 
bloß bei einem brieflichen Äberſtrömen der Verehrung und 
der Freundichaft für Herder fein Bewenden hatte. 

Caroline Flachsland fchreibt in einem Briefe vom 
März 1772, Goethe habe „recht mit Begeifterung“ von 
Herder gefprochen und ihr am nächften Tage das von Herder 
überjegte Lieb: 

„Dein Schwert, wie iſt's von Blut fo rot? 
Edward, Edward!” 

vorgetragen. Goethes Herberbegeifterung wird durch dieſe 
Mitteilung Carolines auf neue beleuchtet. Noch wichtiger 
aber ift, daß Garoline berichtet, Goethe zeige in feiner 
ganzen Urt viel von Herder eigenem Weſen. Goethe 
bat „eine gewiffe Ähnlichkeit im Ton oder Sprade 
oder irgendwas mit Ihnen, daß ih ihm überall 
nahgegangen.” ! 

Unwillkürlich denkt man bei diefen Worten an bie 
Briefe Goethes, in denen er von feinem Lebensziele fpricht, 
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ein Planet im felben Sornnenlichte mit Herder zu werben, 
oder fich fehnt, der AUlkibiades Herder zu fein; wohl auch 
an den Brief vom Sommer ebendesfelben Sahres 1772, wo 
er ſich darftellt al$ den „Jungen im Küraß”, der Herder 
nachreitet. „ES wird, e8 wird!” Herder war damals ein 
Vorbild für Goethe, und der Bericht Carolines fcheint die 
Vermutung nahe zu legen, daß diefer, dem DBorbilde nicht 
nur in der Tiefe feines Binnenlebens zuftrebte, fondern die 
Weife Herders fich zu geben auch äußerlich nachahmte und 
in feinem eigenen Wefen zur Darftellung brachte. 

Es gibt dafür noch ein anderes, höchſt merkwürdiges 
Zeugnis aus Goethes eigenen Briefen. Herder war zur 
Zeit ded Straßburger Aufenthalted ganz erfüllt von der 
Ausbildung des eigentümlichen Gedankens: die Wahr- 
nehmung Förperlicher Schönheit gehe durch den Taſtſinn 
ftatt durch das Auge vor fih. Mit diefem Gedanken 
verband Herder den anderen, daß die augenfällige Schönheit 
oberflächlicher erlebt werde wie die taftbare.. Er verband 
damit den Glauben, daß die Fähigkeit zum Tafterlebnis 
den tiefen Menfchen auszeichne vor dem oberflächlichen, 
bloß an das Sichtbare fich Haltenden. Dies lestere hat 
Herder dem jungen Goethe in Straßburg offenbar vor- 
geworfen und gefucht, ihn hinzumeifen auf die Innigkeit 
taftender Erkenntnis. 

In Erinnerung daran fchreibt Goethe in einem Briefe 
vom Sommer 1772: „Auch bat mir endlich der gute Geift 
den Grund meines fpechtifhen Weſens! entdeckt.“ Bei 
Pindars „enıxparer Iwacdaı“"? und dem Gedanken der 
GSelbftbeherrjchung unter dem Bilde des Roffelentens fei 
ed ihm aufgegangen. Er felbjt habe noch nicht die richtige 

ı Herder pflegte Goethe fcherzend mit einem Spechte zu ver- 
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At. „Wenn ich nun aber überall berumfpaziert bin,“ 
überall nur dreingegudt habe, nirgends zugegriffen. Drein- 
greifen, paden ift das Wefen jeder Meifterfchaft. Ihr 
habt das der Bildhauerei vindiziert, und ich finde, daß 
jeder Künftler, fo lange feine Hände nicht plaftifch arbeiten, 
nichts iſt. Es iſt Alles jo Blick bei Euch, fagtet Ihr mir 
oft. Jetzt verfteh’ ich, tue Die Augen zu und tappe.... 
Seht, was ift das für ein Mufitus, der auf fein Inftrument 
fieht! zeıpss aunroı, nFog arxıuov? das iſt alled, und 
doch muß das alles eins fein, nicht uvorwv aperav wreisı 
vo» yevanv.? Ich müchte beten, wie Mofes im Koran: 
„Herr mache mir Raum in meiner engen Bruft“.”* 
Wunderbar und für die nachhaltige Einwirkung Herders 
auf Goethed ganzes Wefen höchſt Tennzeichnend, daß noch 
achtzehn Jahre fpäter Schiller jene eigentümliche, taftende 
Weife der Sinnlichkeit, die Herder in Goethe geweckt und 
gebildet hatte, als eine befondere Eigentümlichteit Goethes 


ı Wörtlich fo bei Herder (Werte, herausgegeben von Suphan, 
30.8 ©. 18). „Tue die Augen zu und tafte.” 

» ‚Mit unbewegten Händen nur im Herzen ftart”. 

: „Zaufend Heldentaten genießt er in Gedanten, ftatt fie zu 
vollbringen.“ 

* Goethes Werte. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd.2 ©. 16f. 
— Das Bid ftammt von Herder felbft. Diefer fchreibt In der 
Plaftit, auf Deren Grundgedanken Goethe hier anfpielt: „Ein Menfh . 
von freier Bruft wird in aller Welt für frei und edel gehalten: 
man traut ihm etwas zu, er Tann Doch atmen. ... Dagegen Die ein- 
gebogne, zufammengellemmte, teuchende, ſchon von Natur fich ver- 
bergende TherſitesBruſt auch ein natürliches Omen ift von ein- 
geſchloſſenem, zuſammengekrümmten, triechenden Mute. Oft hat der 
dennoch edle Mann vieles durch Grundfäge überwunden: Gott 
bat ihm, wie der Koran fagt, Raum in der Bruft ge- 
macht.“ — Auf diefen Gedanten Herders fpielt Goethe in feinem 
Briefe an ihn an. Herder Werke, herausgegeben von Suphan, 
32.8 ©. 51f. 
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bervorhebt. „Seine Philofophie mag ich auch nicht ganz“; 
fhreibt Schiller nach einer der erften Begegnungen mit 
Goethe „fie holt zu viel aus der Sinnenwelt, wo ich aus 
der Seele hole. Überhaupt ift feine Vorftellungsart 
zu finnnlich und betajtet mir zu viel."! — 


+ 


Die Zeit der Straßburger Zuſammenkunft und bie 
beiden unmittelbar darauf folgenden Sahre find der Höhe- 
punkt der einfeitigen, bis zur Dergötterung gefteigerten 
Verehrung Goethes zu Herder und feiner bewußten fee- 
lifchen Abhängigkeit von ihm. In ben nun folgenden 
Sahren bleibt zwar die fchrantenlofe Verehrung, aber das 
Gefühl der Abhängigkeit weicht bei Goethe mehr und mehr 
dem Bewußtfein einer Sreundfchaft und Bundesgenoffen- 
fhaft mit Herder, in der freilich Herder noch immer der 
Größere und Lbermächtige ift. 

Die Innigkeit des DVerhältniffes Hat jedoch in Feiner 
Weife abgenommen. Daß der DBriefmechfel für eine Zeit 
verftummt, erklärt fi ohne Schwierigleit aus dem Fort- 
gange Garolines von Darmftadt. Als er im Sanuar 1775 
wieder einjegt, ift alle noch beim Alten. Goethe fchreibt: 
„Der Moment in dem mich Dein Brief traf lieber Bruder 
war höchſt bedeutend. Ich hatte mich eben mit viel Leb- 
baftigkeit ded Wefend und Unweſens unter und erinnert, 
und ſiehe du trittft herein und reichft mir die Hand, da 
baft du meine und laß uns ein neu Leben beginnen mit 
einander. Denn im Grund hab ich doch bisher für 
dich fortgelebt, du für mich.“ 








ı Schillers Briefe, Herausgegeben von Fri Jonas. Gtuttgart- 
Wien. Bd. 3 ©. 113, 
* Goethes Werke. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd. 2 ©. 228. 
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Eine nicht minder freundfchaftlihde Stimmung bei 
Goethe läßt ein Brief Lavaterd vom März desfelben 
Jahres erraten. Diefer ſchreibt anläßlich einer unfreund- 
lichen Befprehung von Herder ältefter Urkunde in Wie- 
lands „Merkur“: „»Das find mir Hundel« höre ich 
Goethe ftampfend rufen. Und diesmal wollt ich ihm 
den Mund mit der Hand nicht zubalten.”! Ein eigener 
Brief Goethes vom April desfelben Jahres ift auf einen 
ähnlichen Ton geftimmt. Goethe konnte fich gegen die 
Feinde Herders ereifern: „Sieb da die Welt fo voll 
Sch... .terle ift, follten wir doch miteinander tiffieren und 
fh.... Warum ich das allemweil fchreibe? Da krieg ich 
nach Tiſche ein Büchlein zur Hand, Herrn Prof. Meiners 
Verſuch — Ügyptier — Hel — fagt ich, und blättre, 
wo fommt da Bruder Herder vor? — Denn ich dent das 
ift auf Anlaßl! [gemeint: der Schriften Herberd] mehr oder 
weniger. — Finde Dich nun freilich nit, weder im Guten 
noch Böfen — das verfluchtefte Sauzeug vom See Möris ... 
Und Hinten nach ff. B. 33. i—Y., auch deinen Namen, und 
im feidnen Mantel und Kräglein flint, dir eine fchnäppifche 
Verbeugung, daß er doch auch zc.“? 

* 

Die Empörung, die aus dieſen Zeilen ſpricht, läßt 
erkennen, wie anders als der Profeſſor Meiners Goethe 
damals Herders Schriften ſchätzte. Über die Ültefte Ur- 
kunde Herders ſchreibt er in einem Briefe an Schönborn 
vom Juni 1774. „Herder bat ein Werk drucken laſſen: 
Alteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts. Ich hielt meinen 
Brief inne um Ihnen auch Ihr Teil übers Meer zu ſchicken, 
noch aber bin ich's nicht imſtande, es iſt ein ſo myſtiſch 


1,Im neuen Reich“. Leipzig 1878. Nr. 34 ©. 605f. 
» Goethes Werte. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd.2 ©. 252. 
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weitftralfinniges Ganze, eine in der Fülle ver- 
fhlungner Geſchöpfsäſte lebend und rollende Welt, 
daß weder eine Zeichnung nach verjüngtem Maß— 
ftab, einigen Ausdrud der Riefengeftalt nachäffen, 
oder eine treue Silhouette einzelner Teile, melodifch 
ſympathetiſchen Klang in dler Seele anfchlagen kann. 
Er tft in die Tiefen feiner Empfindung hinab- 
geftiegen, bat drinne all die hohe heilige Kraft 
der fimpeln Natur aufgewählt und führt fie nun 
in Dämmerndem, wetterleuchtendem bier und da 
morgenfreundlihlächelndem, Orphiſchem Gefang 
von Aufgang herauf über die weite Welt, nachdem 
er vorher die Lafterbrut der neuern Geifter, De- 
und Utheiften, Philologen, Tertverbefferer, Drien- 
taliften, mit Feuer und Schwefel und Flutfturm 
außgetilget. Sonderlich wird Michaelid von Skorpionen 
getötet. Uber ich höre das Magiſtervolk fchon rufen: er 
ift voll füßen Weins, und der Landpfleger wiegt fich auf. 
feinem Stuhle und ſpricht: du rafeft!”! 

Herder ift für Goethe noch immer die „Riefengeftalt“, 
die in einer „Zeichnung nach verjüngtem Maßſtab“ nicht 
„nachgeäfft” werden kann, und der fich als unebenbürtiger 
MWiderpart dad „Magiftervolf”, die „Lafterbrut” der Fach⸗ 
gelehrten entgegenftellt. Der Brief ift für das Verſtändnis 
der Beziehungen Herder zum Fauft vielleicht der lehr⸗ 
reichite von allen. Man wäre verfucht zu fagen, in Goethes 
Fauſtſchauſpiel felbft fei „ein fo myſtiſch weitftralfinniges 
Ganze, eine in der Fülle verfchlungener Gefchöpfsäfte lebend 
und rollende Welt“, wie Goethe fie in dem Werte Herders 
findet. Es ift eine eigenartige und wunderbare Beziehung. 

Wir werden am Ende unferer Unterfuchungen fehen, daß 
diefe Beziehung und ihre Eigenart nicht ganz fo wunderbar 


ı Goethes Werte. Weimarer Ausgabe Abt. IV 8d.2 ©. 172f. 
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ift, wie fie fcheint. Gerade die „weitftralfinnige” Myſtik 
des Fauft, feine „lebend und rollende” Welt, ift Herderſcher 
Einfhlag der Dichtung. Dieſelbe Beziehung macht fich 
noch andringender geltend, wenn Goethe in feinem Briefe 
von Herder fagt, Herder fei in die Tiefen feiner Empfindung 
binabgeftiegen, habe drinne al’ die hohe heilige Kraft der 
fimpeln Natur aufgewühlt und führe fie nun in Dämmern- 
dem, wetterleuchtendem Gefange von Yufgang herauf. Daß 
gerade in diefem Heraufholen der Welt aus der Tiefe der 
Empfindung die innigfte Beziehung Herderd zum Fauft 
liegt, werden wir im Laufe unferer Unterfuchungen immer 
deutlicher erfennen. Endlich das Wort von der „Lafterbrut” 
der Fachgelehrten und dem „Magiftervolle”; man denke 
auch an das derbe Wort von den „Hunden“ und „Och. .B- 
ferlen“: felbft in diefer Gegnerfchaft Goethes zu Herders 
Feinden liegt die Beziehung zum Kauft nicht ferne. Fauſt 
im Gefpräche mit Wagner, und? Mephiftopheles im Ge- 
ſpräche mit dem Schüler ftellen Herder im Kampfe mit 
der Schulwiſſenſchaft des achtzehnten Jahrhunderts dar. 
Herder ald DVerfaffer der Ülteften Urkunde hat in 
Goethes Augen unverlennbar fauftifches Weſen. Wir 
können getroft fagen: er ift für Goethe ein anderer Fauft. 
Das tft außerordentlich wichtig. Es bedeutet, Daß Goethe 
felber unfere Vermutung, daß Herder Fauft fei, be- 
träftigt, indem er die Gültigkeit ihrer Umkehrung andeutet. 
Fur ihn ift Herder als Verfaſſer der Ülteften Urkunde eine 
Fauſtgeſtalt. Für uns tft Goethes Fauftgeftalt Herder als 
Verfaſſer der Ülteften Urkunde, wie feiner anderen Schriften 
aus den fiebziger Jahren. In beiden Fällen befteht eine 
enge Verbindung zwifchen der Fauftgeftalt Goethes und 
der menfchlichen Erfcheinung Herders, feines zur Zeit der 
Fauftentftehung von ihm vergötterten Freundes. 


Fauft im mitternächtlichen Selbftgefpräch. 


n dem Bericht, den Dichtung und Wahrheit über 

Goethes Straßburger Zufammenfein mit Herder gibt, 
findet fih eine merkwürdige Stelle. Goethe erzählt, er 
habe zu jener Zeit neben Götz von Berlichingen auch den 
Fauft mit fich herumgetragen, er habe ihn aber, wie ungefchrier 
bene Werte e8 verlangen, vor Herder forgfältig verborgen. 
„Am forgfältigften verbarg ich ihm das Intereffe an gewiſſen 
Gegenftänden, die ſich bei mir eingewurzelt hatten und fich 
nach und nach zu poetifchen Geftalten ausbilden wollten. 
Es war G5$ von Berlichingen und Gauft. .. die bevew- 
tende Puppenfpielfabel Hang und fummte gar vieltönig in 
mir wieder... Nun trug ich diefe Dinge, fowie manche 
andre, mit mir herum und ergeste mich daran in einfamen 
Stunden, ohne jedoch etwas davon aufzufchreiben.“! 

Dieſes Zeugnis ift fehr wichtig, Wir erfahren hier 
aus Goethes eigenem Munde, der Fauſt habe in ihm 
Geftalt gewonnen zur Zeit feiner Zuſammenkunft mit Herder 
in Straßburg. Wir dürfen aber noch weiter gehen. An 


ı Goethes Werke. Hempel-Ausgabe Bd. 21 ©. 184. 
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geſichts der mangelhaften Suverläffigteit aller anders lauten- 
den Zeugniffe ift es höchft wahricheinlich, daß in Straßburg 
fogar der Gedanke zum Fauft erft gefaßt wurde! Mit 
anderen Worten: Goethed Kauft wurde zum erften Male 
gedacht in der Zeit, da die Geftalt Herders den eriten, ge- 
waltigen Eindrud auf Goethe ausübte. Auf der anderen 
Geite erfahren wir, daß im Sahre 1774 ein großer Teil 
des Fauſt niedergefchrieben, ja daß er „faft fertig” gewefen 
ſei. Wir werden alfo anzunehmen haben, daß der Grund- 
beftand des heutigen erften Teiles fich in der Zeit von 
1770—1774 berausbildete; daß dies die Sahre waren, in 
denen Goethe den Stoff des Fauftfchaufpield „mit ſich 
berumtrug”. 

Daß aber ift die Zeit der höchſten Herderverehrung 
Goethes. E8 ift jene Zeit, in der Goethe an Herder fchrieb: 
„Ich laffe Sie nicht 108. Ich laffe Sie nicht! Zakob rang mit 
dem Engel des Herrn. Und follt’ ich lahm drüber werden“; 
jene Seit, in der er Herderd „Trabant“ zu fein, nicht ver- 
ſchmähte; in der er Herders Altibiades zu fein fich fehnte, 
in Herder einen „Heiligen“ ſah, den „Sohenpriefter”, nach 
defien Meßgewand die Schar der AUloluthen geizt und in 
der Küftermannd- und Adjunktusftelle and non plus ultra 
anrennt. In diefer Zeit der zum Höchften gefteigerten Ver⸗ 
ehbrung Goethes für Herder ift der erite Zeil des Fauft 
gefchrieben. Wir vermuten unter diefen Umftänden von 
vornherein, daß Herder nicht ohne Einfluß auf den Werde- 
sang des Fauſt geblieben ift, und wir finden, wenn bie 
Beweiſe erbracht werden, es fehr begreiflich, daß Goethe 


ı 3, Minor (Goethes Fauſt. Stuttgart 1901. BP. 1 ©. 3) 
betrachtet dies als völlig gefichert. — Es fpriht Dafür auch der 
in dem legten Abfchnitt dDiefes Buches zu erörternde Zufammen- 
bang zwifchen Goethes Zauft und den Fauſtplänen Leffings. 
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feinen vergötterten Freund zum Vorbild für die Schöpfung 
der Fauftgeftalt nahm. 


Herder ift das Vorbild zum Fauſt. Wo ift diefer 
bedeutungsvolle Einfchlag Herder8 in dem Fauft, wie er 
und gegenwärtig vorliegt, zu fuhen? Auch das läßt fich 
vermuten. Es wird zum Überfluß von Goethe feldft in 
Dichtung und Wahrheit angedeutet. Er erzählt, daß die 
Unfruchtbarkeit der Wiflenfchaften und das Wefen der 
Alchymie ihn damals beichäftigt habe: juft die Grundlage 
zu den erften Auftritten, die zufammen mit dem Glaubens- 
befenntnid vor Gretchen einen gemeinfamen, von allem 
Anderen wohl abtrennbaren Körper im erften Teile des 
Fauſt ausmachen. — Es fragt ſich alfo, ob und wo wir 
in diefen Auftritten die Einwirkung Herders finden werden. 

Eine zureichende Antivort auf diefe Frage kann erft 
durch die Einzelunterfuchungen unferer Abhandlung erbracht 
werden. Nur eine vorbereitende Bemerkung fei geftattet. 

Sicher richtig und wohl bezeugt ift, daß Goethe fich 
bei und vor dem Aufenthalt in Straßburg mit dem Wefen 
der Alchymie befchäftigt hat. Zwar trifft er auch auf 
diefem Gebiete, wie wir fehen werben, an einer Stelle des 
Fauſt mit Herder zufammen! Doch haben wir Anlaß, 
bier von Zufall zu reden. Anders, wenn Goethe berichtet, 
die Unfruchtbarkeit der Wiffenfchaften habe ihn während 
des Zuſammenſeins mit Herder befchäftigt. Sehr möglich 
natürlich, daß wirklich der junge Goethe damals von fich 
aus zu der Erlenntnid von der Lnfruchtbarkeit der Wiffen- 
[haften gelangt fei. Sehr möglich. Uber wichtiger als die 


1 „Encheiresin naturae nennts die Chemie, 
Spottet ihrer felbft und weiß nicht wie.” 
Bol. dazu die entfprechenden Ausführungen Herders G.275 ff. dieſes 
Buches. 
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Möglichkeit ift die Tatfache, daß Herder während dieſer 
Zeit von der Unfruchtbarkeit der Wiffenfchaften auf das 
tieffte durchdrungen war; und am wichtigften die andere 
Tatſache, daB die Unzufriedenheit des Fauſt Schritt für 
Schritt in Herders Spuren geht. Dadurch wird bie 
Möglichkeit von Goethes felbft empfundener Unzufriedenheit 
natürlich nicht geleugnet. Es wird aber behauptet, daß 
im Fauſt viel mehr von Herder zu fpüren ift; und es wird 
vermutet, daß Goethes eigene Unzufriedenheit fich früher 
oder fpäter ganz unter den Einfluß der Wiflenfchafts- 
verachtung Herders ftellte.e In den vielen Stunden, die 
Goethe in Herderd Krankenſtube zubrachte, mochte fich das 
vollzogen haben. 
* 


Wir wenden uns nunmehr zu den Geſtalten, die in 
jenen Auftritten des Fauft erſcheinen. Es find ſtets zwei. 
Auf der einen Seite der von unbefriedigtem Wiſſensdurſt 
zerriſſene, den tatſächlichen Befund der einzelnen Wiſſen⸗ 
ſchaften verachtende, zu weltfriſchem Leben ſich hingedrängt 
fühlende Gelehrte, der das Tiefſte erkennen will und nur 
erkennt, daß wir nichts wiſſen. Fauſt und Mephiſto teilen 
ſich in dieſe Rolle. Auf der anderen Seite der harmloſe, 
von der Macht der Wiſſenſchaften überzeugte Züngling: 
Famulus Wagner als künftiger Stubengelehrter und der 
junge Schüler; hier und da endlich Fauſt ſelbſt Mephiſto 
gegenüber. Immer dieſe beiden Geſtalten. 

Es wäre zu weit gegriffen, wenn wir behaupten wollten: 
der unbefriedigte, ſpottende und verachtende Gelehrte ſei 
ſchlechthin Herder. Es wäre falſch, Goethe und den wiſſen⸗ 
[haftsgläubigen Züngling für ein und dasfelbe zu halten. 
Weder deckt fich Herder fchlechthin mit Fauft und Mephifto, 
noch dedt fi) Goethe auch nur annähernd mit Wagner 

Jacoby, Berder als Fauſt. 
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und dem Schüler. Dennoch ift in beiden Fällen Verwandt- 
[haft vorhanden. 

Die geringere natürlich zwifchen Goethe und Wagner 
oder dem Schüler. Als Goethe in Straßburg Herder 
gegenüber trat, war dem jungen „Genie“ die „trodne 
Schleicher”. Art Wagners gewiß vollftändig fremd. Uber 
auch andere Züge in Wagnerd Wefen wollen zu dem 
Verhalten Goethes in Straßburg nicht recht paflen. 
Wenn daher Goethe mit dem Gegenfpieler Faufts und 
Mephiftos überhaupt irgendwie fich felber meinte, fo mochte 
er eher an feine Leipziger ald an die Straßburger Jahre 
gedacht haben, wie das ja auch aus den GSchülerauftritten 
des LUrfauft hervorgeht. 

Dennoch bleibt für den Vergleich des Fauſt mit den 
Gefprähen zwifhen Goethe und Herder in Straßburg der 
Umftand beachtenswert: daß wie dort Goethe von Herder, fo 
in den erften Auftritten des Fauſt Wagner oder der Schüler 
als der Züngere belehrende Erziehung empfängt von Fauft 
oder Mephifto als dem Ülteren. Und da diefe belehrende 
Erziehung ſowohl in ihrem Inhalt als in ihrer Form 
durchaus erinnert an das, was wir über Herder Der- 
halten in Straßburg wiſſen, fo ftehe ich allerdings nicht an, 
in diefer Hinficht, aber freilich auch nur in diefer Hinficht, 
Goethe als den Empfangenden auf Wagner und den Schüler 
zu beziehen.! 

Damit kommen wir zu dem bei weitem wichtigeren 
Umftande: nämlich daB Herder Fauft und Mephifto in fauft- 
licher Rolle if. Natürlich, das wurde fchon erwähnt, die 
gefchichtliche Geſtalt Herders deckt fich nicht ohne weiteres 


1 Mit dieſer perfönlichen Gegenüberftellung zwiſchen Goethe 
und Herder Treuzt fich, wie fpäter nachgemwiefen werden wird, Die 
fachlihe Entgegenfegung zwifchen Herder und der Schulmwiffenfchaft. 
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mit den bichterifchen Geftalten des Fauſt und Mephifto. 
Wie hätte auch der Menfch des achtzehnten Sahrhunderts 
mit den Söhnen des Mittelalters fchlechthin eins fein können. 
Uber fo nahe überhaupt eine Berührung zwifchen dem 
achtzehnten und vierzehnten Jahrhundert, ſoweit fle zwifchen 
Wirklichkeit und Dichtung möglich war, fo nahe berührt 
fi) Herder mit diefen Geftalten. Das wird im einzelnen 
Schritt für Schritt belegt werben. Im ganzen aber ſei 
daran erinnert, daß Die fpottende Weife der Belehrung aus 
Faufts und Mephiftos Munde eindringlich an die fpottende 
Weife der Belehrung aus Herders Munde, von der Goethe 
jo viel zu berichten weiß, gemahnt.! Und erinnert fei daran, 
daB gerade zur Zeit der Straßburger Jahre Herder erfüllt 
war von einem fauftifchen Streben nach dem Libermenfch- 
lichen, von fauftifcher Verachtung für den damaligen Be 
fund der Wiffenfchaften, von fauftifhem Drange nach 
Weltluft und Weltbetätigung. 


ı Einen entfernt an Mephiſtos Schülergefpräche erinnernden 
Auftritt aus der Straßburger Zeit berichtet Herder im Briefe an 
feinen NRigaer Freund Begrow. Der gute Peglow, ein Vetter 
Begrows, fpielt den Schüler in Herder-Mephiftos  Lehrftunde. 
Herder fchreibt: „Wir haben fogar eine einzige prächtige philo⸗ 
fophifche Stunde mit einander gehabt, von der ich Ihnen Nachricht 
geben muß; denn Sie wiflen’s ohne Sweifel nicht, wie fchnell ich 
die Philofophie lehre. Auf Die gute Empfehlung von Ew. Hoch⸗ 
edelgeboren, „Daß ich fie jemand im Wagen lehren könne”, fangen 
wir an: der Quartant wird aufgefchlagen: ich ftreiche ihn mit einer 
tHleffinnigen Lehrermiene, Daß er feft liegen fol: will anfangen: ſehe 
ihn an; aber feine ehrwürdige Miene zerftört fo fehr alle meine 
Saffung, Daß ich und er los lache — das Buch wird zugefchlagen 
und Dabei iſt's geblieben. 

Daraus merke dir Flug und treu, 
Wie Philoſophie zu lehren ſei.“ 
Berders Lebensbild, Herausgegeben von E. G. von Herder. BD. 3 
Abt. J. Erlangen 1846. ©. 269. 
4* 
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Herder tft in Straßburg erfüllt von fauftifhem Drange 
hinaus aus der Arbeitözelle und hinein in das rege Streben 
und Leben der Welt. 

Ich will zum Belege deſſen eine Stelle aus Herders 
Reifetagebuh anführen, welche mir auch deshalb be- 
achtenswert erfcheint, weil Herder bier nicht nur als der 
Fauft des erften Teiles erfcheint, fondern zugleich auf den 
Fauft des zweiten Teiles vorausweiſt. Der unfruchtbaren 
Miffenfchaften überdrüflig ftürmt der Fauſt des erften Teiles 
durch Luft. und Liebesleben, dringt der Fauſt des zweiten 
Zeile zu wirkſamer ftaatlicher und vollswirtfchaftlicher 
Betätigung vor. Der unfruchtbaren Wiflenfchaften über 
brüffig, fehnt Herder fich nach Lebensluft und Weltfreude,? 
nach wirkſamer Betätigung in Staat und Volkswirtſchaft. 
Davon ift das ganze Reifetagebuch erfüllt. 

Herder fchreibt an jener Stelle: „Livland, du 
Provinz der Barbarei und des Lurus, der Lnwiffenheit, 
und eines angemaßten Gefchmads, der Freiheit und der 
Sklaverei, wie viel wäre in dir zu tun? Zu tun, um Die 
Barbarei zu zerftören, die Unmiffenheit auszurotten, Die 
Kultur und Freiheit auszubreiten, ein zweiter Zwinglius, 
Calvin und Luther, diefer Provinz zu werden. Kann 
ichs werden? Habe ich dazu Anlage, Gelegenheit, 
Talente? Was muß ich tun, um ed zu werden? Was 
muß ich zerftören? Sch frage noch! Unnüge Kritiken, 
und tote LUnterfuchungen aufgeben; mich über 
Streitigleiten und Bücherverdienfte erheben, mich 
zum Nugen und zur Bildung der lebenden Welt 
einweiben, das Zutrauen der Regierung, des Gou- 
vernements und Hofes gewinnen, Frankreich, Eng- 

ı Vgl. dazu die fpäter noch zu befprechende Stelle: Herders 


Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 346f. (©. 111 diefes 
Buches; vgl. auch die Anm. ©. 112). 
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land und Italien und Deutfchland in Diefem Betracht 
durchreifen, . . .! große Begriffe von mir, und große 
Abſichten in mir erweden, mich meinem Zeitalter 
bequemen, und den Geift der Gefesgebung, bes 
Rommerzes und der Polizei gewinnen, alles im 
Gefihtspunft von Politik, Staat und Finanzen 
einzufeben wagen, eine Blößen mehr geben und die 
vorigen fo kurz und gut, als möglich zu verbefjern fuchen, 
Nähte und Tage darauf denken, diefer Genius Liv- 
lands zu werben, es tot und lebendig kennen zu lernen, 
alles praftifch zu denten und zu unternehmen, mich 
anzugewöhnen, Welt, Adel und Menfchen zu über- 
reden, auf meine Geite zu bringen wiffen — edler 
Süngling! Das alles fchläft in dir?“ 

Das alles fchlief in Goethes Fauft: ja Ausführung 
deſſen ift der Sinn der Gefamtanlage dieſes Trauerſpiels, 
namentlich feines zweiten Teiled. Fauft wird von unfrucht- 
barer Wiffenfchaft zu tätigem Leben in Volt und Staat 
geführt. Er erhebt fich über VBücherverdienfte, unnüge 
Kritilen und tote Unterfuchungen. Er erwirbt das Zutrauen 
der Regierung, ded Gouvernementd und des Hofed. Er 


ı Auch die Sehnfucht nach fremden Ländern iſt fauftifch: 
‚3a, wäre nur ein Saubermantel mein! 
Und trüg’ er mich in fremde Länder, 
Mir folt’ er um die Töftlichften Gewänder, 
Nicht feil um einen Königsmantel fein.” 
Der Beweggrund dieſes Wunfches tft bei Goethes Fauſt derfelbe 
wie bei Herder: GSehnfucht aus der Blüicherftube heraus „zu neuem, 
buntem Leben”. 
» Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 362f. 
— Liber die Tragweite der ftaatd- und volkswirtſchaftlichen Pläne 
Herders unterrichtet auch ein Brief an Begrow vom November 
1769 (Herder Lebensbild, herausgegeben von E. G. von Herder 
Bd. 2. Erlangen 1846 ©. 84 ff). 
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Durchreift fremde Länder; gewöhnt fih, Welt, Adel, 
Menfchen zu überreden; den Geift der Gefeggebung, des 
Kommerzes und der Polizei zu gewinnen; alles im Ge- 
fihtspunft von Politil, Staat und Finanzen einzufehen; 
große Begriffe von fi und große Abfichten in fich zu er- 
weden. Er wird der Genius eined Küftenftriched, tie 
Herder der Genius des ruffifchen Küftenftriches, Livlande. 
Mit einem Worte: Goethes Fauft erfüllt die große Auf- 
gabe, die Herder zu der Zeit, da er mit Goethe in 
Straßburg zufammentraf, feinem eigenen Leben geftellt 
hatte, 

Bedenken wir, daß Goethes Fauft in Straßburg unter 
dem erften, gewaltigen Eindrud der Geftalt Herder ent- 
ftanden iſt. Gollte wirklich zwifchen dem damals eben 
entftandenen Gefamtaufriß im Lebensplane Herderd und 
dem damals eben entftebenden Gefamtaufrig im Plane 
bes Fauftfchaufpield Teinerlei Zufammenhang beftehen? 
Sollte die tatfächlich beftehende Libereinftimmung zwifchen 
beiden Aufriffen zufällig fein? Sollte fie zufällig fein, ob- 
wohl Herder und Goethe damals in täglichem, innigftem 
MWechfelverkehr ftanden? Es wäre ein merkwürdiger, wiflen- 
ſchaftlich kaum zu verftehender Zufall. 

Richtig iſt ed zwar und foll nicht überfehen werden, 
bag manche Einzelheiten im zweiten Zeile ded Fauſt, Die 
wir nach den DBelenntniffen ded Reifetagebuch® auf Herder 
beziehen könnten, bereit3 der alten Fauſtſage angehören 
und alfo aus diefer legteren Quelle ftammen dürften, bier 
und da fogar ficher aus der Fauſtſage ftammen. Dennoch 
darf man fagen, daß hierdurch die angeregte Herderfrage 
im Fauſt faum berührt wird. Alle Beziehungen des Fauft 
zur alten Volksſage haben Einzelheiten und Außerlichkeiten 
zum Inhalt. Bei dem DVergleich des Fauſt mit Herder 
aber handelt e8 fich nicht darum, fondern um den Gefamt- 
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aufriß des Schaufpield und den Tieffinn feines menfch- 
lichen und philofophifchen Gehaltes. 

Diefer Tieffinn war in den Mären der alten Fauft- 
fage nicht vorgezeichnet. Der innerlich burchlebte und 
großartig durchgeführte Vorwurf des Schaufpiels: daß der 
Menfh im Gelehrtentram die Befriedigung nicht findet, 
die er ſucht; daß er vergeblih an die Grenzen feiner 
Menfhlichkeit anrennt, daß er Erfag findet im Genuffe 
der Welt und in wirkfamer Tat als Berater des Staates, 
wie als MWohltäter des Volkes: diefer Vorwurf war in 
den Außerlichkeiten der Gauftfage nicht vorgezeichnet. Er 
gehörte Goethe, und Goethe erlebte ihn als ein dichterifch 
umfleidendes Sinnbild Herders, des Mannes, den er mit 
leidenfchaftlicher Begeifterung verehrte, und der damals 
eben jenen tieffinnigen und großartigen Vorwurf in fich 
felber erlebte. Herders Lebensplan wurde für Goethe zum 
Plane des Fauftfchaufpiels. 

In der Tat, wenn Herder — was im Grunde felbft- 
verftändlich ift! — während des Straßburger Zufammen- 
ſeins das Drängen und Treiben feined Binnenlebend dem 
jüngeren Freunde offenbarte: dann dürfen wir auch an- 
nehmen, daB Goethe dieſe Gelbitmitteilung Herders für 
den Gefamtaufrig des Fauſtplans benugt hat. Es mwäre 
Willkür, die tatfächliche LÜbereinftimmung beider Aufriffe 
in diefem Galle anders erklären zu wollen. Das aber heißt, 
dag für den Gefamtaufriß des Schaufpiels, Fauft felbft 
fein anderer ald Herder ift. 


ı Herder pflegte mit der Mitteilung der Inneren Bedeutung 
feiner Geereife für ihn felbft und damit für feine Lebenspläne 
keineswegs zurüd zu halten. Gelbft in dem zur Veröffentlichung 
beftimmten Briefwechfel über Offtan Tpricht er von dieſen Dingen 
ganz unbefangen. Herders Werte, herausgegeben von Suphan, 
Bd. 5 ©. 168f. 
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Zu einfchneidend wäre diefe Annahme für eine Fülle 
längft eingewurzelter Meinungen, als daß wir geneigt fein 
follten, fie auf Grund des einzelnen Beweisganged anzu- 
nehmen. Es bedarf weiterer Beweife. Sie follen erbracht 
werden durch einen fortlaufenden Vergleich zwijchen den 
einzelnen Auftritten des Fauft einerfeits, eigentümlichen 
Gefchehniffen in Herders Binnenleben und dem Inhalt wie 
der Form feiner Gedanken andererjeits. 


S 
Zunächſt eine Bemerkung über die berühmte Einfüh- 
rung des Schaufpield. Gie berührt fi) auf das Engfte mit 
bem eben Erörterten. Fauft fist vor feinem Arbeitstiſche: 
wie Herder zerfallen mit feinem Beruf und mit der Wifjen- 


art. 

ſchaft „Habe nun, ah! Philoſophie, 
Juriſterei und Medizin, 
Und leider auch Theologie! 
Durchaus ſtudiert mit heißem Bemühn.! 
Da ſteh' ih nun, ich armer Tor! 
Und bin fo Hug als wie zuvor; 
Heiße Magifter, heiße Doktor gar, 
Und ziehe fehon an Die gehen Jahr, 
Herauf, herab und quer und krumm, 
Meine Schüler an der Nafe herum — 


ı Sm vierten kritiſchen Wäldchen fchreibt Herder: „Das ift 
Der Hägliche Zuftand unfers heutigen ganzen Reiches der Gelehr- 
famtleit.... Du lernteft alles aus Büchern... Die lebenden 
Sachen, die du fehen folltef. Naturgefhihte, Philo- 
fophie, Politik, ſchöne Kunſt aus Büchern.” (Herders Werte, 
herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 59.) 

ı Sn feinem Reiſetagebuch fchreibt Herder: „Ich gefiel mir 
nicht als Schulleprer, Die Sphäre war [für] mich zu enge, 
zu fremde, zu unpaffend, und ich für meine Sphäre zu 
weit, zu fremde, zu befhäftigt..... Alles alfo war mir 
zuwider.” Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 
©. 345, 


„Da fteh’ ich nun, ih armer Tor!” 57 


Und fehe, DaB wir nichts wiffen können! 
Das will mir ſchier Das Herz verbrennen... 
Bilde mir nicht ein was Rechts zu wiffen, 
Bilde mir nicht ein ich Tönnte was lehren 
Die Menfchen zu beffern und zu befehren. 
Auch Hab’ ich weder But noch Geld, 

Noch Ehr’ und Herrlichkeit der Welt; 

Es möchte fein Hund fo länger leben! 
Drum hab’ ich mich der Magie ergeben, 
Ob mir Durch Geifte® Kraft und Mund 
Nicht manch Geheimnis würde fund.” 


Man vergleiche mit diefer Einführung die eigentümlich 
verwandte Anrufung des Schuggeiftes in Herder Entwurf 
zu feinem Reifetagebuch. Herder fchreibt dort: „Ich gab 
mich, als ein Sklave der Notwendigkeit Wiffenfchaften, 
Die ich am wenigften brauchte, der Philofophie, der 
Dichtlunft, den Sprachen, der Erforfhung des 
Schönen, vorzüglich aber dem Studium der menjch- 
lihben Natur! Ich warb nie, was ich werden follte, 
wozu mid) Notwendigkeit und Umftände machen wollten, 
fondern immer was anderd. So ale Schüler, fo als 
Lehrer... Sch bin etwas zu weit verführt von der 
Wahrheit. Ich kenne fie nicht in ber Philoſophie 
und in der Phyſik: niht in Mathematik, noch im 
Praktiſchen der ſchönen Künſte: noch im Gebrauch 
ber Menfchheit, und in der Gefellfchaft: ich bin 
im Lande der Hypotheſen, der AUbftraftionen, der 
Träume. Genius! willft du mir nicht diefe Hilfe geben? ... 
mir das Reich der Wahrheit entfiegeln?“? 

Man bedenke, daß Herder dies niederfchrieb, kurz 


ı Bol. die Worte Zaufts im Gefpräh mit Wagner: 
„Was man nicht weiß Das eben braudte man, 
Und was man weiß fann man nit brauchen.” 
2 Herderd Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 464. 
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bevor Goethe den Plan zum Fauft faßte und biefen Plan 
während des DVerfehres mit Herder in fich herum trug. 
Das Fauftifche in der Geiftesanrufung Herderd und das 
Herderſche in ber Geifteranrufung Faufts ift offenfichtlich. 

Philoſophie und leider auch Theologiel hatte 
Herder ftudiert. Surifterei und Medizin ftudierte Goethe 
felber. Herder hatte Philofophie und leider auch Theologie 
ftudiert — „durchaus ftudiert”: die feltfame Wort- 
verbindung ift Herders ureigener Ausdrud. Er fpielt mit 
ihr auf feine eigene Urt des Studiums, und zwar gerade 
auf fein theologifches Studium an.! Er war fich bewußt, 
gerade diefes Gebiet „durchaus“, „emfig“ und mit größtem 
„Fleiß“ ftudiert zu haben. Aber wie Fauft, fo hatte auch 
er Theologie „leider“ ftudiert.e Denn nur leblofe dürre 
Schulweisheit hatten die Königsberger Lehrer ihm zu über- 
liefern vermocht. Juſt zur Zeit der Fauftentitehung waren 
alle diefe trüben Erinnerungen bei Herder lebendig geweſen. 

„Er ging,“ fo fehreibt er damals rückblidend von fich 
felbft, „die Stoppelgelehrfamteit der Theologen 
mit fo größerm Fleiß durch, je weniger er Emp- 
findung davon hatte, und las ſich in die Dentart 
der Deiften um fo emfiger hinein, je mehr er fi 
von ihr zurüdmwünfchte. Er ward felbit Prediger. Die 
erften Jahre vergingen mit nichts als eignem Suchen der 
Religion. ... Allein das Refultat feiner Theologie hatte 
noch immer nicht Mut, fih vom lieben Vernünftel- 
wege unfrer neuen Sonntagstheologen zu entfernen, 
und fein Herz behielt mitten in dem Stande, wo er jelbft 
lebte, immer noch gegen Das, was Geiftlichleit, Theo- 
logenftand! hieß, aus allen Gründen unfrer Weltleute, 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 ©. 188. 


Man vergleihe dieſe Stelle mit Herders Wort über fein „emfiges“ 
Studium der Deiften auf ©. 283 Anm. desfelben Bandes. 
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noch mehr aber aus den Erfahrungen feiner Jugend 
heimlichen Widerwillen.”! Dies bedeutet es, wenn Fauft 
als Herder von fich fast, er habe „leider“ auch Theologie 
ſtudiert. 

Doch wir kehren zu Herders Anrufung des Schug- 
geiſtes zurück. Wie Fauſt iſt Herder verzweifelt, das Rechte 
nicht zu wiſſen, die Wahrheit nicht erkennen zu können. 
Wie Herder ſieht Fauſt den Hauptjammer darin, daß fein 
Wiffen nicht vermag, die Welt zu beffern und zu be- 
fehbren. War doch Herder feit der Rigaer Zeit gerade 
von dieſem erzieberifchen Gedanken erfüllt und hatte ihm 
in der Philofophie zum Beſten des Volles wie im Reife- 
tagebuch den lebhafteften Ausdrud gegeben. Endlich, 
Herder und Fauft Klagen, daß fie in der engen QUrbeits- 
zelle abgefchnitten find von Ehr’ und Herrlichkeit der 
Welt — man dente an jenes fchon angeführte Belenntnis 
im Tagebuche Herders? — und beide rufen in ihrer Ver⸗ 
zweiflung zu dem „Geifte“: daß er ihnen „die Wahr- 
beit entfiegeln“” und durch feinen Mund ihnen „manch 
Geheimnis“ kund würde. 


Eine ähnliche fauftifche Anrufung der Gottheit findet 
man fehon im Beginne des Reiſetagebuchs. Herder fchreibt 
dort, die eigene Geele wiederum der Geele Faufts eigen- 
tümlich verwandt fchildernd: „D Gott, der den Grundftoff 
menfchlicher Geifter Tennet, und in ihre körperliche Scherbe 
eingepaßt haft,? iſts ... nötig geweſen, daß es Seelen gebe, 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, ®d. 7 S. 283f. 
Anmerkung. 

2 ©. 52f., vgl. auch ©. 111f. dieſes Buches. 

° Bol. zu Diefem Bilde das Wort des Fauſt: „So fluch' ich 
allem was die Geele... in Diefe Trauerhöhle... bannt.“ Herder 
fpricht in ähnlichem Zufammenhange von der „Moderhöhle“, in die 
die Geele eingepaßt ift. Siehe S. 106—109 diefes Buches. 
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die durch eine fchüchterne Betäubung gleichfam in biefe 
Welt getreten, nie wiffen, was fie tun, und tun 
werden; nie dahin fommen, wo fie wollen, und zu 
fommen gedachten; nie da find, wo fie find, und 
nur durch folhe Schauder von Lebhaftigkeit aus 
Zuftand in Zuftand hinüberraufchen, und ftaunen, 
wo fie fich finden? Wenn o Gott, du Vater der Seelen, 
finden diefe Ruhe und philofophifchen Gleichjchritt? im 
diefer Welt? in ihrem Alter wenigftens? oder find fie be 
ftimmt, durch eben folchen Schauer frühzeitig ihr Leben zu 
endigen, wo fie nichts recht gewefen, und nichts 
recht genoffen, und alles wie in der Eil eines er- 
fhrodnen, weggehbenden Wandrers erwifcht haben. 
... Vater der Menfchen! wirft du ed würdigen, mich zu- 
belehren?” 

Auch dieſes Flehen Herder an die Gottheit tft im 
Hinblick auf Goethes Fauft Höchft beachtenswert. Wir 
werden fpäter deutlich erfennen, daß das Schaufpiel des 
Fauſt den Erbengang der göttlichen Geele durch das 
Menfchentum bedeutet. Als göttliche iſt diefe Seele in 
dem Menfchen- und Erdentum niemald heimifh. Das 
mußte auch Herder auf feinem Wege durch die Welt bitter 
erfahren. Er konnte wie Fauft von fich fagen: 


„Allein bei meinem langen Bart 

Fehlt mir die leichte Lebensart. 

Es wird mir der Verſuch nicht glücken; 

Ich wußte nie mich in die Welt zu Thidlen.” 


Eben weil Herder fih in die Welt nicht zu ſchicken 
vermochte, und immer in höheren Bereichen lebte, gelangte 
er niemald zu einem dbauerndem feften TWurzelfaflen in ben 
Erdbedingungen: mochte ed nun Betätigung fein oder Genuß. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 348. 
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Sn Goethes Fauft ift dieſes Fremdfühlen der göttlichen 
Seele auf Erben der innere Grund jenes entjcheidenden 
Wortes: 

„Werd' ich zum Augenblide fagen: 

Verweile doch! du bift fo ſchön! 

Dann magft du mich in Zeffeln fchlagen, 

Dann will ich gern zu Grunde gehn!” 

Fauſt verweilt nicht im Erdendafein. Wie bie welt- 
fremde Geele, die Herder als die feine fhildert, weiß er 
nie, was er tut und tun wird; komme nie dahin, wohin er 
fommen wollte; und raufcht durch folche Schauer von Leb- 
baftigleit aus Zuftand in YZuftand hinüber. 

„Stürzen wir uns in Das Raufchen der Zeit, 
In's Rollen der Begebenheit! 

Da mag denn Schmerz und Genuß, 

Gelingen und Verdruß, 

Mit einander wechfeln wie es fann.” 


Und nicht minder Iennzeichnend Mephiſtos Antwort: 
„Euch tft fein Maß und Stel geſett. 
Beliebt’ 8 Euch Überall zu nafchen, 
Sm Fliehen etwas zu erhafchen... .” 

Ein Fliehen durch das Erdendafein fchildert das Schau- 
fpiel des Fauſt. Fauſt tft eine jener Seelen, die in ber 
Welt nichts recht geweſen find, nichts recht genofjen und 
alles „wie in der Eil eines erfchrodnen, weggehenden 
Wandrers erwifcht haben.” Geine göttliche Geele wie die 
Seele Herder drängt ruhelos vom einen zum anderen, 
findet nirgends Erquidung und überhaftet die irbifchen 
Sreuden eben deshalb, weil fie das alles ihrem über- 
menfchlichen Wefen niemals gemäß finden Tann. 


„Ihm hat das Schidlfal einen Geiſt gegeben, 
Der ungebändigt immer vorwärts dringt, 
Und deſſen übereiltes Streben 

Der Erde Freuden Üüberfpringt.” 
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Und das Siegel darauf Faufts eigenes Wort im Ver- 
laufe des Schaufpiels: 


„So tauml’ ich von Begierde zum Genuß, 
Und im Genuß verſchmacht' ich nah Begierde. 


% 

Eine eigentümlich mittelalterlich-gothifche, geheimnis- 
und ahnungsvolle, erhabene und tieffinnige Stimmung durch- 
zieht den ganzen erften Zeil des Fauftfchaufpield. Es 
ift die Stimmung, die Herder ausbrüdlich feine Grund- 
ftimmung nennt. Wie eine Zeichnung des Fauft in großen 
Umrißlinien berührt ed, wenn Herder von fich felber im 
Tagebuch feiner Reife fchreibt: „Gefühl für Erhaben- 
beit tft die Wendung meiner Seele: darnach richtet fich 
meine Liebe, mein Haß, meine Bewunderung, mein Traum 
des Glüdes und Unglüds, mein Vorſat in der 
Welt zu leben, mein Ausdrud, mein Stil, mein 
Anftand, meine Phyfiognomie, mein Gefpräd, 
meine Befhäftigung, Alles... daher eben auch mein 
Gefhmad für die Spekulation, und für das Sombre 
der Philofophie... der Gedanken! daher... mein 
Schauder bei pſychologiſchen Entdedungen und 
neuen Gedanten aus der menfhlihen Geele, mein 
balbverftändlicher, halbfombrer Stil, meine “Per- 
fpeftive... — — Alles! Mein Leben ift ein Gang durch 
gothiſche Wölbungen, oder wenigftend durch eine Allee 
voll grüner Schatten: die Ausficht ift immer ehr- 
würdig und erhaben: der Eintritt war eine Urt 
Schauder: fo aber eine andre Verwirrung wirds 
fein, wenn plößlich die Allee fich öffnet und ich 
mich auf dem Freien fühle.“ ! 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 438f. 
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Man begreift aufs neue, daß eine folche Geftalt in 
der Straßburger Zeit für Goethe zum Fauft werden konnte. 
Auch in Goethes Fauft ift das Gefühl für Erhabenpeit 
die eigentliche „Wendung“ der fauftifchen Seele. Auch für . 
Fauft liegt in dieſem Gefühle der „Traum feines Glückes“: 
fih den Göttern gleich zu heben; und feines „Unglücks“: 
am Kleinmenfchlichen haften bleiben zu müffen. Erhaben⸗ 
beit ift Fauſts Haltung der Welt gegenüber, deren „Höchſt' 
und Tiefftes“ er greifen möchte; Erhabenheit fein Stil, 
Anftand, Gefpräh, Beichäftigung, Alles. Aus diefer Er- 
babenheit ftammt auch bei Fauſt der Gejchmad für bie 
Spetulation und das Halbdunkel der Philofophie; ftammt 
der Schauder bei der Erfchließung der feelifchen Tiefe im 
Angeficht der Geifterwelt und die halb verftändliche, Halb 
unverftändliche Ausdrucksweiſe. Fauſts Leben ift wie das 
Leben Herder ein „Bang durch gothifche Wölbungen“, 
und die Verwirrung wird nicht geringer, als plöglich das 
Dunkel fih öffnet und Fauſt mit Mephiſto in die Frei- 
heit des Weltlebend hinaus tritt. 

Aber das Gothiich-Fauftifche liegt bei Herder nicht 
allein in der Wendung zum Erhabenen und der Färbung 
feines gefamten Lebensaufriſſes. Man mag ed auch in 
feiner Vorliebe für das Geifter- und Hexenhafte finden, 
die ihn von früher Kindheit an begleitet, um deren Willen 
er fich befonderd zu Shakefpeare hingezogen fühlte, und die 
ihm in Straßburg aufs neue zum DBewußtfein fam. In 
einem Straßburger Brief vom Herbft 1770 fchreibt er an 
Merk: „Sn meiner Phrenefie für Shlafefpeare] hatte ich 
mich vor langer Zeit infonderheit an die Szenen gemacht, 
wo er feine neue Geifter- und Hexen- und Feenwelt 
eröffnet — die Seite, ... in der ich foviel ſüße Nah— 
rung fand, weil ich auch als Kind ganz unter foldhen 
Märchen gewandelt hatte So hatte ich 3. B. das 
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Geenbivertiffement im Mid-summer-night’s-dream ... und 
infonderheit die ganze Hexenſzene im Macbeth, wo fie 
fochen, und zaubern, und murmeln und alle Zauber- 
töne durchbubbeln, überfegt..... Uber meine Zaube- 
reiten find vermutlich in Riga, da die Heren zulegt meine 
Stube ausfegten, unter die unnügen und abzutuenden Pa- 
piere gelommen und verbrannt.“! 

Unwilltürlich denkt man bei diefer Heren-, Feen⸗ und 
Geiftervorliebe Herderd an die Geifterwelt, die auch im 
Fauſt ihr Wefen treibt, an die Hexenküche und an die 
Walpurgisnacht. = 


Um die an Fauſt anklingenden GSelbftfchilderungen 
Herders abzuschließen, fei fchließlich noch eines Zuges gedacht, 
der beiläufig in den foeben aufgeführten Zufammenhang des 
Reiſetagebuchs bineinfchneit, und der Goethes Fauſt 
wiederum als feinen Freund Herder entlarot. Diefer Zug 
greift, wie die Vorliebe für das Märchen-, Geifter- und 
Herenhafte, zurüd in die Jugendzeit Herders, und er greift 
auch auf Fauftd Iugendzeit zurüd. 

Durch die Erinnerung an feine Jugend wird Fauft 
von dem Giftbecher fortgezogen: 

„And Do, an diefen Klang von Zugend auf gewöhnt, 
Ruft er auch jegt zurück mich in das Leben, 

Sonft ftürzte fih der Himmelsliebe Kuß 

Auf mich herab, in ernfter Sabbathftille; 

Da Yang fo ahnungsvoll des Glockentones Fülle, 

Und ein Gebet war brünftiger Genuß; 

Ein unbegreiflich Holdes Sehnen 

Trieb mich Durch Wald und Wiefen hinzugehn, 

Und unter taufend heißen Tränen 

Fühlt' ich mir eine Welt entftehn.“ 


ı Brief an Merd vom 28. Oftober 1770. Herders Lebend- 
bild, Herausgegeben von €, ©. von Herder. Bd. 3 Abt. I ©. 231f. 
Erlangen 1846, 
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Es ift mertwürdig, daB auch Herder, deſſen Kindheit 
ganz vom Geifte kirchlicher Frömmigkeit durchtränkt war, 
eben dieſen Einfluß feiner kirchlichen Kindererziehung für 
feine gegenwärtige Gemütsftimmung verantwortlich macht; 
und faft noch merkwürdiger ift e8, daß er ebenfo wie Fauſt 
unmittelbar auf feine firchlichen Kinbheitseindrüde die Er- 
innerung an jene einfamen Spaziergängeim Mohrungen folgen 
läßt, Die er an anderen Stellen genau fo fchildert wie 
Goethes Fauft die feinen. 

Herder fchreibt von feiner gegenwärtigen Stimmung 
für das Erhabene: „daher meine frühe Neigung für den 
geiftlichen Stand, dazu freilich Lolalvorurteile meiner 
Sugend viel beigetragen, aber ebenfo unftreitig auch 
der Eindrud von Kirch und Altar, Ranzel und 
geiftliher DBeredfamteit, Amtsverrihtung und 
geiftliher Ehrerbietung. Daher meine erfte Reihen von 
Beihäftigungen, die Träume meiner Jugend von 
einer Wafferwelt, die Liebhabereien meines Gartens, 
meine einfamen Spaziergänge.“ ! 

„Lotaloorurteile meiner Sugend“. — Am tennzeichnend- 
ften für die Bedeutung der kirchlichen „Lofalvorurteile” 
Herbers im Vergleich mit den Rindheitderinnerungen Faufts 
find die Berichte Ludwig von Baczkos über Herders erfte 
Jugend. Diefer fchreibt: „der fromme fanfte Sinn der 
Eltern... wirkte früh auf den verewigfen Herder. 
... Oft hatte feinen Eltern die Bibel und das Gefangbuch 
Troft verliehen, beides wurde dem Sohne . . . auch Dringend 
empfohlen, manche rührende, manche tröftliche Stelle 
aus einem Kirchengefange, mancher biblifche Vers, dem 
lebhaften Gedächtnis des Knaben, welches fchnell faßte 


ı Herder Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 439. 
(Erfte Fafſung). 
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und lange bebielt, frühzeitig eingeprägt. So er- 
wachte Herder’s religiöſer Sinn, feine Anhänglich- 
feit für ben einfachen Gefang und das häufige 
Lefen der Bibel.“ ! 

Merkwürdig genug tft gerade der Tirchliche Gefang 
und das Lefen der Bibel auh im Fauft das Kennzeichen 
feiner auch bet ihm in der Kinderzeit wurzelnden chriftlichen 
Frömmigkeit. Das gilt nicht nur von dem Gefang: dem 
Dftergefange, einem Lieblingsvorwurf Herders, den er felbit 
mehrfach dichterifch behandelt hat? und der bei Goethe 
den verzweifelten Fauſt vom legten ernfteften Schritte 
zurückhält: 


ı Herders Lebensbild, herausgegeben von E. G. von Herder, 
Bd. 1 Abt. I. Erlangen 1846 ©. 142. 

Auch Herder felbft ſpricht von dieſen kirchlichen Jugend⸗ 
eindrüden und ihrer Nachwirkung im Mannesalter. Go fchreibt 
er in einem Entwurf zu den Provinzialblättern: „durch Zugend- 
eindrüde, Elternliebe und durch einen redlichen Gang des 
Herzeng, der fich meift immer aus jenen [nämlich jenen 
„Zugendeindrüden”“, denen auch Fauſt den frommen „Sang 
feines Herzens” zufchreibt] bildet, beftimmte er ſich frühe zum 
Prediger.” (Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 
©. 282 Anm.) — Und an anderer Gtelle fchreibt er von den Er- 
zählungen der Bibel: „Es war meine frühe Luft, in jenen 
Auen paradiefifher Schönheit und Unfchuld zu wandeln, 
die Väter unfers Gefchlecht3 in ihren erften Begebenheiten zu be- 
gleiten, zu lieben oder zu bedauren.” (Ebenda Bd. 11 ©. 322.) 
Endlih in der Vorrede zu den Palmblättern: „Sch bin mir der 
Seit noch wohl bewußt, da ich m meiner Kindheit die Gellertfche 
Erzählung las: 

As Mofes einft vor Gott auf einem Berge trat, 
und wie tief mich Damalsihre Hohe Einfalt rührte.” (Ebenda 
3b. 16 ©. 588). 

»Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 28 ©. 115, 

3b. 29 ©. 11, 228, 270, 625. 
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„Was ſucht Shr mächtig und gelind, 
Ihr Himmelstöne, mih am Staube?!... 
Und doch, an Diefen Klang von Jugend auf gewöhnt, 
Ruft er auch jegt zurück mich in das Leben.” 
Sondern ed gilt auch von der chriftlichen Frömmigkeit 
Fauſts der Bibel gegenüber: 
„Wir fehnen uns nah Offenbarung, 
Die nirgends würd’ger und fchöner brennt, 
Als in dem Neuen Teftament. 
Mich drängt's den Grundtert aufzufchlagen.” 

Nicht zufällig fchlägt Fauft das Iohannesevangelium 
auf. Es ift wieder ein Lieblingdvorwurf Herders. Und 
es ift wiederum ein Vorwurf, den Herder zur Zeit der 
Fauftentftehung felbft bearbeitete.? 

Auf der anderen Seite die einfamen Spaziergänge des 
Knaben. — Auch für fie ift Baczkos Bericht juft im Hinblick 
auf Faufts Rindheitderinnerungen wertvoll. Baczko fchreibt 
von dem Knaben: Herder, der „jede feiner herrlichen An⸗ 
lagen für dad Schöne, Gute und Edle... allmählich ent- 
widelte... fand vorzügliche Freude daran, wenn er mit 
einem zu fich geftedten Buche fih einen einfamen 
Spaziergang um den Mohrungfee und in dem be- 
nabhbarten Paradieswäldchen geftatten konnte.“ 
Aber ſchon damals habe der Knabe „immer einigen Hang 
zu Zieffinn und Schwermut“ verraten.’ 

bereinftimmend hiermit erzählt und Herder felbft 
mehrfach, daß er es liebte, in jenem Mohrungfee „eine 


ı Su der eigentümlichen Spradhbildung: „mich am Staube?”“ 
vgl. Herders Dichtung „Nacht und Tag”: „Nieden am Staube 
zerftreun fich unfre gaufelnden Wünfche.” Herders Werte, heraus 
gegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 159. 

» Stehe ©. 222 ff. dDiefes Buches. 

s Herders Lebensbild, herausgegeben von €. G. von Herder, 
Bd. 1 Abt. J. Erlangen 1846. ©. 146f. 
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neue Welt” zu erträumen, und wir verftehen aus jeinem 
„Zieffinn“ und der Tindlichen „Schwermut” die „taufend 
beißen Tränen”, die auf jenen einfamen Spaziergängen 
vergoffen fein mochten. Fauſt ift Herder, wenn er folcher 
einfamer Spaziergänge in feiner Kindheit gedenkt: 

„Ein unbegreiflich Holdes Sehnen 

Trieb mih durch Wald und Wiefen Hinzugehn, 


Und unter taufend heißen Tränen 
Fühlt' ich mir eine Welt entitehn.” 


Diefe einfamen Spaziergänge und die „Waſſerwelt“ 
werden an anderer Stelle ausführlich und ganz in der 
fauftifchen Weife von Herder gefchilbert. „Ich Dachte frühe,“ 
Schreibt er von feinen Kinderjahren, „frühe riß ich mich los 
von der menſchlichen Gefellfchaft, und ſah im Waſſer 
eine neue Welt bangen, und ging, um einfam mit 
der Srühlingsblume zu fprechen, um mid in Er- 
fhaffung großer Plane zu vergnügen, und ſprach 
Stunden lang mit mir felbft. Die Zeit war mir kurz; ich 
fpielte, ich las, ich fammelte Blumen, um nur meinen 
Gedanken nahzuhängen. Das Große, Unerforfc- 
liche, Schwere riß mich fort: das Leichte gemeine fiel 
ab, wie was durch zu wenig Attraktion gehalten wird.“ ! 

Das war die Welt, die unter taufend heißen Tränen 
in feinem Kinderherzen Goethes Fauſt entftehen fühlte. 
Noch in der dritten Sammlung der zerftreuten Blätter 
fchreibt Herder in Erinnerung an jene Seiten, in denen er 
wie Fauft ald Knabe einfam durch Wiefen und Wälder ging: 


„Fliegt, ihr meiner Jugend Träume, 
Flattert, lihtbefchwingte Reime, 

In mein frohes Jugendland; 

Wo ih unter Dichten Bäumen 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 464. 
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Sn der Mufe felgen Träumen 
Wahrheit fuhte, Bilder fand.... 


Ach, in deinen Schoß verfunten 

Sind die Welten, Die ih trunken 

Sn dir fahe, Silberſee. 

Schlummert fanft! Denn auch in ſchönen 
Luftgefärbten Wandrerfzenen 
Dämmert mir der Wahrheit H5H’”! 


* 


Das nächtliche Selbſtgeſpräch Faufts und die Er- 
ſcheinung des Erdgeiftes. 

Wir wiffen, daß Herder und namentlich der jugendliche 
Herder in nächtlicher Gelehrteneinfamteit Erlebniffe eigen- 
tümlicher Urt erfuhr. Eine unerhörte Steigerung feines 
Selbftbewußtfeing und damit verbunden ein fchmerzliches 
Innewerden der Nichtigkeit all feines bisherigen Mühens 
war das Kennzeichen folcher Erlebnifie. ben dies tft das 
Kennzeichen jenes Erlebnifjes, daß die erften Auftritte des 
Fauft behandeln. Unzufriedenheit mit fich felbft und das 
Bewußtfein höherer, übermenfchlicher Beftimmung: dieſe 
Eigentümlichfeit Herderfchen Binnenlebens ift hier zu einer 
Eigentümlichkeit Fauftifchen Binnenlebens geworden. 

Es gehört aber zum Aufbau der erften Fauftauffritte, 
daß fich mit der Selbfterniedrigung und der Selbfterhöhung 
Fauftd das Eintreten höherer Mächte: die Erfcheinung des 
Erdgeifted verbindet. Hier fegen wir ein. 

Por wenigen Sahren tft in einer ausführlichen Unter- 
fuhung darauf hingewiefen worden, daß faft alle Geifter- 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 73 
(nad) der Zaflung: „A. Vgl. ebenda ©. 315: 
„Schöner Giiberfeel in dem ich 
Mit gefenttem Geherblide 
Neue Welten hangen fahl — 
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vorftellungen im Fauſt auf die Arcana coelestia Sweben- 
borgs zurüdzuführen find; und die Vermutung ift aus- 
gefprochen, daß Goethe die Arcana im SKlettenbergfchen 
Kreife kennen gelernt habe. Das ift in der Tat möglich. 
Ich halte e8 aber für wahrfcheinlicher, daß der Kletten- 
bergfche Kreis die Arcana durch Goethe kennen gelernt hat. 
Zum mindeften bat Goethe dieſe Schrift Swedenborgs 
nicht nur durch das Fräulein von SKlettenberg, fondern 
unabhängig von ihr auch durch Herder kennen gelernt. 
Was aber die Hauptfache ift: die Verwendung der Sweden⸗ 
borgfchen Geiftervorftelung im Fauſt hat zum Fräulein 
von Klettenberg Feine Beziehung; fie hat dagegen die aller- 
engfte Beziehung zu einer ganz Ähnlichen Verwendung der 
Swedenborgſchen Geiftervorftellung bei Herder. 

Herder und Swedenborg. In den Tagen, in denen 
Kant fich in die Geheimmwiflenfchaft Swedenborgs verfenfte, 
um dann die Träume eines Geifterfehers, erläutert durch 
Träume der Metaphyſik zu fchreiben, ftudierte Herder in 
Königsberg und fand als der jüngere Freund und Der- 
ehrer mit Kant in engem Verkehre. Kant hatte fich das 
teuere Wert, wie er erzählt, felbft angefchafft, und fo tft es 
wahrfcheinlich, Daß Herder, der nicht? Auffehen Erregendes 
an fich vorübergehen ließ, und den die Königsberger Freunde 
deshalb „wandelnde Bibliothek“ nannten, ſich durch Kants 
Vermittlung auch feinerfeitd in Swedenborgs Arcana 
coelestia verfjentt bat. 

Wie dem auch fein mag, gerade die Königsberger, in jener 
Zeit gefchriebenen Gedichte Herders und fein Sprachgebrauch 
bis Hoch hinein in Die fiebziger, ja in die achtziger Jahre 
zeugen von einer innigen Belanntjchaft mit dem fchwebi- 
fhen Seher. Jene Gedichte werden wir noch des näheren 
tennen lernen. Darauf aber fei fehon hier hingewiefen, 
daß Herders in Riga gefchriebene Befprechung der Ranti- 
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fhen Schrift über die Träume eines Geifterfehers eine 
eigene Bekanntſchaft mit Swedenborg ganz voffenfichtlich 
vorausfegt; daß er in den Schriften der fiebziger Jahre 
wie ein Kenner von Swedenborg fpricht; daß noch Die 
Metakritik Swedenborgs in einer Weife gedentt, die die- 
felbe Vermutung nahelegt; und daß die AUdraften vom 
Sabre 1802 Leben und Wert Swedenborgs in einem 
ausführlichen Auffag behandelt, deſſen Hauptnachdruck der 
feelifchen Entſtehung Swedenborgfcher Geiftergefichte gilt." 


% 


Doch wir wenden und zu den Jugendgedichten Herders 
aus der Königsberger und Rigaer Zeit. Dieſe Gedichte in 
der Tat erinnern ganz auffällig an Swedenborgs Geifter- 
welt einerfeitd und erinnern noch auffälliger an die Binnen- 
erlebniffe des Fauft und ihre Verbindung mit jener Geifter- 
welt andrerfeits. 

DBielleiht am lehrreichften in diefer Hinficht find die 
beiden zufammengehörigen Gedichte Herders, die die Über⸗ 
fchrift fragen „Un die Mitternacht” und „Mitternachts- 
geficht meines Genius“. Diefe Gedichte zeichnen uns als 
das Erlebnis Herderd Fauſts nächtliches Selbſtgeſpräch und 
Die Erdgeifterfcheinung in den erften Auftritten des 
Schauſpiels. 

ı Dal. auch S. 9Off. und S. 115ff. dieſes Buches. — Außer 
Swedenborg tft übrigens Oſſian für Herders und in feiner Ge- 
folgfchaft für Goethes Geiftervorftellung maßgebend gewefen. Man - 
vergeffe nicht, welche ungeheure Rolle Oſſian in Herders GStraß- 
burger Verkehr mit Goethe fpielte. Herders berühmter Auffag 
(Werte, Herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 157 ff.), fowie Herders 
und Goethes eigene Übertragungsverfuche legen Dafür ein deutliches 
Zeugnis ab. Vgl. Michael Bernays: Der junge Goethe. Leipzig 
1875, 8b. 1 ©. 277—285 (©. 286 ff. tft Serderfches Gut). Goethes 
Merle. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd.2 S. 3f. Vgl. au 
©. 161 f. dieſes Buches. 
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Unter der Überfchrift des erften der Gedichte leſen wir 
die Anweifung: „Man fege fein Herz an die Stelle eines 
jungen Schwermütigen, der nach einem langen wachen- 
den Gedantentraum, Inder Mitternacht mit fich felbit 
fpricht.” Und dann beginnt das Gebicht mit echt Faufti- 
[her Rlage: 

„Jetzt in der Mitternacht, 

Die mich erzeugte, reifte und gebar 
Will ih mich fragen, wer ih warl... 

Ach dul (dir fluch ih, Naht!) 

Schriebft meinen Nam, wo goldne Namen glühn 
Mit Lethens ſchwarzen Tropfen hin: 

Schwarz tft mein Los wie dul 

Mein Bücherfreis nur eine Milbenſphär'.“ 


Ganz ebenfo finden wir im Beginn des Goethefchen 
Schaufpield Fauſt in mitternädhtlicher Selbfteintehr 
auf fein bisherigeds Tun und Treiben zurüd- 
blidend, fich fragend: „wer ich war”. Auch er ift 
mit irdifhen Ehren überhäuft, feinen Namen 
wiffend, „wo goldne Namen glühn“, aber auch er 
nur um fo tiefer durchdrungen von der Nichtigkeit feines 
Könnens, und von erbiftertem Haß gegen den Wuft des 
„Bücherhaufs, den Würmenagen, Staub bededt“. — 
Selbft im Ausdrud nähert fih Goethe hier an Herderg 
Worte: 


Schwarz tft mein Lo8 wie du! 
Mein Bücherkreis nur eine Milbenfppär’.“ 


Wiederum legt fi alfo die Vermutung nahe, daß 
Herder das Urbild des Fauft if. Und fie wird über 
raſchend beftätigt durch den Inhalt des anderen, auf das 
Gedicht „An die Mitternacht“ unmittelbar folgenden und 


» Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 249. 
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in der Tat es fachlich fortfegenden Gedichted „Mitternachts- 
geficht meined Genius”. „Der Jüngling überdachte feine 
Schidfale, murrete, fein Schuggeift erfcheint, verteidigt 
fih, übergibt ihm felbft die Beſchützung und verfhwin- 
Det: dies ift der Plan!“ fo lefen wir in der Anweiſung 
und erfahren von dem Dichter, daß fein geift ihm er- 
fhienen fei, um ihn dann fich felbft zu überlaffen. Im 
einzelnen gemahnt das Gedicht namentlich durch den Ein- 
drud, den der Schuggeift zurüdläßt, an die Erdgeifterfchei- 
nung im Fauſt. 


„Er ſtand! Noch beb ich, dem ich verwegner Tor 
Verwirrt und nachtvoll, Leben- und Tod-umringt 
Pochend murretel“ 


Und wiederum: 
... „Wep 
da fhwand er, weh mir! Führer! auf immer mir 
Dem kühnen Knaben, der aus den Armen ihm 
Losgeriffen, und glühnd im Auge 
Rennt in den Orkus.“ 


Es ift ſehr merkwürdig, daß der Erdgeift des Fauft einen 
ähnlichen Eindrud zurüdläßt, wie der Schuggeift Herders, 
obwohl er doch Erdgeift und nicht entfchwindender Schuß- 
geift iſt: 

„Sn jenem fel’gen Augenblicke, 

Ich fühlte mich fo Hein, fo groß; 

Du ftieheft graufam mich zurüde, 

In's ungewiffe Menfchenlos. 

Wer lehret mih? Was foll ich meiden? 
Soll ich gehorchen jenem Drang? 

Achl unſre Taten ſelbſt, ſo gut als unſre Leiden, 
Sie hemmen unſres Lebens Gang.“ 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.29 ©. 249f. 
2Ebenda. 
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Sehr merkwürdig ift diefe Fauftftelle um ihrer zweiten 

Hälfte willen. 

„Wer lehret mih? Was ſoll ih meiden? 

Soll ich gehorhen jenem Drang?” 
Diefe Zeilen find in der Tat ſchwer verftändlich, wenn es 
der „Erdgeift“ war, der Fauft ind ungewiffe Menfchenlos 
zurücftieß. Denn der Erdgeift, nach feinen eigenen Worten 
wie nach den Worten des ihn befchwörenden Fauſt, hat es 
nur zu tun mit der fchaffend mwaltenden Natur und wird 
von Fauft auch nur um der innigen Erkenntnis der Natur 
willen angerufen. Einen fittlichen Berater, den Schußgeift 
Fauſts, konnte und follte der Erdgeift nicht darſtellen. Ein 
folcher Berater, der Schuggeift, wird aber offenfichtlich in 
unferer Fauftftele vermißt. Denn unter QVorausfegung 
des entſchwundenen Erdgeiftes ift zwar allenfall3 der Aus⸗ 
ruf: „wer lehret mich?” verjtändlich; aber der andere 
Ausruf: „was fol ich meiden? fol ich gehorchen jenem 
Drang?“ fest ganz gewiß nicht den entſchwundenen Erd- 
geift: er fest einen entfchwundenen Schuggeift voraus. 

Alles wird Mar, wenn das Arbild der mitternächtlichen 

Erdgeifterfcheinung Fauſts mit dem Erlebnid der mitter- 
nächtlichen Schußgeifterfcheinung Herders in irgend einem 
Zufammenhange fteht. Herderd Schusgeift in ber Tat 
hatte ihn bis zum Zeitpunkt jener nächtlichen Erfcheinung 
„gelehrt“ und ihm gezeigt, was er zu „meiden“ babe. 

„Du Einer! mir aus meines Herrn Erbarmen 

Sn diefe Wüfte mitgefchentt. 

Sreund! Engelöbruder, der mir Armen 

Mein Herz, als Mentor lenkt.” 
fagt Herder in dem Gedichte „An feinen Genius”, das zu 
derfelben Zeit wie die genannten Mitternachtögedichte ge- 
fchrieben ift.! Und in diefen felbft ift der Schußgeift ein 
1 Herderd Werke, herausgegeben von Guphan, Bd. 29 ©. 247f. 
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„Führer“, ber bisher „geleitet“ bat und nun entfchwindet. 
Andererſeits jener „Drang”, dem zu geborchen Fauft fich 
fträubt, und der in den gegenwärtigen Verszuſammenhang 
ganz unvermittelt und ſchwer verftändlich hinein fchneit: bei 
dem anderen Erlebnis Herders ift er völlig Har. Herder, 
der Leitung feines Schuggeiftes ledig und nun fich felbft 
überlaffen: „bein Genius fei du dir”, ift in Ungewißheit, 
ob er dDiefemeigenen „Genius“, dem inneren „Drange” 
gehborchen folle.e Der kühne Knabe, „losgeriſſen 
und glühnd im Auge“ rennt in den Orkus“, fo 
fürchtet er. 

Angefichtd der anderen LÜbereinftimmung zwiſchen 
Fauft und Herder, die wir an bem vorangehenden und mit 
dem Gedichte „Mitternachtögeficht meined Genius” eng 
verbundenen Gedichte „Un die Mitternacht“ feftftellten, 
dürfen wir mit großer Wahrfcheinlichleit behaupten, daß 
das in dieſem Gedichtpaare wiedergegebene feelifche Er- 
lebnis Herders tatfächlich irgendwie urbildlich für die Erd- 
geifterfcheinung im Fauft gewefen fei. Auf diefer Grund- 
lage würde fi) dann das jest unvermittelte Hineinfchneien 
der Worte: „Wer lehret mich? Was fol ich meiden? foll 
ich geborchen jenem Drang?” wohl verfteben: fei e8, daB 
wir annehmen, in der urjprünglichen Faſſung des Fauft 
fei der Schuggeift ftatt des Erdgeifted erfchienen; fei es, 
dag wir an eine unabfichtliche Vermengung Goethes zwifchen 
Urbild und Nachbild denken. ! 


ı Diefe Erörterung fest, wie man flieht, einen urfprüng- 
lihden Zuſammenhang zwifhen den Auftritten im Anfang des 
Schaufpiel und den Auftritten Der ehemaligen, fogenannten „großen 
Lüde” voraus. Ich verhehle mir nicht, daß diefe Vorausfegung 
jehr unbequem ift für alle Diejenigen, die der Meinung find, Die 
Ausfüllung der Lüde fei erft nachträglich nicht nur vollendet, fon- 
dern nachträglich erft gefchaffen worden. Wir find der Über- 


76 Fauft im mitternächtlichen Gelbftgefprädh. 


Schon jest aber fei bemerft, daß das herangezogene 
Gedichtpaar keineswegs ald das einzige Urbild zur Erd- 
geifterfcheinung im Fauſt angefehben werden darf; daß zu 
diefer Erbdgeifterjcheinung vielmehr eine ganze Gruppe von 
Gedichten Herderd gehört, und daß es die Sachlage wenig 
berührt, ob Goethe, was durchaus mwahrfcheinlich ift, die 
Herderſchen Gedichte in der Handfchrift, oder ob er ihren 
Erlebnisinhalt aus dem mündlichen Verlehre mit Herder 
fannte. = 


Bevor wir zu ben anderen Gedichten Herders aus 
jener Gruppe übergeben, bedarf ed noch einer Bemerkung. 
Es ift zweifellos, daß die Botſchaft bei dem Schußgeifte 
Herders eine andere iſt, als bei dem Erdgeifte des Fauft. 
Der Schusgeift verfagt Herder feine weitere Führung. Er 
fpricht ihn mündig: die Männerweihe. Auch der Erbgeift 
verfagt ſich Fauſt; aber er fpricht ihn unmündig: eine Er- 
niedrigung. 

Hierin ficher liegt ein Unterfchied. Nur ift zweierlei 
zu bemerken: Einmal, daß der Gedanke des Schußgeiftes, 
ber die Tiefen unferer Seele beftimmt, auch Goethe in den 
fiebziger Sahren und zwar gerade aus dem Verkehre mit 
Herder gar wohl vertraut if. Und zum anderen, daß 
feinerfeit8 Herder den Vorwurf bed Erdgeiftes, als des 
Lebensgotted, den wir ald Menfchen nicht „begreifen“, 
fhon von Swedenborg her fennt, ja in den Ideen mehr- 
fach felber benust. 


zeugung, daß der Inhalt der fogenannten Lüde im Plane und zum 
großen Teil auf dem Papiere von Anfang an beftanden hat, und 
daß nur die Dichterifche Geftaltung und Ausarbeitung des Planes, 
nicht aber der Inhalt der Lüde felbft nachträgliches Wert find. 
Zür diefe unfere Überzeugung werden wir im Laufe unferer Unter- 
fuhung noch eine Reihe von Beweisgründen beibringen können. 


Schuggeift und Erdgeift. 77 


Goethe und der Schuggeif. — „Könnte man nicht 
fagen, daß alle große Männer einen haben,” fchreibt 
Herder im Entwurfe zu feinem Reifetagebuch: einen „Ge- 
nius”, „ber fie auf die Bahn führt, die ihnen die Natur 
gezeichnet bat, der von biefer Seite alle ihre Senfationen, 
Ideen, Bewegungen lenkt, der ihre Talente nährt, erwärmt, 
entfaltet, der fie fortreißt, fie unterjocht, der über fie einen 
unüberwindlichen Afzendant nimmt, der die Geele ihrer 
Seele ifl.... O Genius! werbe ich dich erkennen? ... 
Führer meiner Sugend, und bu hülleteft dich in Schatten —“ 

Etwas von ber fauftifchen Stimmung „Wer lehret 
mich? was foll ich meiden?“ Klingt auch durch diefe legteren 
Worte Herders hindurch. — Vor allem aber denke man an 
Goethes von diefer Herderſchen Auffafiung des Genius 
ganz erfüllten Dichtung: „Wanderers Sturmlied”. „Wen 
du nicht verläfieft, Genius” und immer wieder und fein 
Ende. „Den du nicht verläffeft, Genius,” der wandelt 
„Höttergleich”: der hat „innre Wärme, Seelenwärme, Mittel. 
punkt.“ 

Wanderers Sturmlied verherrlicht den Schutzgeift⸗ 
gedanken Herders: der „Genius“ lebt in der „Seelenwärme“, 
der „Seele der Seele“; d. h. er lebt in jenem „Gefühl“, das 
unſere „Talente“ nährt, erwärmt, entfaltet, fortreißt, unter- 
jocht, das den Schlüſſel zur Geiſterwelt birgt, uns zur Gelbft- 
vergottung freibt, und deffen Bedeutung für den Fauft im 
Laufe diefer Unterfuchungen immer klarer zutage treten 
wird. Unſer „Genius“ darf uns nicht verlaffen; ober ber 
Knabe „losgeriffien und glühend im Auge rennt in den 
Orkus". Das war Goethes Überzeugung und es war bie 
Überzeugung Herderd gemwefen.? 

1 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 463f. 


» Man vgl. auch Goethes Wort: Ich „ftreichelte meinen 
Genius mütterlih mit Troft und Hoffnung” S. 35 und das andere 
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Wir kommen zu dem Gedanken des Erdgeiftes bei 
Herder. — In einem fpäter nicht verwerteten Entwurfe zu 
den „Ideen“ fehreibt Herder: „Großer, lebendiger Geift der 
Erde, der du alle Gebilde durchhauchſt und dich in 
ihnen allen freueft und fühleft; du führeft auf und zer- 
ftöreft.... Welch' Gefhöpf kann ſich retten vor 
deinem zudringenden Einfluß und vor der Fülle von 
Herrlichkeit, die und in jeder Geftalt deiner Sichtbarteit 
umgibt? Welch fterblihe8 Auge kann aber auch 
deinen Fußtritt fpähen und den Umriß beines 
Ganges verfolgen? Leife ift dein Schritt und fchreitet 
„über alle Zeiten“! Dffenfichtlich ift e8 ber „Die weite 
Welt umfchweifende” Erdgeift des Fauſt, den Herder hier 
anruft und der fich bei Goethe ganz ähnlich felber fennzeichnet: 
als fchaffend am faufenden Webftuhl der Zeit; als Gott 
bes Lebens, der über Entftehen und Vergehen, über Geburt 
und Grab in unendlicher Zeit hinweg fchreitet: 


„Sn Lebensfluten, im Tatenfturm 

Mal’ ih auf und ab, 

MWebe Hin und her! 

Geburt und Grab, 

Ein ewiges Meer, 

Ein wechfelnd Weben, 

Ein glühend Leben, 
So ſchaff' ih am faufenden Webftuhl der Zeit, 
Und wirte der Gottheit lebendiges Kleid.” 


Diefer über die Menfchenleben hinwegfchreitende Erb- 
geift weiſt den Menfchen Fauft, da er fich mit ihm zu 
meflen wagt, in feine Schranten: 


Wort: „Auch hat mir endlich Der gute Geift den Grund meines 
fpechtifchen Wefens entdeckt” auf ©. 40 dieſes Buches. 

ı Nach einer Mitteilung Bernhard Suphans in der deutfchen 
Rundfhau Bd. 52 ©. 70. Berlin 1887. 


I 
o | 


Schusgeift und Erdgeift. 


„Du gleichft dem Geift Den du begreifft, 
Nicht mir!” 


Der Menſch als zeitgebundenes Wefen, das hatte auch 
Herder in jenem Entwurfe zu den Ideen ausgeführt, ift 
dem Erdgeifte unebenbürtig. Er ift feiner von den Geiftern, 
die dieſen überzeitlich ewigen Geift „begreifen“. Gein 
„fterbliche8 Auge“ Tann den „Fußtritt” des Erd- 
geiftes nicht „fpähen“, oder den Umriß feines 
Ganges verfolgen”. Denfelben Gedanken führt Mephifto 
fpäter Fauſt gegenüber aus: 


„Blaub’ unfer einem, dieſes Ganze 

Sft nur für einen Gott gemacht! 

Er findet fi in einem ew’gen Blanze... 
Und Euch taugt einzig Tag und Nacht.” 


Noch deutlicher kommt diefer fauftifch-herderfche Gedanke 
ber Eeinmenfchlichen Geiftesohnmacht gegenüber der Größe 
des Erdgeiftes an einer Stelle ber vollendeten Ideen felbft zum 
Ausdrud. Herder fchreibt dort: „Großer Geift der Erde, 
mit welchem Blick überfchaueft du alle Schattengeftalten 
und Träume, die fich auf unfrer runden Kugel jagen: denn 
Schatten find wir und unfre Phantafie dichtet nur Schatten. 
träume. So wenig wir in reiner Luft zu atmen vermögen: 
fo wenig kann fich unfrer zufammengefegten, aus 
Staub gebildeten Hülle jegt noch die reine Ver— 
nunft ganz mitteilen“? Daß unfere aus Staub ge- 
bildete Hülle noch nicht fähig ift der reinen Vernunft des 
großen Geiftes der Erde und deshalb noch nicht erfahren kann, 


„was die Welt 
Sm Snnerften zufammenhält“: 


ı Bol. ©. 255 ff. dieſes Buches. 
2 Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 13 ©. 309. 
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das ift auch der Sinn des auftretenden unb wieder ver- 
fchwindenden Erbdgeiftes im Fauft. 
Was aber den Wortlaut in ber eigentümlichen 2int- 

wort des Erdgeiftes angeht: 

„Du gleichft dem Geift den du begreifft, 

Nicht mir!” 
fo findet fich dafür ein noch merfwürdigered Zeugnis bei 
Herder in einem Heinen Gedichte aus feinen Handſchriften 
zur Voll3liederfammlung. — Herder führt in diefem, freilich 
unfchönen, Gedichte mit überrafchendem Anklang an ben 
Fauſt aus, daß wir den Weltgeift nicht begreifen; daß, um 
ihn begreifen zu können, wir ihm gleichen müßten; und 
daß unfere® Gleichen Gefchöpfe geringerer Urt als der 
Weltgeift find. 


„Des Weltalls großer Geift! der fich in allem regt 

Der hätte nicht, was dir, alleinig edles Weſen 

Sum ftolzen Nichtgebrauch, zum Haben und erlefen — 

Berftand! Vernunft! — warum? Du fühleft den Verſtand 
Des Weltallsnicht wieden, beim Spielwert deiner Hand! 
Und dennoch dörfen die Geſchöpfe, Die dir gleichen 
Nurweilfiegleihendir, auch an Berftand nicht weichen. — 
Zweibeinig nacktes Tier, fo hüll dein Zweifeln ein, 

Denn um das AU zu fehn, mußt du — ein Weltall fein!”! 


Der Gedankengehalt dieſer breiteren unb weniger 
fhönen Ausführung Herders ift fein anderer als den 
Goethes Erdgeift in feiner Antwort an Fauft in das kurze 
Wort zufammenfaßt: 

„Du gleichſt dem Geift den du begreifft, 
Nicht mir” * 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 736. 
— Anders wird der Sinn der legten Zeile in Herders „Magnalia 
Dei‘ verwandt. Siehe ©. 220 diefes Buches. Vgl. auch S.413 Anm. 4. 
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Endlich noch eine Bemerkung über die Worte bes 
Erdgeiſtes: 
„So ſchaff' ich am ſauſenden Webſtuhl der Zeit 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid.“ 


Auch in Herders Gedichten findet ſich häufig der Gedanke, 
daß die Welt das „lebendige Kleid“ der Gottheit ſei und 
damit verbunden der Gedanke von einem „Weben” an 
diefem Kleide. So heißt es in einem kleinen Gedichte 
Herders: „die Welt ift Gotted Kleid“.! Und mit weiterer 
Ausführung in einem anderen Gedichte: der Menfch „webe“ 
in feinem 
„Meinen Winkel emfig fort 

An jenem Schleier der Penelope 

Minerva, der unüberfehbar dort 

In Millionen Sternen prächtig glänzt.”*? 


Endlich in dem Gedichte Herders über die Schöpfung 
mit überrafchendem Anklang an die Worte des Erbgeiftes 
im Fauſt: 

„D du Gottes Herrlichteit, 
Du der Erde fhönes Kleid, 
Sart Gewand, wo alles webt 
Und zu höherm Leben ftrebt.“® 


Goethes Erdgeift wirkt der Gottheit lebendiges Kleid, 
das zarte Gewand der Erbe, in dem alles webt und 
zu höherem Leben ftrebt. Der zugrunde liegende Gedanke 
wie der Ausdruck bei Herber find den Worten des Erdgeiftes 
im Fauſt offenfichtlich auf das nächfte verwandt. 

Noch deutlicher aber wird die Verwandtfchaft, wenn 
wir auf Herderd Quelle für diefe Vorftellungsweife zurüd- 
gehen. Gie liegt in jener altmorgenländifchen Welt, mit 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 372. 
2Ebenda ©. 148f. 
s Ehenda ©. 440. 
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ber fich Herder zur Seit feines Aufenthaltes in Straßburg 
fo emfig beſchäftigte. Er fchreibt in der älteſten Urkunde 
über die egyptifchen Gottheiten Phthas und Neitha: beider 
Namen bedeute „Eins und dasfelbe, Weltordner, Welt- 
fhöpfer.... . Jener haucht und fchafft: diefe webt — 
was? das alte, fchöne, fo oft mißverſtandne Bild aller 
Geheimniffe, den großen Schleier der Natur! bie 
‚herrliche Lichtgeftalt aller Wefen! Wie da fi Gewebe, 
Farben, Geftalten gatten!l heben! abftehen und 
halten! — Wie die Natur, bie unfichtbare Mutter da 
webet und auftrennt, zerjtört und ftidet — Teppich 
und Schleier, und Wunderanfiht, wo wir nur Farben 
gaffen und Plan oder Abficht nicht verftehen oder ent- 
rätfeln. Siehe da jene uralte Penelope, die KRünftlerin 
Minerva zu Sad: ihre Aufſchrift nun deutlich gnug: 


Das AU bin ich! 

Was war! was tftl was wird! 

Kein Sterblidher enthüllte meinen Schleier! 
Die Sonne war mein Kind.” ! 


Die Stelle ift außerordentlich wichtig für das Ver⸗ 
ſtändnis der Erdgeifterfcheinung im Fauſt. Auf das innigite 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. 350f. 

— Bol. au) Die auf S. 96 diefes Buches angeführte Stelle aus 
dem Gedichte Herders über die Menfchenfeele, wo „bes Ewgen 
Schleier der Schöpfung Allerheiligftes mit Dunkelheit umwebt“; 
und die auf ©. 123 dieſes Buches angeführte Stelle aus Herders 
LÜltefter Urkunde, wo es von der „allbelebenden” Weltgottpeit heißt: 
„Licht ift fen Rteid!l... wie ein gewebtes Dunkel um feinen 
Thron.” Nicht anders in Dem Gedichte Herders über Die Schöpfung. 
Es heißt Dort vom Himmel: er 

„Spinnet fih zu Morgenluft. 

Sart Gewebel blaues Gold.” 
Und von den Wolten: fie ſeien das „Kleid“ des Meeres. Herders 
Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 439. 
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bem Erdgeifte gleichend, ift e8 der „Weltordner, Welt- 
ſchöpfer“, der den Schleier der Natur zufammenmwebt. 
Und wie im Sauft ift e8 ein „wechfelnd Weben“ über 
„Geburt und Grab”: auch Neitha „webet und trennt 
auf, zerftört und ftidet“. Endlich: wie Fauft dem Erdgeift 
gegenüber kann der Menſch „Plan ober Abficht” der Neitha 
„nicht verfteben oder enträtjeln“. „Rein Gterb- 
licher enthüllte meinen Schleier!“ 

Auffallend genug bedient fi Fauſt zum Ausbrud 
eben desjelben Gedankens derfelben Bilderfprache: 


„Geheimnisvoll am lichten Tag 
Läßt [ih Natur des Schleiers nicht berauben.” 


Es ift ein Grundgedanke wie ber erften Auftritte bes 
Schaufpiels fo feines gefamten Aufbaus. Im Angefichte des 
Erdgeiftes fteht Fauſt vor dem verfchleierten Bilde zu 
Saisl Phthas und Neitha aber find nichts anderes als 
ber egyptifche Gott Theut:! und wir werben fehen, daß 
da8 Zeichen des Gottes Theut das Makrokosmoszeichen 
im Buche des Noftradamug iftl Doch davon fpäter.? 

Zunähft wenden wir uns zurüd zu den Geifter- 
gefichten bei Herder. 


Sn Herders ungebrudtem handfchriftlihem Nachlaß 
finde ich eine Erzählung, bie die Erbdgeifterfcheinung im 
Fauft einerfeitd, wie andererfeitd auch das Gebichtpaar 


ı ‚Alles Eine Symbolel Ein und dasfelbe Bild in verfchie- 
denen Geftalten! ... Eins! alles umarmt fi) und fällt in Einander 
— wie Phthas und Neithal Phthas und Neitha. Allerdings! 
Und deutlicher kann im egyptiſchen Wortverftande nichts fein: fie 
find fchon gar dem Namen nur Ein Name... Weltordner, 
Weltfhöpfer” Herders Werte, herausgegeben von Suphan, 
Bd. 6 ©. 350. Ä 

ı Dal. ©. 132ff. und ©. 151ff. dieſes Buches, 

6* 
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Herders über den erfcheinenden Schuggeift höchft eigentüm- 
lich beleuchtet und gleichzeitig neue Streiflichter auf fpätere 
Zeile des Fauft wirft. Herder fchreibt in jener Schrift, 
wiederum mit echt fauftifcher Klage beginnend: 

„Müde von einem verdrießlihen Tage, fieh am 
Körper und unzufrieden mit mir und der Welt in ber 
Seele mwälzete ich mich auf der Ruhebank unter ber Laft 
von Gedanken begraben, und in einen Abgrund von 
Zweifeln vertieft. Meine Einbildungstraft irrte auf 
den Flügeln der ſchwarzen Melancholey umber, 
HMagte, wünſchte Glüd, verwarf ed wieder und 
wählte ein andres: [mein Haupt ſank traurig nieder und 
Träne floß.]) „Unglüdlihes Los eines Menfchen,“ 
rief ih aus! „Wo wohnt das Glück auf der Erbel Iſt 
die ganze Welt voll Unglüd, eine Karre [?] voll Elend: wer 
bat mich denn in dieſen Plageort gefest: und bin ich allein 
ein Sohn des Sammerd — o du unfihtbarer Schuggeift 
meiner Tage, der du mir in bdiefer Wülte zum Führer 
beftimmt wurdeft, fchwebeft du unfaßbar um mich, 
mitleidiger Geift!! Hier floß eine heiße Träne meine 
Wange herab, mein Haupt fanf nieder. —“ 

„And fiehe dal plöglich ftand er vor mir, mein 
Schugengel: ein glänzender Süngling! „Sohn ber Un- 
geduld!” fprach er, „du murreft und id) komme dich lächeln 
zu machen: was wünſcheſt Du? du zitterft? — Zittrenicht und 
redbel Du bift ftumm, wohl! Romme mit mir; ich will bir 
das verfchiedne Glück [Lüde in der Handfchrift] und als- 
dann wünfche. — Ich ſchwöre dir, e8 dir zu geben, denn 
dazu bin ich dein Schußgeift.” 


ı Bol. Fauſts Wort: 
„Ihr Tchwebt, ihr Geifter, neben mir; 
Antwortet mir, wenn ihr mich Hört!“ 
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„Anfichtbar traten wir in das glänzende Zimmer eines 
Reichen! Ich ftarrte vor Glanz und Pracht, die um mich 
ftralte: ich glaubte im Audlienz (?)]faale des Kaifers zu 
fein — ich betrachtete, bemunderte, warb entzüdt und wollte 
fhon wünſchen — da erfchredte mich ein fürchterliches 
Gefhret — der Befiser diefer Pracht wälzte fih auf 
ſeidnen Polftern, von Korah [?] Gicht und von niedrigem 
Stolze geplagt.” — Go treten fie in ba8 Zimmer eines 
von Schmeichlern umgebenen Praſſers, den aber plöglich 
die „Häſcher“ als Hochftapler verhaften; in ben Tanzjaal 
und fehen inmitten ber fröhlichen Paare ein mißver- 
gnügtes enttäufchtes junges Ehepaar; in das Zimmer des 
Gelehrten nnd fehen ihn von Schmus und Dürftigleit um- 
geben.! 

Hier bricht die eigentliche Erzählung bed merfwürbigen 
Bruchſtückes ab: im ganzen lehrreich nicht nur durch bie 
Erfcheinung des Schusgeiftes, ſondern lehrreich auch durch 
die Klage Herders, die auffallend an die fpäteren Worte 
Fauſts Mephifto gegenüber erinnert. Wie Herder „wälzt“ 
Fauft fih „auf der Ruhebant“ unter der Laft von Ge- 
danken begraben und in einen Abgrund von Zweifeln 
vertieft. 

„Auch muß ich, wenn die Nacht fi) niederfentt, 
Mich ängftlih auf Das Lager fireden; 
Auch da wird feine Raft gefchentt, 

Mich werden wilde Träume fhreden.” 


Wie Herder irrt Fauſt in feiner Einbildungsfraft auf 
den Flügeln der fchwarzen Melancholey umher und Hagt 
und weint „heiße Tränen”. 


ı Herders handfchriftlider Nachlaß. Loſes Blatt in der 
Kapſel 25. Der Anfang derfelben Erzählung findet fih in Rapfel 23 
in dem Arbeitsbuch) „Sammlung ufw. 1766”. Blatt 31. 
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„Nur mit Entfegen wach’ ich morgens auf, 

Ich möchte bittre Tränen weinen, 

Den Tag zu fehn, Der mir in feinem Lauf 

Nicht Einen Wunfch erfüllen wird, nicht Einen.” 


Wünfche fol im Fauſt wie bei Herder den Tag er- 
füllen, und wie Herder wünfcht Fauſt Glüd, „verwirft es 
wieder und wählt ein andres.” 


„3% bin zu alt, um nur zu fpielen, 

Sa jung, um ohne Wunſch zu fein. 

Was kann die Welt mir wohl gewähren? 
Entbehren follft dul folljt entbepren! 
Das ift der ewige Gefang.” 


Der Vergleich ift um fo lehrreicher, al8 unmittelbar 
darauf wie bei Herder fo bei Fauſt die Abweiſung aller 
irdifhen Güter im einzelnen folgt. Man vergleiche die 
Erzählung Herder von der Nichtigkeit der irbifchen Güter 
mit dem Fluche Faufts: 


„Sp fludh’ ich allem was die Seele 

Mit Lod- und Gauckelwerk umfpannt, 
Und fie in diefe Trauerhöhle 

Mit Blend- und Schmeicdhelträften bannt! 
Verflucht voraus die hohe Meinung, 
Womit der Geift ſich felbft umfängt! 
Verfluht das Blenden der Erfcheinung, 
Die fi) an unfre Sinne drängt! 
Verfluht was ung in Träumen heuchelt. 
Des Ruhm, der Namensdauer Trug! 
Berfluht was ala Beſitz uns fchmeichelt, 
Als Weib und Kind, als Knecht und Pflug!“ 


Und dann befonders: 


„Verflucht fei Mammon, wenn mit Schägen, 
Er uns zu fühnen Taten regt, 

Wenn er zu müßigem Ergesen 

Die Polfter uns zurechte legt!“ 
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Man vergleiche auch die Worte Fauftd nach) Wagners 
Fortgang: 
„Die Sorge niftet gleich im tiefen Herzen, 
Dort wirlet fie geheime Schmerzen, 
Unruhig wiegt fie fih und ftöret Luft und Rub; 
Ste dedt ſich ftetE mit neuen Masten zu, 
Sie mag als Haus und Hof, ald Weib und Kind erfcheinen.” 


* 


Wir werden über dieſe Klagen noch ſpäter zu ſprechen 
baben.! Vorerſt wenden wir uns zurück zu den Gedichten 
Herders. 

Auffallend erinnert die Erſcheinung bed Schugtzgeiſtes 
vor dem fchwermütigen Süngling an die Erfcheinung des 
Erdgeiftes in Goethes Fauſt. Nur daß ed bei Herder der 
Schuggeift ift; bei Goethe — wenigftend während der Er- 
fheinung felbft — der Erdgeift. Eben dies führt uns 
zurücd zu einer Betrachtung der nächtlichen Geiftererfchei- 
nungen in den übrigen Gedichten Herders. Denn wie 
gefagt: die Erfcheinung des Schutzgeiſtes vor dem „ſchwer⸗ 
mütigen Süngling” ift fein einzelnes Ereignis in Herders 
Leben, fondern gehört einer ganzen Gruppe von Erleb⸗ 
niſſen an. 

Davon legt fchon die legte Strophe des genannten 
Gedichte „Un feinen Genius” Zeugnis ab. Wir erfahren 
aus jener Strophe, daß dieſer „Genius“, dem Herders 
„Altar“ brennt, auch fonft nächtlicher Stunde zu er- 
fcheinen pflegt, daß ihn „oft Die Lampe grüßet”, daß 
ihn Herder „Zraumbild“ fieht, und Herders Morgen- 
lied bald preift, bald „Hinächzt und Tränen glüht“.? 
Die legtere Bemerkung darf und auch im Hinblid auf 


1 Dal. S. 241ff. und befonders S. 249 ff. Diefeß Buches. 
2 Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 248, 
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jene Klagen Faufts: — „Nur mit Entfegen wach ich 
morgens auf” — wichtig erfcheinen.! 


5 


Noch wichtiger find die Lebensbelenntniffe in ber 
anderen Dichtung Herders: „Mein Schickſal“. Höchft 
mertwürdig, wie wir bier von Herder erfahren, daß er 
während der ganzen Jugendzeit von fauftifch nächt- 
lihen Erregungen feined Binnenlebens erfüllt gemwefen fei, 
daß er fidh 

„unterm Rlange der Naht inne ward, daß ihm Schaur 
mächtig ewig ins Innre Fang! 

Daß ihm Leben und Tod, Schlummer und Auferftehn, 
Freud' und Wonne des Lebens ihm 

hoher Böttergedant und der zerfließenden 
Seele Fülle, wie Wandeltraum 

hindurch fchwebetl Daß ihm feine Erlefenen 
ftet8 im Wetter vorüber gebn! 

Stets aus dDuntlem Gewälf Bligel Die wedenden 
DBäterfiimmen ihm Mitternahts 

fommen, reden und hin wandeln in Mitternadhts 
Duntel.”? 


Man vergleiche zu diefer, ſowie zu der Schilderung in 
ben folgenden Gedichten, die Stimmung vor der Erdgeift- 
erſcheinung im Fauft: 


„Es wöltt fi über mir — 

Der Mond verbirgt fein Licht — 

Die Lampe fchwindet! 

Es dampft! — Es zuden rote Stralen 
Mir um das Haupt — E8 weht 

Ein Schauer vom Gemwölb herab 

Und faßt mid anl 

Ich fühl's, du ſchwebſt um mich, erflehter Geift. 


ı Siehe ©. 244f. dieſes Buches. 
» Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 340. 
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Enthülle dich! 

Hal wie's in meinem Herzen reißt! 
Zu neuen Gefühlen 

Am meine Sinnen ſich erwühlen!“ 


Dazu die Bühnenanweifung: „ES zudt eine rötliche 
Flamme, ber Geift erfcheint in der Flamme.” 

Die feelifche Stimmung und die äußeren Begleit- 
erfcheinungen, die Die Geiftererfcheinung im Fauft vorbereiten 
und unter denen fie fich vollzieht, find bis ins Einzelne in 
Herderd Iugendgedichten vorgebilde. Das wird aus dem 
Bergleiche erſichtlich. Fauft: „Es wölkt fich über mir.“ 
Herder: die Geifter erfcheinen „aus dunflem Gewölk'“, 
oder wie e8 in dem Gedichte „Genius ber Zukunft“ heißt: 
nzerreißen da8 Gewölk“. Sie gehen „im Wetter“ vor- 
über und wandeln bin „in Mitternahts Duntel”. 
Fauſt: „E83 zuden rote Stralen mir um das Haupt“. 
Herder: „Blige“ ftralen aus dem Gemölt, ober im „Ge⸗ 
nius der Zukunft“: die Geifter zerreißen das Gewölk „mit 
Schwerterbligen”. Fauft: „ES weht ein Schauer 
vom Gewölb herab und faßt mich an.” Herder: es 
klingt „Schauer” ihm „mächtig ewig ind Innere“. 
Und wie diefer Schauer bei Goethe vom Gewölbe herab 
„weht“, jo „wehen“ in Herders „Genius der Zukunft“ 
die Geifter „im Blick durch die Sieben der Himmel unb 
ſchwingen fich herab.” Endlich, Fauft: „Zu neuen Ge- 
fühlen al’ meine Sinnen fih erwählen!” Und Herder: 
„Freud' und Wonne des Lebens, hoher Göttergedante 
und der zerfließenden Seele Fülle” durchichwebt den 
Schauenden; und im „Genius der Zukunft” offenbart fich 
ein „Zauberfpiegel” der Seele. 

Zugleich ift das Gedicht „Mein Schiefal” aber auch 
durch den Gehalt feiner Geiftererfcheinung wichtig. Die 
engen Kreife, die dem „Schuggeifte” Herders gezogen fchienen, 
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erweitern ſich. Nicht nur die ſittliche Lebensführung, 
ſondern hohe Göttergedanken und der zerfließenden Seele 
Fülle, Leben und Tod, Schlummer und Auferſtehn, 
Freub’ und Wonne bed Lebens: das ift der Inhalt der ge- 
beimnispollen nächtlichen Schau Herders und die Botfchaft 
feiner „Väterſtimmen“ um Mitternacht. Welchen Inhalts 
im Einzelnen jene Erlebniffe nächtlicher Schau und bie 
Göttergedanten und ber zerfließenden Geele Fülle für 
Herder waren, das werben wir aus den folgenden Unter- 
fuchungen erfahren. Es war eben das, was der Erdgeiſt 
im Fauſt andeutend verrät. 
° 


Und nun das Gedicht Herders „Der Genius der Zukunft“, 
das ung mit feiner Beftimmung der mitternächtlichen Geifter- 
erfcheinung wiederum einen Schritt weiter führt. In myſtiſch 
tieffinniger Umhüllung läßt es mitternächtliche Geftalten 
aus jenen Tiefen ded Weltall emporfteigen und in jenen 
Tiefen des Weltall weben, die der Wirkungstreis des im 
Fauſt erfiheinenden Erdgeiftes find. Die mitternächtlichen 
Geftalten aber find ein Spiegelbild aus der eigenen Geele.! 

Aus diefem legteren Umftande erhellt für und ein 
neued DVerftändnis der inneren Beziehung zmwifchen den 
„Göttergedanten“ einerfeitö und der zerfließenden Seele Fülle 
anbdererfeit, ein neues Licht in der Beziehung Herders zu 
Swedenborg, ein Einblid in die feelifche Bedeutung feiner 
eigenen Öeiftergefichte und, wenn die Übertragung gerecht- 
fertigt ift, in den eigentümlichen Zieffinn der Erdgeift- 
erfeheinung des Fauſt. 

In der Abhandlung Über den LUrfprung der Sprache 
fchreibt Herder mit einer feinen, ihn felbft fehr kenn⸗ 
zeichnenden Wendung: „Infre ganze Pfychologie, fo 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, 80.29 ©. 322f. 
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verfeinert und beſtimmt ſie iſt, hat kein eigentliches 

Wort. Dies iſt ſo wahr, daß es ſo gar Schwärmern und 
Entzückten nicht möglich tft, ihre neue Geheimniſſe aus ber 
Natur, aus Himmel und Hölle anders als durch Bilder 
und ſinnliche Vorftellungen zu charakterifieren. Schweden⸗ 
borg konnte feine Engel und Geifter nicht anders als aus 
allen Sinnen zufammenmwittern.”! Mit anderen Worten: 
die Geiftererfcheinungen Swedenborgs gehören zu den 
„Bildern und finnlichen Vorſtellungen“, mit denen bie 
Schwärmer und Entzüdten in Ermangelung eines geeigneten 
Wortfchages der Pfychologie ihre eigenen Binnenerlebniffe 
zum Ausdruck bringen. 

Dann aber find auch die Geiftererfcheinungen in 
Herderd Gedichten und, wenn Fauſt hierin Herder ift, 
auch die Erdgeifterfcheinung im Fauft ald Ausdruck feeli- 
[cher Erlebniffe, nicht ald äußeres Ereignis zu faffen. Dies 
jedenfalls ift Herders Meinung über Swebenborg. Er 
fchreibt in der Metakritit: „Ed gab einen Mann in 
unferm Sahrhundert, der mit Engeln und Geiftern ſprach.. 
Schwebenborg; wir erfuhren aber aus feinen himmlifchen 
Geheimniffen, (arcana coelestia) aus allen feinen Ge- 
fprächen, Die er mit Geiftern hielt, nicht ald was Schweden- 
borg mit fich felbft fprechen konnte und mußte“? Und noch 
fennzeichnender für die Geiftererlebniffe des Fauſt fchreibt 
Herder in der Adraſtea: Swedenborg habe gemeint, „aus 
dem Willen wirkte der Menfch; Gemüt fei der Stamm und 
die Wurzel feined Dafeins. Liebe werde Wahrheit, wenn 
fie, ohne Rüdfiht auf fich, tätig und felig in allen Kräften 
wirket.».... Seder Menfch und Engel hat feinen Himmel 
in fih, und verbreitet ihn um ſich durch eine mächtige 


ı Herbers Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 79f. 
» Ebenda Bd. 21 ©. 166f. 
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Sphäre ... «Wie ſprach Swebenborg alfo mit feinen 
Engeln?» Wie man mit feinen Gedanten fpricht; Engel 
und Geifter waren feine Gebilde.“ ! 

Es ift dies, wie wir gleich fehen werben, Herders 
Meinung auch Über fein eigened Geifterfehen. Die Erd- 
geifterfcheinung des Fauſt ift Geiftererfoheinung zwar 
auch bei Herder: aber diefe Geiftererfcheinung ift ihm im 
tiefften Grunde Selbfterfcheinung der Seele und das Ge- 
fpräch mit dem Geifte eine verfinnlichte Form des mitter- 
nächtlichen Gelbftgefpräches. Vielleicht, wenn Goethe auch 
bierin Serber folgte, wird man von der Möglichkeit Tprechen 
bürfen, in ähnlicher Weife die Erdgeifterfeheinung bes 
Fauft zu erklären als einen finnbildlichen Ausdrud feines 
übermenfchlichen Binnenlebend. Das Verhalten des Erd⸗ 
geiftes, der fich dem Verzweifelnden zeigt und doch wieder 
verfchließt, wäre ald Binnenerlebnid Fauftd auf dem Ge- 
biete der Erkenntnis ein GSeitenftüd zu feiner nächtlichen 
Rlage: 
„Der Gott, der mir im Buſen wohnt, 
Kann tief mein Innerftes erregen; 
Der über allen meinen Kräften thront, 
Er kann nad) außen nichts beiwegen.” 


Die Möglichkeit ift vorhanden, den Fauft fo auszulegen, 
und fie eröffnet eine Fülle von bedeutenden Ausfichten.? 
Uber bei Goethe ift es fchlieglich nur eine Möglichkeit und 
die Auffaffung des Erdgeiftes ald unmittelbaren, wirklichen 
Gebilded liegt näher. 

Under bei Herder. Ihm ift der erfcheinende Geift 
eingeftandenermaßen die Geele felbft, die zu fich redet. 
Daher ift in dem Gedichte Über den „Genius der Zukunft“ 
Diefer „Genius“ der Geelengrund, von dem es heißt: aus dem 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 23 ©. 580f. 
2 Vgl. auch das vorlegte Kapitel dieſes Buches. 
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„Abgrunde“ der Geele webt fih das „Welten- 

gebäu“ und in ihre „Züge“ ift „ber Gottheit Bild“ 

geſenkt. 

„Siehel da ſteigen 

der Mitternacht Geſtalten empor! wie Götter aus 
Gräbern empor 

aus Afche der Zugendglut die Seher! Sie zerreißen 

mit Schwerterbligen Das Gewöältl Gie wehn 

im Bli durch Die Sieben der Htmmel, und fchwingen fich herab! 

Dann lieft der Geift in feines Meers 

Sauberfpiegel die Ewigkeit. — — 

Dich bet’ ih an, o GSeelel Der Gottheit Bild 

In Deine Züge gefentt: In dir 

zufammengehn des weiten Weltalls 

Erhalterband’! Aus der Tiefe, dir 

aus dem Abgrund webt fi Weltengebäu und finnft und 
tafteft 

zum Saume des Ends hinanl 

Nur tief umbülltl in ſchwangerem Schoß 

mit Wollen umbüllt.” ! 


Das Gedicht ift zum Verftändnid der SHerderfchen 
Geiftergefichte außerordentlich wichtig. Deutlicher ald in 
den zuvor befprochenen Gedichten erfennen wir bier die Be- 
deutung der Geele als einer Dffenbarungspforte zur über- 
finnlihen Welt. Der Mitternacht Geftalten fteigen empor 
aus Aſche der Sugendglut. Das heißt im Zufammenhange 
jenes Gedichte: es find feelifche Gebilde, die aus dem 
Unterbewußtſein plöglich emporfteigen, ald ein unerwartet 
nachträgliche8 Gefchent früher durchlebter Erfahrungen. 

Herder felbft gibt dieſe Erklärung: „der Verfafler glaubt 
aus langen innigen Bemerkungen feiner Seele, daß aus ber 
Summe der vergangenen Lebenserfahrungen im Grunde des 
Gemüts gewiſſe Refultate, Axiome ded Lebens liegen 


ı Herderd Werte, herausgegeben von Suphan, 30.29 ©. 323. 
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bleiben, die in fchnellen oder ganz ungewiffen DVerlegen- 
heiten, wo die kalte Vernunft nicht oder falfche Ratgeberin 
ift, wie Blige auffahren, und dem, der ihnen treu folgt, 
fehr fihre Fackeln fein können, wo fonft alles dunkel wäre. 
Er glaubt ferner, daß diefe bei gewiflen Menfchen fehr 
boch erhöht werden können, und fehr oft zu fichern Weis⸗ 
fagern, Traumgöttern, Orakeln, Ahndungsfchweftern erhöht 
worden find, und daß faft fein großer Mann da ohne ge- 
wefen oder zum Ziele gelanget fei.“! 

Diefe Seelenkraft im Wefen des Menfchen fchießt aus 
den „Abgründen“ der Vergangenheit „weisfagend ftarkes 
Geſchoß in das Herz der Zukunft“. Die Seele erweift 
fih al8 ein Mitglied der überfinnlichen Welt: eben damit 
aber auch als verwurzelt mit dem großen Leben der 
Mutter Natur: der Weltfeele, der Gottheit. Die kalte 
Vernunft fieht nur, was vor Augen ift. Die warme Geele 
fühlt, was der Vernunft verfchloffen bleibt und wird fo 
nicht nur zur Weisfagerin der Zukunft, fondern auch zur 
Dffenbarerin des inneren Wefend der Welt. 

„Aus der Tiefe, dir 


Aus dem Abgrund webt ſich Weltengebäu und finnft und tafteft 
Sum Saume des Ends hinan!“ 


° 


Endlih, am allerverwandteften mit dem nächtlichen 
Auftritt im Fauft: das Gedicht Herderd „Die Menfchen- 
feele.”? Genau wie Fauft berichtet Herder hier, Daß er viel 
auf der Erde erforfcht, daß viel fi ihm erfchloffen 
babe; er aber unbefriedigt, hinter dem äußeren 
Skhaufpiel der Welt ihr wahres Wefen, ihre 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 322 
Anm. 
» Ebenda S. 375ff. Vgl. befonders in der Anmerkung Die 
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Seele, die Gottheit zu ſchauen fich gefehnt babe. 
"Eben dies ift ja im Fauſt Einleitung und Anlaß zur Er- 
fheinung des Erdgeiftes: 

„Daß ich nicht mehr, mit fauerm Schweiß, 

Su fagen brauche was ich nicht weiß; 

Daß ich ertenne was die Welt 

Im Innerften zufammenhält, 

Schau’ alle Wirtenstraft und Samen.” 

Sp ift Herder unbefriedigt, bloß das äußere Schau- 

fpiel in der Welt, nur Gottes „Kleid“ zu Tennen: 

„wollte tiefer bliden! kennen 

den Abgrund feiner Mad, 

Die Seelen! Mehr als Welten! der ins Leben 

fie rief, der Göttheit Schein... 

Ihm fangen fhon die Himmel hohe Fülle 

des Einllangs der Natur, 

und ungefättigt ftand er, fann’ und ftille 

haucht' er! — in did) ſich nur! 

‚ Sn did o Seele!“ 
Die Stimmung ift merkwürdig verwandt mit der Stimmung 
des Fauſt zwifchen dem Anblid des Makrokosmoszeichens 
und der Erfcheinung des Erdgeifted. Vor dem Zeichen des 
Noftradamus fangen auch Fauft: 
„ſchon die Himmel hohe Fulle 

des Einklangs der Natur.” 

Auch er erfannte in überirdifcher Schau: 


„Wie alles ih zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirft und lebt.” 

Aber wie Herder ift auch er von diefem bloßen Schau- 
fpiel vor den Augen unbefriedigt, „wollte tiefer blicken! 
fennen den Abgrund, die Seelen!” in unmittelbare feelifche 
Berührung mit der Gottheit treten. 


i Herder fpricht von fich felber. 
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„Welch Schaufpiel aber ah! ein Schaufptel nur! 
Wo faß' ich Dich, unendliche Natur? 

Euch Brüfte, wo? Ihr Quellen alles Lebens, 
An denen Himmel und Erde hängt, 

Dahin die welke Bruft fih drängt.” 


Sn eben diefer Stimmung, in der Gelbftverfentung 
der Geele ergreift bei Herder den Sinnenden ein „Gottes⸗ 
wink“. „Aus Grabeshöhle" umfängt ihn mit „Schauer“ 


„ein beilger Schatte: faheft Bild — wie Züge 
von Beiftesangefiht — 

Das ging vorüber und des Bildes Züge, 
fein Antlig fahft Du nicht.! — 

Und eine Stimme ſprach, und tiefes Beben 
ergriff Dich: wer bift Du, 

den Brunn zu öffnen, wo mit ewgem Streben 
die Gottheit quillet? Du? 

Erzittre dem Gebot! des Ewgen Schleier 
ummwebt mit Dunkelheit 

der Schöpfung Allerheiligfteg, wo Feuer 
der Gottheit Flammen ftreut... 


ı Auh Fauft vermag das Antlig des Erdgeiftes nicht zu er- 
tragen. „Abgewendet“ erbebt er: 
„Schreckliches Gefihtl... 
„Wehl ich ertrag’ Dich nicht!“ 
Und dem entfpriht Die Antwort des Erbgeiftes: 
„Du flehft eratmend mich zu fhauen, 
Meine Stimme zu hören, mein Antlis zu fehn;... 
Biſt du es, der, von meinem Hauch ummittert, 
Sn allen Lebenstiefen zittert, 
Ein furdtfam weggelrümmter Wurm?“ 
Ahnlich in dem Gedichte Herders „Arift am Felſen“: 
„ft wohl ein großer, unermeßlicher 
RBerftand in der Natur; ... 
... wir buchftabieren fie, 
Doch wer vernimmt den Sinn des Ganzen? Wer 
fah dir, o ÜUrgeift, in Das Angefiht?“ 
Herder Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 207. 
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D nenn’ es nicht, was über Menfchenfeelen 
ein Siegel Gottes hängt 

und ihre Tiefen, (niemand Tann fie zählen!) 
wohin? zum Urfprung drängt.” 


Die Derwandtfhaft mit der Erdgeifterfcheinung in 
Goethes Fauft ift fo unverfennbar in diefem Gedichte, daß 
fchwerlih von einem Zufall die Rede fein kann. Wie 
Fauft verzweifelt Herder, mit feinem Wiffen immer nur 
an ber Oberfläche der Welt verhaftet zu fein, nicht „in der 
Wefen Tiefen“ dringen zu dürfen, nicht den „Abgrund“ 
der göttlihen Macht, die „Seelen“ zu erfchauen. Wie 
Fauft vor dem Zeichen des Noftradamus ift er unbefriedigt 
felbft mit der Schau des himmlifchen Einklanges der Natur; 
will wie Fauſt tiefer blicken, kennen mehr ald Welten! der 
ins Leben fie rief, der Gottheit Schein und fteht in myftifcher 
Selbftverfentung wie Kauft „ungefättigt”. Wie in Goethes 
Fauſt ergreift ihn dann der „Gotteswint”, umfängt ihn 
„Schauer: man denke an die Stimmung des Fauft vor 
dem Zeichen bed Erdgeiſtes. Der Erdgeift ded Fauſt er- 
fcheint ihm. Er kann wie Fauſt dad Untlig des Erb- 
geiftes nicht ertragen und muß mit Fauſt die Befhämung 
erfahren, daß er nicht berufen ift, den Schleier der Gott- 
beit zu lüften, hinter dem Leben fchaffend „der Schöpfung 
Allerheiligftes“ wirkt. Die Lbereinftimmung könnte kaum 
zwingender gedacht werden. Fauft vor der Erfcheinung bes 
Erdgeiftes ift fein anderer ald Herder. 


5 


Noch komme ich auf eine Befonderheit in dem Ge- 
Dichte Herders zurüd. Es ift vielleicht die am meiften 
überrafchende: 

„Ihm fangen ſchon die Himmel hohe Fülle 

Des Einllangs der Natur 

Und ungefättigt ftand er, fann’ und ftille 
Zacody, Herder als Fauſt. 7 
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Haucht' er — in Di) fi nur! 
An dich o Seele.” 


Dazu Fauft vor dem Zeichen des Makrokosmos und feine 
Rlage: 

„Welch Schhaufpiel! aber ah! ein Schaufpiel nur! 

Wo faff’ ich Dich, unendliche Natur?“ 


Die höchft merkwürdige fachliche Übereinſtimmung ift 
fhon angedeutet. Sie ift nicht ohne Zufammenhang mit 
jener Lehre, die Herder in der Plaftit ausbildet. Was 
fih vor dem Auge abfpielt, ift oberflächlich; reicht nicht 
heran an den eigentlichen Quell unfered Lebens: dad Ge- 
fühl. „Es ift alles fo Blick bei Euch!” fagt Herder zu 
Goethe. Fauft aber, wie Herder im Gedichte über Die 
Menfchenfeele, will mehr als Blid; mehr felbit als Blick 
in die unverhüllten Kräfte des Weltalls. 


„Wo faff’ ih Dich, unendlihde Natur?” 


Fauft will „Faffen”, „dDreingreifen“, „paden“, wie 
Goethe es im Briefe an Herder ausgedrüdt hatte! Nur 
durch förperlich berührende Teilnahme wird er in innige „füh- 
lende” Lebensgemeinfchaft mit der Gottheit geraten und zer 
fließend in ihr aufgehen. — „Sinnlich“ muß der Menſch 
fein, wenn er „verftehen”, fich „in alle fühlen, alle aus 
fih heraus fühlen” will. 

„Sinnlich“ muß der Menfch fein. Darauf lommt es 
an. Der Morgenländer ift es, und fo kann er die Gott- 
beit, nach der fi Fauſt fehnt, in den „reinften und 
richtigften” Bildern „fühlen“. Der Nordländer ift es 
nicht, und darum ift ihm nur „Bild“, nur „Schaufpiel“ 
verliehen. Mit höchſt merkwürdigem Anklang an den Auf- 
tritt im Fauſt fehreibt Herder in der älteften Urkunde: 


1 6.41, vgl. aud) ©. 40 dieſes Buches. 
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Wenn der Deift „fein Feinftes in der Natur «Ge- 
dantel» denken will: Lichtftral — da geht er aufl da bricht 
die Wahrheit an! da wirds wie belle in der Seele! Alle 
Weisheit, Erfahrung, Wiffenfchaft wird Erleuchtung, wird 
Klarheit: alle Rege des Herzens Feuer, Wärme: je reiner 
das Licht, je lauterer die Wärme bed Herzens: je beut- 
liher da8 Bild — aber das ift doch alles nur totes 
Bild, Wis einer ſchönen Vergleichung — wenns 
Leben, Anfhaun, unmittelbare Gefühl der all- 
würkenden Gottheit fein konnte. Der bier in meinem 
Haupte aufgeht, der mich erleuchtet! den ich bier in 
meinem Herzen wärmend und fchlagend fühle, ift 
Gottl“! 

Für das Verftändnis des Verhaltens Fauſts vor dem 
Zeichen des Makrokosmus ift dieſe Ausführung Herders 
ungemein lehrreich. Sie iſt aber gleichzeitig lehrreich für 
einen anderen, verwandten Fauſtauftritt. 

Nach der Rückkehr vom Oſterſpaziergang ſitzt Fauſt, 
wie der Deiſt Herders, in ſeiner Arbeitsſtube und erlebt 
noch einmal die fauſtiſche Enttäuſchung des bloßen „Schau⸗ 
ſpiels“: 

„Ach wenn in unſrer engen Zelle 

Die Lampe freundlich wieder brennt, 

Dann wird's in unſerm Buſen helle, 

Im Herzen, das ſich ſelber kennt. 

Vernunft fängt wieder an zu ſprechen, 

Und Hoffnung wieder an zu blühn; 

Man ſehnt ſich nach des Lebens Bächen, 

Ach! nach des Lebens Quelle hin.... 

Aber ah! ſchon fühl' ich, bei Dem beſten Willen, 
Befriedigung nicht mehr aus dem Bufen quillen. 

Aber warum muß der Strom fo bald verfiegen, 

Und wir wieder im Durfte liegen? 

Davon hab’ ich fo viel Erfahrung.” 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 221. 
7* 
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Was Fauft Hier in fich erlebt, ift gerade dad, was 
Herder in der älteften Urkunde fehildert. „Vernunft fängt 
wieder an zu fprechen.” Scheinbar will fie die Sehnfucht 
bes Herzens erfüllen; aber nur allzubald erweift fie fich 
als unkräftig. „Davon Hab’ ich fo viel Erfahrung." 
Der Ausſpruch ift für das fauftifche, herderſche Mip- 
verhältnis im Erfenntnisftreben vielfagend genug, Merk. 
würdig aber ift, daß fich felbft im Ausdruck Goethe an die 
Herbderftelle anzunähern ſcheint. Fauſt ift der Deift in ber 
Arbeitsſtube: 

„Dann wird's in unſerm Buſen helle, 
Im Herzen, das ſich ſelber kennt.“ 


„Dann wird's wie helle in der Seelel“ heißt es bei 
Herder. „Rege des Herzens Feuer, Wärme. Je reiner 
das Licht, je lauterer die Wärme des Herzens: je deut- 
licher das Bild.” — Der GleichHlang ift offenfichtlich und 
mag bier beiläufig erwähnt werben. 

* 

Im Zuſammenhange mit der Erdgeiſterſcheinung des 
Fauſt, vielmehr mit Fauſts nächtlichem Selbſtgeſpräch, 
ſeiner Verzweiflung und ſeiner Rückkehr zum Leben möchte 
ich noch eines anderen unter den Jugendgedichten Herders 
gedenken, deſſen urſprüngliches Erlebnis zweifellos mit dem 
Urerlebnis der vorher genannten Gedichte zufammenhängt.! 
Es fpielt ebenfalld in der Mitternacht und beginnt unter 
der Überſchrift „Selbftgefpräh” ganz ähnlich wie bad 
mitternächtliche Selbſtgeſpräch Faufts: 

»„Was ich gewefen — ward und könnte fein, 

Und nicht bin?” O ein Rnäul von taufend Fragen, 


Bormwürfen, Zweifeln, Selbftverdbammung, Pein 
Der Innern Folter, webt mich ein.« 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 245f. 
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Schon diefer Beginn ift fo offenfichtlich fauftifch ge- 
dacht und empfunden, daß er zum Vergleich mit dem erften 
Gelbftgefpräd des Fauft faft herauszufordern fcheint. Das 
Sberrafchende aber ift, daß wie der erfte Auftritt des Fauft 
eine Fortfegung findet in dem Gelbftgefpräch nach der 
nächtlichen Unterredung mit Wagner, fo mancher Anklang 
an eben diefe Fortfegung fich feinerfeitd im zweiten Teile 
jenes Herderſchen Gedichted findet. Das Gemeinfame in 
beiden Fortſetzungen ift der Gedanke, Daß das in und wir- 
kende Göttliche, Lbermenfchliche, jenes „Gefühl“, das bei 
Fauſt und Herder die Schau der Geifter erwirkte, daß 
dieſes Göttliche immer wieder herabgezogen wird durch Die 
Schwäche unfered Erdentums. Darum ift Fauft verzweifelt: 

„Den Göttern gleich ich nicht! Zu tief tft es gefühlt; 

Dem Wurme gleich ich, der den Staub durchwühlt.“ 

Der Gegenfas zwifchen höchfter Selbfterhöhung und 
tieffter Erniedrigung, der bei Fauft äußerlich durch das 
Wort des Erbdgeifted hervorgerufen ift, fpielt fich bei 
Herder ausfchließlich als ein Ereignis feines Binnenlebens 
ab. Es ift bei ihm das zeitweife eintretende Gefühl der 
inneren Leere, ein Gefühl, das um fo fehmerzlicher emp- 
funden wird, als es vorzüglich bei denen einzutreten pflegt, 
die andererfeitö der höchften Steigerung bed Geelenlebens 
fähig find. Diejenigen, die die vergeiftigende Ausbeutung 
des Fauſt billigen, mögen die Erdgeifterfcheinung und ihre 
Folgen ald das Sinnenbild eines folchen Höhenwechſels im 
Bewußtfein betrachten. Genug, bei Herder ift dieſer 
Höhenwechfel die eigentliche Grundlage feiner zwar un- 
fhönen, aber für Herders und vielleicht auch für Faufts 
Geelenleben höchft bemerkenswerten Verfe. Herder fchreibt 
in bitterer Gelbftllage: 


„Wenn in dir fonft ein Gott, nie ruhig thront, 
Biſt du mir eine leere Nuß 
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Wo ſchlafend jest, einft nagend wohnt 
Ein Wurm.” 

Vielleicht auch fprachlich ift der Vergleich zwifchen 
diefen Derfen und den Worten Faufts bemerkenswert. 
Denn es ift nicht notwendigerweife zufällig, daß der 
Goethefhen Gegenüberftellung: „den Göttern gleich ich 
nicht“, „dem Wurme gleich ich“, die Herderſche Gegen⸗ 
überftelung entfpricht: „wenn in dir fonft ein Gott“, 
„wo fchlafend. jest ein Wurm“. 

Allein wichtiger ift, daß die Fortjesung der Fort: 
fegung, der dritte Teil jenes Herderſchen Gedichtes deutlich 
den feelifchen Auffchwung zeichnet, der bei Herder, wieder 
ganz ebenfo wie bei Fauft, auf den Zuftand der tiefften 
Erniedrigung folgt; der bei Herder ganz ebenfo wie bei 
Fauft in einer neuen Gelbftvergottung endigt. Diefer Um- 
fhwung — er erfolgt bei Herder und Fauſt um Diefelbe 
Stunde, zur Zeit des Morgengrauens! — diefer Umſchwung 
ift bei Fauft durch den Anblick des braunen Giftfaftes bedingt. 


„In's Hohe Meer werd’ ich hinausgemwiefen, 

Die Spiegelflut erglänzt zu meinen Füßen, 

Zu neuen Ufern locdt ein neuer Tag. 

Ein Feuerwagen ſchwebt, auf leichten Schwingen 
An mid) heran! Sch fühle mich bereit 

Auf neuer Bahn den Äther zu durchdringen, 
Zu neuen Sphären reiner Tätigkeit. 

Dies hohe Leben, dDiefe Götterwonne! 

Du, erft noch Wurm, und die verdieneft du? 
Ya, kehre nur der Holden Erdenfonne 
Entfchloffen deinen Rüden zu! 

Vermeſſe dich die Pforten aufzureißen, 

Bor denen jeder gern vorüber fchleicht. 

Hier ift e8 Zeit durch Taten zu beweifen, 

Daß Manneswürde nicht der Götterhöhe weicht.” 


ı Auch dag ift, wie wir im vorlesten Abfchnitt dieſes Buches 
fehen werden, keineswegs unbedeutend. Vgl. ©. 374ff. 
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Man vergleiche dazu die Worte Herders: 


„Ich fühls! Es tagt! 
Jal leben will ih und modern nit! .... Sch willl ... 
Was du, und Gott, dein Göttlidher Tpricht, fteht dal... 
Staub bin ich; Denn Staub wollt ich fein! — Doch nah 
Am dunklen Zeu’rmeer oben gebar fich ftil 
Ein Funke zum Gott mir, der mir glüht 
Sn jeder Nero’! Ich fühls! — im Auge des Adlers fieht 
Nah Höhn, wovor ſich kreuzten, fchauderten, ftaunten alle! 
Und ich! — mein jedes Staubteil ruft mit Schale: 
Herauf! „ein Menfh: ein Gott!” herauf!” 


Das Gemeinfame in diefem Umſchwung bei Fauft und 
bei Herder ift der wieder erwachende Wille zur Gelbft- 
vergöttlichung, wobei die Gemütäftimmung, die Ddiefen 
Willen begleitet, und der Vorftellungstreis, in dem er ſich 
fpiegelt, bei Herder und Goethe merfwürdig verwandt find. 
Sp zunächſt der Rüdblid auf dad foeben noch burchlebte 
Gefühl der tiefften Erniedrigung. Bei Goethe: 


„Dies hohe Leben, dieſe Götterwonnel 
Qu, erfinoh Wurm, und die verdieneft Du?“ 


Bei Herder: 


„Staub bin ih; Denn Staub wollt ich fein! — Doc) nah 
Am dunkeln Feurmeer oben gebar fich ſtill 
Ein Funke zum Bott mir.” 


Merkwürdig dann, daß fich auch bei Goethe die myftifche 
Stimmung der GSelbftvergättlihung in der altphilofophi- 
[hen Vorftelung des Feuers fpiegelt, die bei Herder in 
dem „Seuermeer“ und dem „Funken“ zum Gott hervortritt: 


„Ein Feuerwagen fhwebt, auf leichten Schwingen 
An mid heran! Ich fühle mich bereit 

Auf neuer Bahn den Äther zu Durkhdringen, 
Zu neuen Sphären reiner Tätigkeit.” 
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Zum Vergleich mit diefen legten Zeilen wiederum führt 
bei Herder der Ausruf: 


„Heraufl „ein. Menſch: ein Gott” herauf!” 
Endlich follte man mit den DVerfen Goethes: 


„Bermeffe Dich die Pforten aufzureißen, 
Bor Denen jeder gern vorüber [hleicht.” 


die anderen Verſe Herders vergleichen: 


(Der Funke zum Gott in mir, der) „im Auge des Adlers flieht 
Nah Höhn, wovor fi kreuzten, Thauderten, ftaunten 
alle!” 
Freilich ift der Beweggrund diefer legteren Worte bei 
Goethe offenfichtlicher al8 bei Herder. Man vergefje aber 
nicht, daß der Vorwurf des freiwilligen Todes bei Goethe 
zu den Beftandftüden aus der alten Fauſtſage gehört. 
Möglich nach alledem, wenn nicht wahrfcheinlich, daß 
das nächtliche Geelenerlebnid Herders: Unzufriedenheit mit 
ſich felbft, tieffte Erniedrigung nach höchfter Höhe, bei 
grauendem Morgen Entfchluß zu neuer Vergottung nicht 
ganz zufällig im Fauſt wieder auftritt. Um fo wahrfchein- 
licher, als wir fchon bei der Erdgeifterfcheinung und aus 
dem Gefamtaufriß des Fauft vermuten mußten, daß Faufts 
Urbild Herder felbft ift.! 


Es bliebe nur der — freilich wefentlihe — Unter- 
ſchied, daß die Vergottung im Bemwußtfein ded Fauft durch 
die Ausficht auf den kommenden Tod veranlaft wird; ein 
folder Anlaß dagegen bei Herder zum mindeften nicht 


ı Wir weifen darauf hin, daß auch dieſe Erörterung auf einen 
urfprüngliden Sufammenhang zwifchen dem Inhalt der fogenannten 
„großen Lüde“ und den Auftritten zu Beginn des Schaufpiels hinführt. 
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deutlich wird. Wir deuteten an, wie dies mit dem Hinein- 
fpielen der alten Fauftfage zufammenhängt. Um fo wich 
tiger ift e8 unter diefen Umſtänden darauf hinzuweiſen, 
daß, wenn der Vorwurf des freiwilligen Todes der alten 
Fauſtſage angehört, fo doch die Sehnfucht nach dem Tode und 
feine Betrachtung als Überganges in einen von der inneren 
Qual ablöfenden, neuen, höheren Zuftand auch in Herder 
Gedichten häufig wiederfehrt. 
„Romm, Grufttleid! mih mit Freuden 
in Brautgewand zu leiden!“ 

fchließt Herder eine auch fonft an Faufts Klagen erinnernde 
„Elegie”“.! Und mit noch deutlicherem Anklang an die 
Stimmung im Fauft heißt e8 in dem Gedichte: „Des 
Einfamen Klage”: 

„Mein Leben hat die Nacht umhüllt, 

Und meine Seel’ ein Schmerz erfüllt, 

Der ewig in mir glühtl... 

Sch fteh allein! mein dunkles Sein 

Hell macht der Hoffnung Morgenrot; 

Nur deine FZadel, holder Tod, 

Mir ftralt mit mildem Schein. 

Wo weileft du? bring mich zur Ruh’! 

Romm, führ’ mich in dein ftilles Land, 


Und fchließe mir mit fanfter Hand 
Die trüben Augen zu.” ? 


Wir werden andere Beifpiele diefer Art bei Herder ge- 
legentlich der verzweifelnden Worte des Fauſt fennen lernen: 


„And fo ift mir das Dafein eine Laft, 
Der Tod erwünfcht, Das Leben mir verhaßt.”? 
L 2 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.29 ©. 346. 

» Ebenda ©. 604f. 

2 Vgl. ©. 247f., 251f. diefes Buches. — Auch dieſe Erörterung 
ft geeignet, einen Zufammenhang zwifchen dem Urplan und dem 
Snhalt der fogenannten großen Lücke wahrfcheinlich zu machen. 
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Es ift im Sinne des Herderfchen Binnenlebens, wenn 
Fauft von ſich fagt: 


„zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft, 
Die eine will fi) von Der andern trennen; 
Die eine Hält, in derber Liebesluft, 

Sih an die Welt mit Hammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltfam ſich vom Duft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen.” ! 


Auf einen ähnlichen Zwiefpalt in fich felbft hatte Herder 
mit altpytbagoreifchen Wendungen in dem kleinen Gedichte 
„Seelenquartier” bingedeutet. Er fchreibt dort: 


„Wie Leib und Seele 
Sid fo verfchieden fügt! 
Die eine liegt 
In Moderhöpfle, 
Die andre wie ein Engel fliegt!” *? 


1 Die „Gefilde Hoher Ahnen”, von denen Fauſt ſpricht, 
find die Orte der Geifter, wie auch aus dem unmittelbar Fol- 
genden hervorgeht: 

2 Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29. ©. 48. 

„O gibt es Geifter in Der Luft, 

Die zwifchen Erd’ und Himmel herrfchend weben” uſw. 
tiber den Gedankenzufammenhang Hären einige Stellen bei Herder 
auf. Die Geifter, Die bei Herder auftreten, find nämlich Die Ver- 
ftorbenen, find „Bäterftimmen” Es find die „hohen Ahnen“, 
die aus ihren Gefilden zu der Menfchheit herabfteigen. 

Auf diefe PVorftellung weift Herder hin, wenn er in ber 
älteften Urkunde über das fühlende Innewerden Gottes ſchreibt: „„Be⸗ 
wegung in der Natur, ift Kraft, ift Seele, ift Geift, ift Weben und 
Leben des Himmels”. Wer wandelt um mi: Wer fpricht? wer 
württ? Schatten der Väter! Stimmen der PVäter finde, 
fpriht ein Voll“. (Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 216, 
Herder fpielt auf Offian an.) 

Ebenfo erzählt Herder in dem Gedichte „Mein Schielfal”, daß: 

„... die wedenden 
VBäterftiimmen ihm Mitternadhts 
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Dffenfihtlih haben wir es bier wiederum mit dem 
Zwiefpalt zwifchen dem Göttlihen und dem Srdifchen im 
Menſchen zu tun. Im übrigen liegt da8 Gemeinfame und 
das Unterfcheidende zwifchen den Worten Herderd und den 
Worten ded Fauſt auf der Hand. Gemeinfam ift beiden 
„die andre” Geele, die „wie ein Engel fliegt”, die 
„gewaltfam fih vom Duft zu den Gefilden hoher 
Ahnen hebt“.! Uber unterfchieden „die eine“ Seele, die 
fih bei Fauſt „in derber Liebesluft an die Welt 
klammert“, bei Herder „in Moderhöhle liegt“. Schein- 
bar unterfchieden. In Wahrheit ift auch diefe Geele bei 
beiden diefelbe. Wir brauchen nur der verzweifelten Fluch- 
worte Fauſts zu gedenten: 


Kommen, reden und hin wandeln in Mitternachts 
Dunkel.“ 
(Ebd. Bd. 29 S. 341). Man vergleiche auch die „Elegie“ aus den 
frühen Jugendgedichten: 
„Wo bin ich? — in Einſiedeleyen 
find ich, fühl ich mich! ... 
Um mi Gräber der Brüder; Geifterftimmen 
aus der Urne Schoß 
hörs: fle Dumpfen herauf, — St! jener Moder 
Iifpelt Antwort und fchweigt —.” 
(Ebd. ©. 230). Diefe Geiftergedichte find bei Herder bedingt durch 
das eigentümliche myftifche Gefühl, Das im Gegenfas zur Welt 
fteht, und von dem auch Fauft fast, daß es „gewaltfam ſich vom 
Quft” reißt: zu den „Gefilden Hoher Ahnen“, zur Geiftermwelt. 
ı Sn dem kleinen Gedichte „Wenige Spannen darüber” redet 
Herder die „andere” Geele in echt fauftifhem Sinne an: 
„Was macht du nieden im Volke 
Unter der Wollte 
Bol Sturm und Zlig! 
Spann auf die Schwingen! ber der Wolle 
Iſt Himmelsſitz.“ 
Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 S. 48. 
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„Ss fluch id allem was die Geele 

Mit Lod- und Gaufelwert! umfpannt, 

Und fie in dieſe Trauerhöhle 

Mit Blend- und Schmeichelträften bannt!” 

Die Seele in der „Trauerböhle”, in der „Moder- 
höhle“ und die Geele, die fih „mit Blend- und 
Schmeichelkräften“ an die Welt gefeflelt fühlt: „in 
derber Liebesluft“: fie ift bei Fauft wie bei Herder 
diefelbe. Uber fie erfcheint ihnen in wechfelndem Lichte. 
Us DVerneinung und Hindernis dem göttlichen Streben 
gegenüber. Als Bejahung und Erdenluft an fich jelbft be- 
trachtet. Auch Herder kannte die Erdenluft „der einen“ 
Seele. Auch er wußte, was ed mit der Bejahung bes 
Lebens auf fich Hatte. 

Im Fauft aber ift e8 böchft eigentümlich und der Be- 
achtung würdig, daß Goethe die beiden Seiten im GSeelen- 
leben des Fauft nacheinander zur Wirkſamkeit gelangen 
läßt. Wir haben diefen Punkt bereit an anderer Stelle 
berührt? und vermögen ihm jest eine neue Beleuchtung zu 
geben. Jene Geele, die „gewaltfam fich vom Duft zu den 
Gefilden hoher Ahnen“ hebt, Tann nur gedeihen in der 
Einfamteit, zeigt fih bei Fauft nur in den erften AUuf- 
tritten ded Schaufpield. Wo Fauft ind Weltleben hin- 
übergeht, da tritt die andere Seele der „derben Liebesluft“ 
in ihre Rechte. Etwas Ähnliches läßt fich bei Herder 
beobachten: auf das Sehnen nach höchfter Göttlichkeit folgt 
auch bei ihm das fo andersartige Sehnen nach Genuß und 
Arbeit in der Welt. Wenn in Herders erfter Jugendblüte 


ı Ebenfo Herder: „Unfre gautelnden Wünfche” zerftreuen 
uns. Erft in der Einfamteit mit fich felbft findet fi) unfer Gemüt 
wieder. Gedicht „Nacht und Tag” Herders Werke, herausgegeben 
von Suphan, Bb. 29 ©. 159. 

2Vgl. S.52ff. dieſes Buches. 
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jene gewaltfam fi) vom Duft erhebende Geelenregung die 
Borherrfchaft hatte, fo in der zweiten Sugendblüte zur Zeit 
der Reife nach Frankreich bis zur Zeit ded Aufenthaltes 
in Straßburg das Sehnen nach der Welt. 

Herder glaubte, da er in Straßburg weilte, auf dem 
Übergange von außerirdifcher Myſtik zu irdifcher Welt- 
betätigung zu fein. Einen folchen Übergang will Goethes 
Fauſt zur Darftellung bringen. So hat denn die Klage 
Fauſts wie andrerfeitd die Klage Herders zwei verfchiedene 
Seiten: vom Bücherlrame drängt der Gelehrte hinweg bald 
nach höherer CErlenntnis, zu göttlicher Schau; bald fort 
von aller Erkenntnis, zu freudiger Betätigung in der Welt. 
Als den fich felbit Vergöttlichenden haben wir Herder und 
Fauft kennen gelernt. Daß beide auch „den andern Trieb“ 
zur Erde kennen, wiſſen wir aus dem Gefamtaufriß des 
Goetheſchen Schaufpiels einerfeits, wiflen wir aus Herders 
Plänen mit Livland andrerfeit. 


* 


Wir kehren zu Herders Klagen über das Gelehrtentum 
zurück: 

„Wehl ſteck' ich in dem Kerker noch? 

Verfluchtes dumpfes Mauerloch! ... 

Beſchränkt von dieſem Bücherhauf, 

Den Würme nagen, Staub bedeckt, 

Den, bis an's hohe Gewölb' hinauf, 

Ein angeraucht Papier umſteckt.... 

Das iſt deine Welt! Das heißt eine Welt!“ 


Wenn irgend einem, dann war Herder eben zu der Zeit, 
al8 er mit Goethe zufammentraf, foldhe Stimmung nicht 
fremde. Er hatte in den frühen fechziger Sahren in dem 
Entwurf einer „Philofophie zum Beften des Volles“ mit 
fhroffen Worten die Büchergelehrſamkeit verdammt, 
lebendiges Eingreifen in die Welt gepredigt. Er hatte in 
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der Abhandlung über den LUrfprung der Sprache ge- 
fchrieben: „Es ift für mich unbegreiflich, wie unfer Sahr- 
hundert fo tief in die Schatten, in die dunteln Wert- 
ftätten... fich verlieren kann, auch ohne nicht einmal das 
weite, belle Licht der uneingeterterten Natur erkennen 
zu wollen” und hatte gellagt über die „Schulübungen 
im Staube unfrer Lehrkerker“. Er hatte in der 
Schrift „Vom Erkennen und Empfinden“ gefchrieben, „die 
beiten Genies find außer der Bücherftube”.? Er emp- 
fand es an fich ſelbſt am bitterften, daß feine Welt, die 
Bücherftube, keine wahre Welt ſei. Das wiſſen wir, wie aus 
feinem Reifetagebuch, fo aus feinen Gedichten. Auch hierin 
Fauſt, war er mit der verzweifelten Stimmung: 

„Wehl ſteck ich in dem Kerter noch? 

Berfluhtes dumpfes Mauerloch!” 
nur allzu vertraut. „ZTraurige arme Dame, Philofophie..., 
fie ift in dunfle Mauren, Kollegien und Schul— 
ferfer eingefchloffen“,? jchreibt er ganz ähnlich, wie 
Goethe im Fauft. Man denke auch an die Worte Wagners: 

„Ah! wenn man fo in fein Mufeum gebannt ift, 
Und fieht Die Welt kaum einen Feiertag.” 

oder an die Worte des Schülers: 

„In dDiefen Mauern Diefen Hallen, 

Will ed mir keineswegs gefallen.” 
Wagner und der Schüler fprechen damit die Stimmung 
aus, die Herder an fich felbft, vielmehr die Goethe an 
Herder jo wohl befannt war. 

Bei Herder wie bei Fauft verbindet fich der Ab⸗ 
fheu vor der Büchergelehrfamteit mit der Sehnfucht nad 
MWeltbetätigung. 

1 Herderd Werke, herausgegeben von Guphan, Bb.5 ©. 111. 


» Ebenda Bd. 8 ©. 223. 
2Ebenda ©. 218. 
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„Dit e8 nicht Staub was diefe Hohe Wand, 

Aus hundert Fächern, mir verenget; 

Der Trödel, der mit tauſendfachem Tand 

Sn diefer Mottenwelt mich dränget? ... 

Weit beffer hätt’ ich Doch mein Weniges verpraßt, 
As mit dem Wenigen belaftet hier zu fchwigen! 
Was du ererbt von deinen Vätern haft 

Erwirb es um es zu befigen.” 


Es ift ein Grundgedanke des Fauft, der bier zum 
Ausdrud kommt, der Gedanke: hinweg von der Bücher- 
ftubel hinein in das Leben. Es ift zugleich jener Gedanke, 
von dem wir wiffen, daß er gerade zu der Zeit, als Herder 
mit Goethe in Straßburg zufammentraf, Herderd Binnen- 
leben ftürmifch bewegte. 


„Was man nicht weiß das eben brauchte man, 
Und was man weiß kann man nicht brauchen.” ! _ 


In dem Tagebuch feiner Reife fchreibt Herder in Faufti- 
fhem Selbſtbekenntnis: „Sch beflage mich, ich habe gewifje 
Sabre von meinem menfchlichen Leben verloren: und 
lags nicht bloß an mir fie zu genießen? Bot mir nicht 
das Schickſal felbft die ganze fertige Anlage dazu dar?... 
Autor wäre ich alddenn Gottlob! nicht geworden. ... Ich 
wäre nicht ein Tintenfaß von gelehrter Schrift— 
ftellerei, nicht ein Wörterbuh von Künften und 
Wiffenfhaften geworden, .... ich wäre nicht ein Re- 
pofitorium voll Papiere und Bücher geworden, das 


ı Ganz ähnlich fchreibt Herder in einem QJugendgedichte: 
„Den Weifen, der das Gut, ftatt zu befigen, mißt, 
Der, ftatt zu nugen, weiß und, ftatt zu leben ift... 
Den Menfchen fing ich nicht.” 

(Herders Handichriftlider Nachlaß. Rapfel 19. Arbeitsbuch: „Bei- 
träge fürs Gebächtnis”. 1761, 1762 ff., ©. 15f.) 
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nur in die Studierftube gehört.! Ich wäre Situationen 
entgangen, die meinen Geift einfchlofien,... da er Welt, 
Menfhen, Gefellfhaften, Srauenzimmer, Ver— 
gnügen ... mit der edlen feurigen Meubegierde eines 
Zünglinges, der in die Welt eintritt, und raſch und un- 
ermüdet von einem zum andern läuft, hätte kennen lernen 
follen.“? Der Mann, der die fchrieb und dachte, vielmehr 
der es in feinem PBinnenleben glühend erlebte: Herder 
wurde für Goethe zum Fauft, den Büchern entfagend, in 
die Welt eintretend, und rafch und unermüdet von einem 
zum andern laufend.? = 


! Beiläufig fei bemerkt, Daß fi) Der Gegenfas der „großen 
Welt” und der „Meinen Doltorftube” auch fonft bei Herder findet. 
3.8. Herders Werte, herausgegeben von Suphan, 8b. 7 ©.188, 304. 

» Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 346f. 
Ähnlich äußert ſich Herder in einem Briefe an Scheffner vom 
Sabre 1768. Er fchreibt dort: „Die Welt zu genießen und Auf- 
munterung zu finden ... und andere Befhäftigung haben, 
als Predigten zu machen oder Arbeiten zu Dozieren, Die 
ich felbft nicht mag: fo was wäre mein Wunfch und meine 
Sehnfuht. Der Charalter eines Gelehrten hat für mid 
feine Reize” Herders Lebensbilb, herausgegeben von €. ©. 
von Herder, Bd. 1 Abt. Il, Erlangen 1846 ©. 357. 

: Eigentümlich an Faufts Eintritt aus der Bücherftube in die 
Welt erinnert auch eine andere der Meeresbetrachtungen im Reife- 
tagebudy. Herder fchreibt dort: „Auf der Erde ift man an einen 
toten Punkt angeheftet; und in den engen Kreis einer Situation 
eingefchloffen. Oft ift jener Der Studierſtuhl in einer Dumpfen 
Kammer, der Sig an einem einförmigen, gemieteten 
Tiſche, eine Ranzel, ein Katheder — oft ift diefe, eine Meine 
Stadt, ein Abgott von Publitum aus dreien, auf Die man horchet, 
und ein Einerlei von Beichäftigung, in welche uns Gewohnheit und 
Anmaßung ftoßen. Wie Elein und eingefhräntt wird da 
Leben, Ehre, Achtung, Wunfch, Furcht, Haß, Abneigung, Liebe, 
Freundſchaft, Luft zu lernen, Befhäftigung, Neigung — wie enge 
und eingefchräntt endlich Der ganze Geift. Nun trete man 
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In feinem Arbeitsraume fucht Fauft, unbefriedigt von 
dem trodenen Sinnen der Schulwifjenfchaft, in einem ge- 
heimnisvollen Zauberbuche „von Noftradamus eigner Hand“, 
die Erfchließung ded Inneren der Welt. 


„Dann geht die Geelentraft dir auf, 

Wie fpriht ein Geift zum andern Geift. 
Umfonft, daß trodnes Sinnen hier 

Die heil’gen Zeichen dir erllärt. 

Ihr fchwebt, ihr Geifter, neben mir; 
Antwortet mir, wenn ihr mich hört!... 
Bin ih ein Gott?! Mir wird fo licht! 

Sch ſchau' in dDiefen reinen Zügen 

Die wirtende Natur vor meiner Seele liegen. 
est erft erfenn’ ich, was der Weife jpricht: 
»ODie GBeifterwelt ift nicht verfchloffen; 

Dein Sinn ift zu, dein Herz ift tot!«“ 


Höchft merkwürdig Klingt die Geifterftimmung des Fauft 
vor dem Buche des Noftradamus an eine Ausführung 
Herders im vierten kritiſchen Wäldchen an. Herder fpricht 
dort von der geifterbaften Einwirkung der Tonempfindun- 
gen auf das Gefühl und ihrer geifterhaften Auslegung durch 
die Gelehrten der Vorzeit. Auf diefe wirken die Töne wie 
die Zeichen des Noftradamus auf Fauſt. „Der inner- 
lihe Schauder, das allmädhtige Gefühl, was fie 
ergriff, war ihnen unerflärlich; nichtd, was fo innig und 
tief auf fie wirken könnte, kannten fie in der ganzen Natur 


mit einmal heraus, oder vielmehr ohne Bücher, Schriften, 
Befhäftigung und homogene Gefellfhaft werde man 
hberausgeworfen — weld eine andre Ausſicht! Wo iſt das 
fefte Land, auf dem ich fo fefte ftand? und die Tleine Kanzel und 
der Lebnftuhl und das Katheder, worauf ich mich brüftete?... 
Welch neue Dentart! aber fie Toftet Tränen, Reue, 
Herauswindung aus dem Alten, Gelbftverdbammung!” 
Herder Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 348 f. 
3acoby, Herder als Fauft. 
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fihtbarer Wefen: Geifter alfo, glaubten fie, Geifter 
des Himmels und der Erde, hätten fih .... aus 
Sphären und Grüften geftürzt; fchwebten um fie; 
zwar unfichtbar, aber um fo empfindlicher: man 
fühle ihre Gegenwart und das wäre der innere 
Schauder, das tiefe Gefühl, mas fie bei Tönen er- 
griffel“ ! 

Diefes tiefe Gefühl, der innere Schauder, der die Töne 
Laufchenden in der Vorzeit ergreift, er erfaßt in Goethes 
Fauft den die Zeichen „Fühlenden“ vor dem Buche des 
Noſtradamus. Auch Fauft kann fih die Macht des 
Gefühls, den Schauder nicht anders erflären ald aus einer 
Einwirkung der um ihn ſchwebenden, unfichtbaren Geifterwelt. 
Auch er „fühlt ihre Gegenwart“: 


„Ihr ſchwebt ihr Geifter neben mir!“ 


Und vor dem Zeichen des Erdgeiftes im Buche des Noftra-- 
Damu$: 
„E8 weht 

Ein Schauer vom Gewölb' herab 

Und faßt mich anl 

Ich fühl's, Du ſchwebſt um mich, erflehter Geift... 

Zu neuen Gefühlen 

A meine Sinne fih erwühlen.” 


* 


Fauſt vor dem geheimnisvollen Buch des Noftra- 
damusd. — Es war fein fehr glüclicher Ausdrud, wenn man 
in der Freude über die neu gefundenen Beziehungen zwifchen 
Goethes Fauſt und Swedenborg gemeint bat: das ge- 
heimnisvolle Buch von Noftradamus eigener Hand feien 
die Arcana coelestia. Das Buch des Noftradamus tft 
eines jener mittelalterlichen Zauberformelbücher. Dagegen 


ı Herdbers Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.4 ©.112. 
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find die Arcana coelestia nur eine Befchreibung der Ge- 
fihte Swedenborgg. Mit Swedenborg kann man feine 
Geifter beſchwören. So viel aber ift allerdings richtig, daß 
der ganze Sprachgebrauch im Gelbftgefpräche Faufts vor 
dem Makrokosmoszeichen entfchieden auf Swedenborgs 
Sprachgebrauch) zurüdweift. Sehr möglich nach alledem, 
ja wahrfcheinlih, daß Swedenborg hier ald Quelle zu- 
grunde liegt. 

Die Frage freilich wird für und etwas weniger ein- 
fach, wenn wir bedenken, daß auch Herderd Sprachgebrauch, 
und zwar namentlich im Bereich der Geiftererfcheinungen, 
vielfach von Swedenborg beeinflußt wurde; wenn wir ferner 
bedenken, daB es nunmehr hinreichend wahrfcheinlich ge- 
macht ift, daB Fauſt im mitternächtlichen Gelbitgefpräch 
und im Verkehr mit den Geiftern niemand anders als 
Herder felbft fein dürfte. Durch dieſen Hinweis foll der 
Glaube an eine unmittelbare Benugung der Swedenborg- 
quelle durch Goethe keineswegs erfchüttert werden. “Uber 
wir müſſen darauf vorbereitet fein, daß diefe unmittelbare 
Quelle und Herders eigene Schriften als mittelbare Sweden- 
borgquelle für Goethe zufammenfloffen. Es wird fich alfo 
darum handeln, den durch Swedenborg beeinflußten Sprach- 
gebrauch Herders, foweit er an unfere Fauſtſtelle erinnert, 
nachzumeijen. 

Zunächſt zur Aufllärung des Swedenborgſchen Dor- 
ſtellungskreiſes als Weltanfchauung wäre an die kurze 
Zufammenfafiung in Herders Beſprechung über Kants 
Träume eines Geifterfeherd zu denken: die Geifter als 
„immaterielle” Wefen „müfjen unter fich felbft ein gemein- 
ſchaftliches Ganze ausmachen, nicht bloß durch ihre Förper- 
liche Mittelurfachen. Hieraus entfteht eine große im- 
materielle Welt, zu der die Intelligenzen, die mit Körpern 
verbunden find, oder nicht... gehören können, und die 

8* 
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menfchliche Seele wäre jest an zwei Welten gelnüpft; fo 
wie vielleicht ihr künftiger Zuftand die Geifterwelt ihr mehr 
eröffnete.” ! Dies ift die Vorausfegung, Über der fich Faufts 
Erlebnis vor dem Makrokosmoszeichen und die Geiftererfchei- 
nungen in Herders Gedichten aufbauen. 

Diefe Geifterwelt gilt e8 zu erfchließen. Der Schlüffel 
aber liegt, wie wir ſchon bei anderer Gelegenheit andeuteten, 
in der myſtiſchen GSelbfteinfehr der Seele. Das Erleben 
einer folchen Selbfteintehr ift ed, das Fauſt zu dem ver- 
züdten Ausruf veranlaßt: 


„Jetzt erſt erkenn' ich was der Weife fpricht: 
«Die Geifterwelt ift nicht verfchloffen; 
Dein Sinn ift zu, dein Herz ift tot!” 


Man mag einen entfernten Anklang an diefen Auftritt 
bei Serder finden, wenn er in der genannten Befprechung 
der Rantifchen Schrift von der „neuen Geifterwelt“ 
fpricht, zu der „einige außer- und überordentliche Genies 
den Schlüffel haben möchten“; im übrigen aber diefe 
Geifterwelt als das „Gebäude einer fchöpferifchen philo- 
fophifchen Einbildungskraft“ Tennzeichnet, „Die auf der Erde 
eine fo fbitematifche Verbindung unfichtbarer Dinge ent- 
wirft, ald fie vormald am Himmel fand.“ ? 

Allein tiefer führen andere Äußerungen Herders in 
das Derftändnis der Fauftftelle ein. 


„Dann geht Die Seelentraft dir auf, 
Wie fpriht ein Geift zum andern Geift. 
Umfonft, dag trodnes Sinnen hier 

Die heil'gen Zeichen dir erflärt.” 


Man vergleiche dazu die auffallend ähnlichen Worte in 
Herderd Abhandlung über den Lrfprung der Sprache: 


ı Herders Werte, herausgegeben von Supban, Bd. 1 ©. 129. 
» Ebenda. 
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„da foU und das tote Nachdenten Dinge lehren, bie 
bloß aus dem lebendigen Hauche der Welt, aus dem 
Geifte der großen würffamen Natur den Menfchen 
befeelen, ihn aufrufen und fortbilden Eonnten. ... Sch be- 
rufe mich auf das Gefühl derer, die den Menfchen im 
Grunde feiner Kräfte... nicht verfennen.”! — Eben auf 
den „Grund feiner Kräfte”, auf die eigentümliche 
„Seelenkraft“ beruft fih auch Fauft, und er ftellt fie 
wie Herder dem „toten Nachdenken“, dem „trodnen 
Sinnen“ gegenüber. Andrerſeits aber ift es im Fauft 
wie bei Herder der „Geift der großen wirtfamen 
Natur“, der „lebendige Hauch der Welt“, der durch die 
Seelenkraft erjchloffen werden fol. Die Beziehung ift 
offenfichtlich. 

Zum Perftändnis des Zufammenhanges aber bedarf 
ed einer kurzen Erläuterung. Der Sinn der Rede Faufts 
liegt in einer Gegenüberftellung zwifchen gewöhnlicher Er- 
tenntnisweife und der Erkenntnis aus göttlicher Dffen- 
barung. Die gewöhnliche Erfenntnisweife, zergliederndes 
Denten, „trodened Sinnen“ macht uns nicht fähig, einzu- 
dringen in die Geheimniffe des Binnenlebend der Natur. 
Bier tritt eine andere „Seelentraft”“ dem „trodinen Sinnen“ 
gegenüber: die „Seelenkraft“ der müftifchen Schau, jener 
eigentümliche Zuftand, den Herder und, von Herder be- 
geiftert, Goethe mit dem unbeftimmten Worte: „Gefühl“ 
zu bezeichnen und dem äußerlichen Begriff, dem „Namen“ 
gegenüber zu ftellen pflegten: 

„3 habe keinen Namen 


Dafür! Gefühl ift alles; 
Name ift Schall und Rauch.” 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 112. 
» Val. das Wort des Erdgeiftes im Fauft: 

„Biſt du es, der, von meinem Hauch ummittert, 
Sn allen Lebenstiefen zittert?” 
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Sn demfelben Sinne und zugleich wiederum im Sinne 

jener Fauftftelle: 

„Dann geht Die Seelenkraft dir auf, 

Wie Spricht ein Geift zum andern Geift,“ 
fchreibt Herder in der Abhandlung vom Erfennen und 
Empfinden der menfchlichen Seele: „der empfindende Menfch 
fühle fih in alles, fühlt alles aus fich heraus.!... Sylio- 
gismen können mich nichtS lehren, wo ed aufs erfte 
Empfängnis der Wahrheit anlommt.... Die ftille 
Ähnlichkeit, die ich im Ganzen meiner Schöpfung, meiner 
Geele und meines Lebens empfinde und ahnde: der 
große Geift, der mich anwehet,? und mir im Kleinen und 
großen, in der fichtbaren und unfichtbaren Welt, Einen 
Gang, Einerlei Gefege zeiget: der ift mein Giegel der 
Wahrheit." — Hier wieder finden wir die eigentümlich 
Fauftifche Gegenüberftellung von „Gefühl“ und „trocknem 
Sinnen”: „Syllogismen können mich nichts ehren“, hier 
wieder die eigentümliche Zufammenftellung von „Gefühl“ 
und dem „großen Geifte” der Natur, der „mich anweht“, 
und den auch Fauſt „neben fich ſchweben“ fühlt. 

Sehr merkwürdig, daß Herder in eben diefem Zu⸗ 
fammenhange fortfährt: „Ich ſchäme mich nicht, an den 
Brüften diefer großen Mutter Natur nur al ein 
Kind zu faugen.”* So ruft auch Fauft vor dem Makro⸗ 
kosmoszeichen mit verzweifelndem Erfenntnisdurft: 


ı Mit Diefer echt herderfchen Ausdrucksweiſe Tennzeichnet 
Goethe in einem wichtigen „Paralipomenon” den erften Auftritt 
des Fauft als „Sdeales Streben nah Einwirten und Einfühlen 
in Die ganze Natur”. (Goethes Werte. Weimarer Ausgabe Abt. I 
Bd. 14 ©. 287.) 

’ Dal. ©. 117 Anm. 2 diefes Buches. 

s Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 170f. 

* Ebenda ©. 171. 
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„Wo faff’ ich Dich, unendlihe Natur? 

Euch Brüfte, wo? Shr Quellen alles Lebeng, 
An denen Himmel und Erde hängt, 

Dahin die welke Bruft fih drängt.” 


Der Zufammenhang ift merkwürdig; aber er ift nicht zu- 
fällig. Denn die, der urfprünglide Quell des 
Naturlebens und hierin der Quell des eigenen Lebens: 
dies ift ed, was Bücherwifjen nicht erfchließen kann, wo 
„trocknes Sinnen“ umfonft ift, wo „Syllogismen mich nicht 
lehren”. Da muß ich „fühlen“, „empfinden“ und „ahnden“. 
Da „wehet“ mich der große Geift der Natur an, der Welt- 
geift des Malrolosmoszeichend, der Erdgeif. Darum 
fuht Fauft jene Geiſter. Er fehnt fi) wie Herder nach 
den „Brüften diefer großen Mutter Natur”; er 
fehnt fih nach den Quellen des Lebens. 


„Man fehnt fi) nad) des Lebens Bächen, 
Ahl nach Des Lebens Quelle Hin.” 


„Die Natur... kann ald eine Mutter mit vielen 
Brüften noch viele Geifter tränfen, und wer trinkt 
nicht lieber aus der Quelle, als aus einem Bach?“ 
fchreibt Herder in der zweiten Sammlung der Fragmente 
vom Sabre 1767.! 

Die dem begrifflichen Denken entgegengefegte Gefühls- 
[hau fpielt eine eigenfümlihe Rolle in Herders Erläute⸗ 
rungen zum Sohannesevangelium. Zum Verſtändnis diefed 
Evangeliums bediente fi) Herder der myſtiſchen Seelen⸗ 
einkehr; und er ftellte wie Fauſt folhe Einkehr dem 
„mechanifchen Denten” des Alltags, dem „trodlenen Sinnen” 
gegenüber, das „umfonft die heiligen Zeichen dir erklärt”. 

Herder fchreibt in jenen Erläuterungen: „was wifjen wir 
von unferer Erde? von der Bildung des Irdifhen? vom 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.1 ©. 49. 
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ganzen unſichtbaren Reich der Kräfte? ... Was in 
die Sinne, unter Zahl und Mag fällt, das fehen, das 
unterfuchen wir; was mechanifch abgehandelt werden kann, 
da find wir die größten Meifter.... Die unficht- 
bare Welt ift und... ganz verfchloffen, weil wir 
mechanifch denken, mit Körpern körperlich leben... 
Wir ſchaun nicht an, viel weniger fchaun wir Geifter 
und würkende Arkräfte; wir fehn durch Eine Brille 
und nennen allgemeine Worte. — Wenn ein Upoftel, ein 
Prophet Gottes, ein Geifter durchſchauender Engel 
erfchiene: ob er überall au... fih fo mit Worten be- 
gnügen, und nicht einen ganz andern Sinn... zeigen 
würde, als wir?“ ! = 


Der Geifter durchfchauende, fich nicht fo mit Worten 
begnügende, ein ganz anderer Sinn ift es, den Fauſt ftatt 
der Wiflenfchaften zu erwerben ftrebt, um deffen willen er 
fih der „Magie“ ergibt: | 

„Drum hab’ ich mich der Magie ergeben, 
Ob mir Dur Geiftes Kraft und Mund 
Nicht manch Geheimnis würde kund.... 
Schau alle Wirkenskraft und Samen, 
Und tu’ niht mehr in Worten framen.” 


Por dem Zeichen des „Makrokosmus“ führt Fauft 
feinen Entfhluß aus. Es gelingt. Fauft erlebt in fi 
den erftrebten „ganz andern Sinn”. Im Zeichen Makro— 
kosmos vermag er über das „mechanifche Denken“ hinaus- 
zugeben, und eben deshalb fühlt er fich auch Über das 
Menfchliche erhaben, kommt er fih wie ein „Geifter 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, 80.7 ©. 382, 
— Pol. das Perhalten Faufts, der „mit redlidem Gefühl” an 
Die Überfegung des Zohannes-Evangeliums geht. Siehe ©. 222ff. 
dieſes Buches. 
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durchfchauender Engel” vor: „Bin ich ein Gott! Mir 
wird fo licht!“ 

Diefe Geifterfehau vergleicht Fauft mit einem „Baden 
im Morgenrot”. 

„Auf, bade, Schüler, unverdroffen 

Die ird’fhe Bruft im Morgenrot.” 
Der Ausdrud gehört der Swebenborgfchen Begriffäwelt 
an. Aber wiederum ift darüber nicht ganz zu vergefjen, 
daß er auch Herder angehört, und daß Herder, wie feine 
Entwürfe zur Schöpfungsgefchichte zeigen, gerade zu der 
Zeit, ald er mit Goethe in Straßburg zufammen war, fich 
wieder und immer wieder mit ber Gedanfenverbindung: 
Morgenrot — göttliche Geiftesnähe in einer höchſt mert- 
würdig an Fauſt erinnernden Myſtik befaßte.! So merf- 
würdig erinnern jene Entwürfe und fo merkwürdig ihre 
fpätere Ausführung an bie Geiftermyftit im Fauftfchau- 
fptel, daß es fich wohl der Mühe lohnt, fie zum Vergleiche 
heranzuziehen. 

So fchildert Herder die Schöpfungsnaht und ben 
Schöpfungsmorgen in einer Sprache, die ganz und gar auf 
die Nachterlebniffe in den erften Auftritten des Fauft hin- 
deutet. „Saft du je, mein Freund, bei falten, dunkeln 
Nächten, nach einer gefährlichen, grauen. und fchaurvollen 
Mitternaht... auf den erften Stral der Morgenröte ge- 
bofft, und dann den mwebenden Geift der Tagesfrübhe 
gefühlt, wie er fih vor dem erwachenden Morgen, ein 
Hauch Gottes! ein Geift des Himmels! niederfentt 
und auf den Fluten wandelt! und wie er alles durch— 
fhauert, webt e8 empor, fühlet bimmlifche Gegen- 
wart.” ? 








ı De Anregung ftammt für Herder von Salomon Geßner. 
Del. Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. XI. 
2 Ebenda ©. 136; vgl. ©. 133, 135, 137. 
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Und ähnlich an anderer Stelle: „Fühle den wehenden, 
durchwehenden Nachtgeift, auch noch den Schauer ber 
tiefften Frühe vor Tagesanbruch, wie er leer, 
Baum und alles durchnimmt — webender Geift Gottes 
auf der Tiefel wer ifts, der nicht, unmittelbar vor 
Tagesanbrud, von ihm ergriffen, wie Gott, wie 
eine fommende Regkraft der Natur atmel... Und 
fiehe! diefe Entzüdung, dies unnennbare Morgen- 
gefühl, wies fcheint alle Wefen zu ergreifen! zu liegen 
auf der ganzen Natur! Alles lag in Nacht und Duntel: 
der webende Geift fam und bereitete was zu erharren .... 
wehe dem Fühllofen, der diefe Szene gefehen und Gott 
nicht gefühlt hat! Es ift das Bild jened Naturmeifen:! 
wie fie aufblidt die Morgenröte, und die Enden ber 
Erde, das große ſchwarze Nachttuch 

— am Saum erfaßt 

und abfchüttelt Die Räuber der Nacht! 
— Licht 

und’8 ward Licht!... 


Schmwimmende Luftläuterung ... Morgenbuft... 
Was find die Zauberteppiche der Glüdlichiten gegen jene? 
allweite Naturgemälde felbit?” ? 

Fauft fühlt die Gottheit, den durch da8 Makrokosmos⸗ 
zeichen herbei gezmungenen Hauch des Weltgeiftes in feinem 
geheimnisvollen Nacht: und Morgenwehen. Inder „ſchwim⸗ 
menden Luftläuterung”, „im Morgenduft“ glaubt er „die 


1 „Jetzt erft erfenn’ ich wag der Weiſe fpridt:... 
»Auf, bade, Schüler, unverdrofjen 
Die ird’fhe Bruſt im Morgenrot!«“ 
Bet Herder ift der „Weife“ Hiob. Vgl. Buch Hiob Kap. 18 2. 13. 
» Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. 258. 
und 261. 
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irdiſche Bruft“ zu baden, und fein Gottesgefühl fteigert fich 
zum QAußerordentlichen. 
„Bin ich ein Bott? mir wird fo licht!” 


Licht ift das allerfreuende Bild der Dffenbarung 
Gottes in der morgenländifchen Welt, in Herders 
Geifterwelt und der Geifterwelt des Fauſt. Als 
ſolches fchildert Herder das Licht und den allbelebenden 
Tau des Morgenrotd an einer anderen Stelle der älteften 
Urkunde ganz im Vorftellungskreife des fauftifchen Makro—⸗ 
fo8mos- und Erdgeifterlebnifjes. 

„Licht! Und fiehe es ift das ewige Symbol der 
Gottheit im Morgenlande. Will fih der Drient das 
Majeftätifche, Herrliche, zugleich als Lnbegreifliche, Unan⸗ 
fchauliche, Unzugängliche feines Wefens denken! Licht ift 
fein Kleid! Glanz, unanfbhaubarer Glanz, wie ein 
gewebted Dunkel um feinen Thron! ... Soll feine plöß- 
lihe Allgegenwart, dag Durchdringende, Allerfor- 
fhende feines Himmelsauges: fein Stral bis in die 
Abgründe des Herzens... gefchildert werden: Licht! Iſt 
wie Lichtftral, und im Lichtftral da, geht vor mir vor- 
über, dDurhhbligt meine Gebeine... Das Allbelebende 
feiner Macht; fein erquidender ftiller Einfluß, feine all- 
erwärmende, allerzeugende Güte — foll fie in Herz und 
Seele gegoffen werben: es ift allerwärmender, allbeleben- 
der Lichtftrom! Heil und Geligleit unter den Flügeln 
der Sonne: erquidender Tau vom Blid der Morgenröte.“! 

Sn dem erquidenden Tau der göttlichen Morgenröte, 
in dem allerwärmenden, allbelebenden Lichtftrome badet 
Fauft feine irdiſche Bruft;? laßt den Lichtftrom fich er- 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. 219f. 
2 Dal. auch die fpäteren Ausführungen über Die Rolle des 
Lichts in der parfiftifchen Religion ©. 237, 239 dieſes Buches. 
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gießen „in Herz und Seele”; fühlt die plögliche Allgegen- 
wart des Weltgeiftes, des göttlichen Himmelsauges, wie 
e8 an ihm vorüber geht und feine Gebeine durchbligt bis 
in die Abgründe des Herzens. 

„Ich fühle junges heil'ges Lebensglück 

Neuglühend mir durch Nerv' und Adern rinnen. 

War es ein Gott, der dieſe Zeichen ſchrieb, 

Die mir das innre Toben ſtillen, 

Das arme Herz mit Freude füllen.“ 


*F 


Vor dem Zeichen des Makrokosmos glaubt Fauſt in 
den eröffneten Simmel zu ſchauen. Die unſichtbare Welt, 
die fih vor feinem Blicke enthüllt, ift von einer Fülle auf 
und nieder fchwebender, geifterhafter Kräfte durchwirft. 


„Ihr ſchwebt, ihr Geifter, neben mir; 
Antwortet mir, wenn ihr mich hört!” 


Und dann, als die Geifterwelt fichtbar wirb: 


„Wie alles fi) zum Ganzen webt, 

Eins in Dem andern wirft und lebt! 

Wie Himmelsträfte auf und nieder fteigen 
Und fich die goldnen Eimer reichen! 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Dom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmonifch al’ das AU durchklingen!“ 


Sm einzelnen mag man zu dieſen Worten allenfalls noch 
bie fehon angeführte Stelle aus Herders Nachlaß vergleichen: „O 
du unfichtbarer Schutzgeiſt ... fchwebeft du unfaßbar um mich, mit 
leidiger Geift!” Vgl. ©. 84f. dieſes Buches. 
ı Bal. die Ähnliche Befchreibung des Körpergefühls vor dem 
Zeichen des Erdgeifteg: 
„Ha! wie's in meinem Herzen reißt! 
Zu neuen Gefühlen 
AN meine Sinne fih erwählen!“ 
ber die Bedeutung des Makrokosmoszeichens als Himmelsauge 
des Weltgeiftes fiehe S. 139 dieſes Buches; vgl. auch S. 132 ff. 
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Die Vorftellung der auf und nieder fteigenden Geifter, 
uraltes Religiond- und Volksgut, Gut der alten Fauft- 
fage! und zugleich Swedenborgfches Eigentum findet bei 
Herder eine fo auffallend häufige Verwendung, daß auch 
an dieſer Stelle die Vermutung eined Zufammenhanges 
zwifchen Herder und Fauſt nahe liegt. Gelbft in der AUb- 
handlung vom Erkennen und Empfinden müſſen Die 
„Diener und Engel, Luft- und Flammenboten“ 
berhalten.? Und in dem auch fonft an Fauſt gemahnenden? 
Gedichte: „Die Nacht“ fchildert Herder fich vollends der⸗ 
felben Vorftellung teilhaftig, wie Goethes Fauft. Iſt e8 
doch auch für Fauft die Einſamkeit der Nacht, welche ihm 
den Schleier des himmliſchen Wirkens in der Welt Lüfter 
und ihn die geifterhaften Kräfte fchauen läßt, die auf 
und nieder fteigen wie auf der bimmlifchen Leiter des Jakob. 
Er fieht die Engel 


„Wie Himmelsträfte auf und nieder fteigen 
Und fi die goldnen Eimer reichen! 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmoniſch al das AU durchklingen!“ 


ı Bünftig trifft es fih, Daß es fchon in der alten Zauftüber- 
ieferung beißt: „Fauſt erforfchte den Himmelslauf und lafe fleißig 
im Zorvaftre von ascendenten und Descendenten Geiftern.” Erich 
Schmidt in Goethes Werten. Zubiläumsausgabe Bd. 13 ©. 275. 
Del. auch die Bemerkung Goethes zu den im Klettenbergfchen 
Kreife gelefenen Werten der Welling, Paracelfus, Helmont, 
Starkey uſw. „Mir wollte befonders Die «Aurea Catena Homeri» 
gefallen, wodurch Die Natur, wenn auch vielleicht auf phantaftifche 
Weife, in einer fehönen Verknüpfung Dargeftellt wird.” Goethes 
Werte, Hempel-Ausgabe Bd. 21 ©. 119. 

» Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 122. 

° Bol. Die Ausführungen über den Ausdrud „der Allumfaffer. 
ber Allerhalter” im Glaubensbelenntnis des Zauft. S. 353 Diefes 
Buches. 
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Nicht anders die Nachtgefichte Herders. 


„Gottes Wächter fteigen auf und nieder 
Bon den Sternen und des Himmels Pforte 
Steht dir offen in verborgnen Träumen. 
Aller Engel, aller felgen Seelen 
Göttlihes Konzert! 


An dritter Stelle fei der fehon mehrfach genannten Er- 
läuterungen Herders zum Iohannesevangelium gedacht. Hier 
wird ausführlich die ganze Lehre von den „Engeln“, ben 
„Segenskräften“, den „ab- und auffließenden Feuer— 
träften und Boten“, kurz diefelbe Lehre, die Goethe im 
Fauſt vorfchwebt, und zwar mit ganz ähnlichen Ausdrüden 
dDargeftellt. 

„Johannes Schreibart ift Chaldaismus,“ fchreibt Herder 
in einer jener Erläuterungen, „«da würft Gott in alles 
duch Engel. All feine GSegensträfte find Engel: 
jedes Element bat den feinen. ... Da nad ihrer 
Naturlehre das Waffer vom Thron des Höchften floß, 
als Lebengquell der ganzen irdifchen Schöpfung, voll Frucht- 
barkeit, Belebung, Gedeihen und Genefung: fo fteigt, fagen 
fie, zu Zeiten vom Throne Gottes fein Engel nieder, ed 
zu regen; da wallen die Heilkräfte! die Schöpfung wird 
verneuetl«“ ? Ä 

Noch deutlicher vielleicht erinnert an die „mit fegen- 
duftenden Schwingen” „auf und nieder fteigenden Himmels⸗ 
kräfte“ Fauſts eine andere Stelle in jenen Erläuterungen. 
Herder fchreibt dort unter Anführung von Sohannes 1 
Ders 5: „adu wirft Größers ald das fehen! den eröffneten 
Himmel und die rings ab- und auffließende Feuer- 
träfte und Boten der Schöpfung durch alle Wefen!» 
Wie ift der Heilige, hohe, unerklärte Spruch gemartert, da 

ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 221. 

» Ebenda Bd. 7 ©. 422. 
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man die auffletfternden Engel mit Flügeln gefucht 
hat....“ — Fauft fieht im Zeichen des Makrokosmos den 
eröffneten Himmel und die rings ab- und auffließenden 
Feuerkräfte und Boten der Schöpfung”, wie Jeſus es an 
jener Sohannesftelle dem Nathanael verheißt. 


* 


Wir haben bisher den Auftritt des Fauſt vor dem 
Zeichen des Makrokosmus in feinen Einzelheiten betrachtet 
und erfannt, wie zu allen diefen Einzelheiten Zeugniffe aus 
allen Schriften Herderd zufammen ftrömen und ihre Zu- 
gehörigkeit zu dem Herderfchen Vorftellungstreife beieifen. 
Noch wichtiger aber ift, daß diefe Zugehörigkeit fich nicht 
nur auf die Einzelheiten des Uuftrittes erftreckt, fondern 
auch auf den Auftritt ald Ganzes. Der Auftritt vor dem 
Malrotosmoszeichen ald Ganzes ift unter dem Eindrud 
von Herders ältefter Urkunde entftanden, auf die wir ſchon 
für die Einzelheiten mehrfach verweifen mußten. 

Fauſt, durch die Enge der Bücherftube bedrüdt, be- 
fchließt in die Freiheit der Natur hinaus zu fliehen. 

„Statt der lebendigen Natur, 

Da Gott den Menfchen fchuf Hinein, 
Umgibt in Rau und Moder nur 

Dich Tiergeripp’ und Totenbein. 

Flieh! Aufl Hinaus ing weite Land!” 

Höchft merkwürdig! Denn Fauft flieht garnicht „in’s 
weite Land”, fondern bleibt in feinem Zimmer. Es ift 
auch nicht etwa feine Einbildungstraft, die er frei in der 
Natur umber fchweifen läßt: fondern gebückt über dem 
Buche des Noſtradamus fihaut er auf das Zeichen des 
Makrokosmos. Ihm ift das Buch ded Noftradamus 
„Geleit genug” zur Natur. Das beißt nicht etwa: dag 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 7. ©. 410. 
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Bub des Noftradamus fei eine Anleitung zum Natur- 
verftändnis; fondern es heißt: die Natur ift wirklich ent- 
halten in diefem Buche. Man kann fie erfchauen in dem 
heiligen Zeichen bed Makrokosmos. Man muß nur das 
trodene Sinnen zu Haufe laffen, Herz und Geelentraft auf- 
fchließen. 

Wir werden bald fehen, daß das Zeichen des Makro— 
kosmos eine bedeutende Rolle in Herders ältefter Urkunde 
fpielt. Hier genügt e8, darauf hin zu weifen, daß nach Herders 
Meinung die ältefte Urkunde felbft, d. h. die biblifche 
Schöpfungsgefchichte, dieſes Zeichen in fich birgt. Das erfte 
Buch Mofe vertritt alfo bei Herder die Stelle des „ge 
beimnisvollen Buches von Noftradamus eigener Sand“ im 
Fauſt. Und nun weiſt Herder im Zufammenhange mit 
feinen Unterfuchungen zum Mafrofosmogzeichen ganz im 
Einklange mit Faufts „FSlieb! Aufl Hinaus ing weite 
Land!” die Lefer immer wieder darauf hin, daß fie aus 
ihrem fchulwiflenfchaftlich troddenen Sinnen, aus der Staub- 
und Mottenwelt ihrer Bücherftuben mit ihm in bie 
freie Natur der jugendfrifchen biblifhen Schöpfung 
treten follten. Alles trodene Sinnen, die Stubengelehr- 
ſamkeit muß zu Haufe bleiben.! 

In der Schöpfungsgefchichte der Bibel ift nicht „bie 
mindefte Anlage, dich in eine Erperimentenftube, in 
ein hymifches Laboratorium, mit den Werkzeugen und 
der Sprache deined Jahrhunderts ausgerüftet, nur Einen 
Augenblick führen zu wollen... . Der jüdifche Mofes alfo 
iſts nicht, der deinen Kopf in die warme Werfkftätte 


ı Man beachte, Daß im Zufammenhange des Fauſt auch 
Goethe ausdrüdlih auf Die Schöpfungsgefhichte anfpielt und 
war ganz im Sinne Herders: auf die „lebendige Natur, da Gott 
den Menfchen ſchuf hinein.“ 
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gährender Schöpfung hineinfpalten wollen: er läßt dich in 
freiem Anſehen ganzer Gefchöpfe.”! 
Und an fpäterer Stelle Heißt es ganz ähnlich wie Goethes: 
„Zieh! Aufl Hinaus ind weite Land!.. 


Auf, bade, Schüler, unverdrofien 
Die ird’fhe Bruft im Morgenrot!” 


„KRomm’ hinaus, Süngling, aufs freie Feld und 
merfe. Die urältefte, berrlichfte Offenbarung Gottes er- 
fcheint dir jeden Morgen als Tatfache, großes Wert 
Gottes in der Natur.... Und fiehel diefe Entzüdung, 
dies unnennbare Morgengefühl, wies fcheint alle 
Weſen zu ergreifen! zu liegen auf der ganzen Naturl”2 — 
Und wieder an anderer Stelle: „Alſo aus den dumpfen 
Lehrftuben des Abendlandes in die freiere Luft Orients 
binaus.“? 

Aus diefem Zufammenhange heraus find die Worte des 
Fauft zu verftehen. Er läßt fi) von der Hand des Noftra- 
damus binführen zu einer Anficht der freien Natur im 
Morgenglanze des Dftens ftatt toter Bücherunterfuchungen 
im abendländifchen Arbeitszimmer: 

„Wo felbft das liebe Himmelslicht 
Trüb durch gemalte Scheiben bricht!” 

Noftradamus unterrichtet durch den freien Anblick der 
Natur, der in der Natur wirkenden göttlichen Kraft, des 
„großen Geiftes, der in ihr mich anmehet”: des Welt- 
geiftes, defien Gegenwart dad Mafrotosmoszeichen herbei 
zwingt. Diefe Unterweifung ift ed, die den Schüler „die 
ird'ſche Bruft im Mlorgenrot” baden läßt. Unterricht unter 
der Morgenröte” ift im Buche des Noftradamus enthalten. 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 205. 
» Ebenda ©. 258f. 
® Ebenda ©. 212. 
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„And Dies geheimnisvolle Buch, 

Von Noftradamus eigner Hand, 

Sft Dir es nicht Geleit genug? 

Ertenneft dann der Sterne Lauf, 

Und wenn Natur Dich unterweift, 

Dann geht Die Geelenfraft dir auf, 

Wie fpricht ein Geift zum andern Geift.... 
Jetzt erft erfenn’ ich was der Weife fpricht: ... 
»Auf, bade, Schüler, unverdroffen 

Die ird'ſche Bruft im Morgenroti«“ 


Herders ältefte Urkunde ift voll von dem „Unterricht 
unter der Morgenröte” ;! und auch bei Herder ift diefer „Unter- 
richt unter der Morgenröte” ein Unterricht der Natur; 
nur daß der Lehrende nicht Noftradamus noch auch der im 
Makrokosmoszeichen befchloffene Weltgeift in feiner eigent- 
lichen Geftalt ift, fondern mit chriftlicher Wendung Gott 
felber: der Gott, der den Menfchen in die lebendige Natur 
„hinein ſchuf“. 

„Es ift immer Gefchrei gewefen, Gott folle und müffe 
fih allein durch die Natur offenbaren... Gott follte fich 
Euch durch die Schöpfung offenbaren — aber was ift 
Schöpfung?” Den „lebenden würkenden“ Naturmenfchen 
„webte die Schöpfung lebendig vor ihren QUugen, fie in der 
Schöpfung, welch großer Tumult! Unendliches Chaos von 
Weſen, Kräften, Geftalten, Formen ... Lehrmethopde 
Gottes! Aufgehbende Morgenrötel Nun bin ich vom 
Schlaf erwacht! neuerfchaffen! neugeboren! Alle meine 
Kräfte durch den Schlaf geftärkft, zur Lehre tühtig — 
wer ift, der lehre? Giehe da den erften Morgenftrall ... 
Sp erwaht die Schöpfung! ... der Schöpfer lehrt dich 
durch Tat! durch jedesmal neue Schöpfung! durch QUll- 


’ Siehe 3. DB. den ganzen vierten Abjchnitt, der bie oben 
genannte Überfchrift trägt. Ebenda ©. 265 ff. 
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macht! ... nicht durch Chlüffe und Abftraktionen ... die 
und eben ermatten und hindern und erblinden — allein 
durch Gegenwart und Kraft“! 

Durch „Kraft und Gegenwart” ftatt durch „trockenes 
Sinnen’ lehrt unter der Morgenröte auch Noftradamus 

„And wenn Natur Dich unterweift 

Dann geht die Seelentraft dir auf.” 
ruft Fauſt; und unmittelbar fühlt er die Gegenwart 
der Geifter des Weltallg: 

„Ihr ſchwebt, ihr Geifter, neben mir!” 
Merkwürdiger Weife ift aber auch der Inhalt der Lehre 
des Noftradamus im Fauſt juft das, was bei Herder Gott- 
Schöpfer dad Menfchengefchlecht lehrt: in Gegenwart und 
Kraft; in der „lebendigen Natur, da Gott den Menfchen 
ſchuf hinein”. 

„Dein Auge,“ fchreibt Herder, „folgt dem Tieblichen 
Bilde — folge! Es wird dich weit führen, von Simmel 
zur Erde, von Erde zu Himmel! Bald einen großen 
erleuchteten Schauplag, eine Flamme der Welt, All- 
belebung zwifchen Simmel und Erde wirds dir zeigen: 
fafje die große Morgenleftion Gottes ganz?.“ 

Nicht anders die Naturunterweifung des Weltgeiftes 
im Makrokosmoszeichen des Fauft. Auch bier ift das 
große Bild Allbelebung zwifhen Himmel und Erde 
im großen erleuchteten Schauplaß: 

„Die Himmelgträfte auf und nieder fteigen 
Und fich Die goldnen Eimer reichen! 
Mit fegenduftenden Schwingen 
Bom Himmel durch Die Erde dringen, 
Harmoniſch al das AN durchklingen.“ 

*F 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. 265 
bis 269. 
» Ebenda ©. 267. 
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Der Lehre Gottes in der Schöpfung bei Herder 
entjpricht bei Goethe die Lehre im geheimnisvollen Buche 
ded Noftradamud. Das Wichtige aber ift, daß fich im 
Bude des Noftradamus die Naturverfündigung durch das 
Zeihen des Makrokosmos mittel. Was tft mit dieſem 
Seichen gemeint? 

Zur Zeit feine® Zufammenfeind mit Herder in Straß: 
burg, im Dftober 1770, fchreibt Herder an Merd: „Ich 
babe in diefen Tagen eine fonderbare Entdedung gemacht, 
daß die Hieroglyphe, die ich feit langem fchon im 1. Bud 
Mof. 1 Kap. 2—3 gefunden, davon ich Ihnen, glaub’ ich, 
fhon gejagt, (daB ich nämlich das ganze Zeug, wo bie 
Welt eine Metaphyſik und Phyſik der Schöpfung aus dem 
DVerftande Gottes findet, für nichts ald einen Gefang über 
die Gewohnheit halte: ſechs Tage follt du arbeiten ufw.) 
ich fage, daß diefe Hieroglyphe, die dem Gefange zu Grunde 
liegt und die fo ausfieht: 











@ ® A 

| ° nn H. E. 

ober | | | oder J. 
—. As · Griechiſh 0" y 

| Nr W.“ 


fo gewiß überall der ganzen ägyptiſchen Götterlehre, ge- 
beimen Gottesdienfte, Weisheitslcehre des Thot's oder 
Theut's ufiv. zum Grunde liege, als ich Herder heiße.“ ! 

Das Zeichen ded hot oder Theut, deflen große Be- 
deutung Herder zur Zeit feines Straßburger Zufammenfeind 
mit Goethe aufging, hat er ausführlich im Zufammenhange 
der älteften Urkunde behandelt. Es ift das Zeichen bes 
Weltgeiftes, und wird in Goethe Fauft zu dem den 


— 





ı Herders Lebensbild, herausgegeben von E. G. von Herder, 
Bd. 3 Abt. I S. 200f. Erlangen 1846. 
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Weltgeiſt herbei zwingenden geheimnisvollen Zeichen des 
Makrokosmos im Buche des Noſtradamus. 

Nach dieſem Zeichen glaubt Herder, wie wir bereits 
andeuteten, den bibliſchen Schöpfungsbericht mit ſeinen 
fieben Tagen eingerichtet. — Wichtiger aber iſt für den 
Zufammenbang des Yauft, daß diefed Zeichen das Reli- 
gionswefen aller morgenländifchen Völker beberrfcht und 
fih dur die Kabbalah in die Zauberformelbücher des 
Mittelalterd und der Neuzeit fortpflanzt. Ein folches 
mittelalterliched Zauberformelbuch, dieſes Zeichen des Theut, 
das Makrokosmoszeichen enthaltend, ift das Buch des 
Noftradamus. 

Das Zeichen bed Theut. Herder fchreibt in der älteften 
Urkunde: „Sener berühmte Name, der ihnen (den Ägyptern) 
alle Künfte erfunden, Hermes, Theut, Thot, Thaaut 
— man ftoße fih an den Namen nicht: er beißt nichts als 
Monument, Säule, Dentmall — gab ihnen das Götter- 
gefchent »die Buchſtaben!« und das Erfte der Buchftaben 
(ro T09 youuuarov nowrov) war das befannteSbisbild... 
das allbefannte Zeichen des Weltalld, Weltgeiftes, 
der Schöpfungstraft, der Fortpflanzung alles 
Lebendigen... es ift die Symbole 


9XxX® 


Sie alſo das erfte Urbild, das Buchftabenblatt des Gottes 
Sheut: Gott Theut felbft an Figur und Name: 
denn Theut heißt nur Dentmal.”? 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 291ff. 

» Ebenda ©. 339f. — „Das erfte Buchftabenbild alfo” 
nennt Herder einige Zeilen fpäter Das Zeichen des Theut „Die erfte 
verkürzte Symbole der vorigen heiligen Tyriologifchen 
Schrift.” — Im Fauft ift Das Zeichen des TheutMakrokosmos 
Das erfte unter den „heiligen Zeichen”. 
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Fauft verfenkt fich in das Makrokosmoszeichen: „das 
allbelannte Zeichen des Weltall, Weltgeiftes“. Dieſes 
Zeichen ift „Denkmal“, ift der Weltgeift felbft „an Figur 
und Name”. D. h. wenn man fich in dieſes Zeichen ver- 
fentt, erlebt man den Weltgeift in wirklicher, unmittelbarer 
Gegenwart. 


„War es ein Gott, der dieſe Zeichen ſchrieb?“ 


ruft Fauft und erblictt vor dem Zeichen des Theut-Mlalro- 
kosmos im Buche ded Noftradamus dad Schaufpiel der 
auf und nieder fteigenden Geifter des Weltalls. 

Don dem Gotte Theut berichtet Herder nach der 
ägyptifchen Lberlieferung, daß er außer der Buchftaben-, 
Zahl- und Meßkunſt, der Sterntunde und der Muſik: alles 
„Symbol der Kräfte des Weltalls"! die Naturlehre 
und die Götterlehre erfunden habe. „»Die Naturlehre!« 
das ift Symbol des Ganzen der Schöpfung in Teilen 
und Gliedern — »die Götterlehre« ald Bild, ald Syſtem: 
denn ihre Götter waren, wovon das ganze Pantheon haucht 
und webet, Urkräfte der Welt. Alſo war ihre Götter- 
lehre, Naturlehrel diefe, jene.“ ? 

Man veriteht aus diefer Erläuterung die Schau Fauſts 
vor dem bedeutungsfchwangeren Zeichen des Makrokosmos. 
Fauft fieht vor dem Zeichen des Makrokosmos dad „Ganze 
der Schöpfung in Teilen und Gliedern“, die „Urkräfte der 
Welt, wovon das ganze Pantheon haucht und webet“. Er 
verwirklicht die Bedeutung des Theutzeihend: „Die 
heilige Zahl! die geheime Figur! das erfte Bud 
ftabenbild, Symbol der Kräfte des Weltall — 
unfre Symbolel und nicht8 mehr!“? 


ı Herderd Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. 341. 
2Ebenda ©. 347. 
® Ebenda ©. 341. 
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Noch bedeutender zum Verſtändnis des Makrokosmos⸗ 
zeichend im Fauſt find als Geitenftüd die Ausführungen 
Herders über Theuts Verhältnis zur Meßkunſt. In diefen 
Ausführungen wird uns das Makrokosmoszeichen mit juft 
den Tabbaliftifchen Vorſtellungsweiſen umfchrieben, unter 
denen es in den mittelalterlichen Zauberbüchern, und, wie 
wir uns vorftellen dürfen, im Buche des Noftradamus vor 
Fauft erfcheint. 

„Theut erfand »die Meßkunft«,“ fchreibt Herder. „Eine 
Kunft zum Ausdrud unfichtbarer Weltfräfte und 
Formen; gebauet, wie die Zahlkunſt ... Es warb »eine 
Triangularform von fieben Grenzen und ſechs Intervallen, 
doppelter und dreifacher Uuantität, auf der oben die 
große Monas, der Regierer des Weltalls blickt 
und thronet«. Kurz, wer fennt nicht, die in allen 
Geheimniffen, Amuletten, Symbolen fo berühmte 


Figur | 


unter fo mancherlei Drehungen und Verbindungen erfchei- 
nend, unfere Symbole... Die heilige Zahl! Die ge- 
beime Figur! Das erfte Buchftabenbild, Symbol 
der Kräfte des Weltalld — unjre Symbolel und 
nichts mehr.“ ! 

Endlich, wenn Fauft von den im Makrokosmoszeichen 
gejhauten „Himmelskräften“, den Kräften ded Weltalls 


fagt, daß fie: 
„Harmoniſch al das AU durchklingen,“ 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 341. 
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fo weist auch died wiederum zurüd auf die altmorgenlän- 
difche und kabbaliſtiſche PVorftellung der Bedeutung des 
Theutzeichend als der „Weltenleyer“, in der die einzelnen 
fieben Buchftaben verfchieden gegen einander abgeftimmte 
Töne bezeichnen. Die Töne aber find die in den fieben 
„Sphären” wirkenden Himmelskräfte. 

Herder ſchreibt in der älteſten Urkunde: „So wies nach 
dem ewigen Gedichte der alten Welt »Harmonie war, bie 
allein die Schöpfersträfte der allwürlenden Gott- 
beit ausdrüdte«: fo war all belannter maßen, diefe große 
barmonifche Zahl des Weltenllangs Gieben!... »Mich 
loben die fieben tönenden Buchftaben (yoxuuere), mich den 
großen Gott, den unermüdlihen Vater des Weltalld«.“! 
Und ähnlich fchildert er an anderer Stelle die „Sphären- 
barmonie” im Zeichen des Theut⸗Makrokosmos: „» Alſo 
die Kräfte gegen einander gewebt und geſtellet, 
tönen und preiſen ſie den Schöpfere — was offenbarer und 
unwiderſprechlicher, als in Zuſammenſetzung 


»die Figur« 
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... die Leyer der Welt.” ? 

Fauft erlebt vor dem Zeichen des Makrokosmos eben 
diefe im Zeichen des Theut enthaltene „Sphärenharmonie”, 
die auch den Hintergrund des „Prologs im Himmel” 
bildet, in dem die „Sphären” tönen und „den großen Gott, 
den unermüblichen Vater de Weltalls“ Toben. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, 8d.6 S. 337f. 
ı Ebenda ©. 339. 
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„Die Sonne tönt nad alter Weiſe 
Sn Bruderfphpären Wettgefang 
Und ihre vorgefehriebne Reife 
Vollendet fie mit Donnergang... 

Die unbegreiflih Hohen Werte 
Sind herrlich wie am erften Tag.” 


Das Zeichen des Theut geht in die Kabbalah über, 
und in diefer Geftalt fieht ed Fauft als Makrokosmos⸗ 
zeichen im Buche des Noftradamus. Es find nach Herders 
Schilderung „die bekannten, nie genug gepriefenen zehn 
Sephiroth. Alſo in der fimpelften Stellung: 


10 


und in der fimpelften Auflöfung, daß ich dem Lefer nur 
fage: rüde die drei erften zufammen: fie gehören als Ur- 
fräfte in einander und find die unfichtbaren Abgründe 
der Schöpfung. Das andere follen fihtbare Ausflüffe 
der Welt fein, hinten nach kommt Ruhe, Thron Gottesl... 
Jeder kennt die Figur ald Typus der Schöpfung.“ ! 
Und nun führt Herder die Rabbinerweisheit über das 
Zeichen des Makrokosmus an. Auch fie ift für den Zu- 
fammenhang im Fauft beachtenswert: » Zehn heilige Buch- 
ftaben, oder Zahlen finds, Durch die das Weltgebäude 
fihtbar und unfichtbar erfaffet worden — Pro- 


— — — — — ne 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 484f. 
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dultionen des großen Einen, und Zeugen feiner 
unendlihden Güte — Spiegel der Wahrheit, und 
Ühnlichkeit feines höchſten Weſens — Ideen feiner 
Weisheit, Vorftellungen feines Willens, Gefäß 
und Werkzeug feiner Kräfte«.“ Man verfteht jest, 
warum Fauft von dem Gephiroth-Zeichen jagt: 

„War es ein Gott, der dieſe Zeichen fchrieb... 


Ich hau’ in Diefen reinen Zügen 
Die wirtende Natur vor meiner Seele liegen.” 


* 


Das Zeichen des Makrokosmos, ſo dürfen wir nach 
alledem annehmen, iſt das Zeichen des altmorgenländiſchen 
Gottes Theut, das ſich aus dem Altertum in die Zauber⸗ 
bücher des Mittelalters fortpflanzt. Auch bier geht die 
Anregung für Goethe von Herder aus. Das Merkwürdige 
aber ift, daß nicht nur jened Zeichen aus Herders Ge- 
dankenkreiſen ftammt, fondern fogar das Buch des Noftra- 
damus hierher zu gehören und Fauſt felbft in diefem AUuf- 
tritte wiederum fein anderer als Herder zu fein fcheint. 

Sm vierten Bande der Adraften berichtet Herder von 
einer merkwürdigen KRindheitderinnerung, die ihn fchon bei 
ber erften Einführung der Erzählung ganz und gar im 
Lichte des Fauftfchaufpield erfcheinen läßt. Er fchreibt: 
„In meiner Kindheit hatte ich einen aus dem Spanifchen 
überfesten geiftlichen Roman gelefen, in welchem ein Der- 
langender, der Torheit der Welt müde, die Liebe Gottes 
auffuchte."... Ich war der Verlangende felbft, der, 
unbefriedigt mit fich, ich weiß nicht was? fucdhte.“’ 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 485. 

° Gemeint tft die Erzählung „Tresoro dell’ Alma“, die unter 
der Auffchrift „Schag der Seele” 1619 in deutſcher Überfegung 


(nad) der franzöfifchen Überfegung von 1551) erfchten (Suphan). 
° Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 24 ©. 56. 
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— Es iſt Fauft, wie ihn Goethe in den erften Auftritten 
des Schaufpiels darftellt. 

Im weiteren Derlaufe der Erzählung aber berichtet 
Herder von einem Traum, während deſſen er fich nach 
mancher Srrfahrt auf einen „ringsum dicht umfchloffenen“ 
Waldesplag verjegt fah: „wie in einem heiligen Kreife. 
Es war dunkle Nacht; über mir leuchteten die Sterne. 
Abermals ließ fich die Stimme und glüdlichermweife auch 
die Antwort hören: 

Du fucheft Frieden; 

Er wohnt in dir.” 
Melodifch, als ob alle Sterne zu mir herabfängen, ertönten 
die Worte; mein Innerftes erflang. Auf fah ich und 
vor mir fchwebte ein Auge, das mich durchdrang. Ein fo 
belle8 Auge, als ich nie in der Welt fab; der Glanz 
aller Geifter und Seelen war in ihm. Ernftefreund- 
lich blickte e8 mich an, unbeweglih. Ich konnte dem Blick 
nicht entweichen, der tief und tiefer mich ergriff; ich 
fühlte, daß er mir immer gegenwärtig fein und bleiben würde, 
der prüfende Blid des Weltalld. Ed war, als fängen 
mir alle Sterne: 


»Das Tiefverborgne wird offenbar; 
Dies Auge fiehet! hell und Har«”! 


Deutlich erinnert der Traum an die Stimmung des 
Fauft vor dem Zeichen des Makrokosmos. Dieſes Zeichen 
übt auf Fauſt diefelbe Wirkung aus wie der unbeweglich 
durchdringende „Blick des Weltalls“ auf Herder. „Ich 
fühlte in ihm dag Senforium der ganzen Schöpfung,“ 
ſchreibt Herder im weiteren Verlauf der Erzählung.? Und in 
der Tat, das Zeichen des Makrokosmos mit feiner wunder: 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 24 ©. 56f. 
» Ebenda ©. 58 
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baren, zauberfefjelnden Wirkung tft ja nichts anderes als 
ein zufammenfafjendes Bild, ein „Senfortum“ der Schöpfung. 
Es ift das Auge des Gottes Theut, ded Weltgeiftes, von 
dem auch Fauſt fich „tief und tiefer ergriffen” fühlt, und 
in deſſen Glanz auch ihm „das Tiefverborgne offenbar” wird. 

„War es ein Gott, der Diefe Zeichen fchrieb, 

Die mir das innre Toben ftillen, 

Das arme Herz mit Freude füllen, 


Und mit geheimnisvollem Trieb 
Die Kräfte der Natur rings um mich her enthüllen?“ 


Nun aber endlich fährt Herder fort: er fei erwacht, 
wieder eingefchlafen und habe fih im Traume „auf der- 
felben Stelle im dichten Hain” gefunden. „In der Mitte 
des Platzes ftand jest ein Altar; auf ihm lag ein Bud, 
gefchrieben in wunderbaren Charakteren. Ich blätterte 
darin, verftand nichts, fah aber, daß die Charaktere bie 
Blätter durchdrangen und auf der andern Geite ded Blatts 
eine ganz andre Geftalt fichtbar machten, ald die Vorder⸗ 
feite darſtellt. Die Rückſeite Härte die Dorfeite auf, 
und das ganze Buch war Fortgang. Das bimmlifche 
Auge blidte mich an, und ich fah mein eigned Leben in 
biefem Buch.“ ! 

Das Gemeinfame diefes Traumbildes in dem Auftritt 
vor dem Buche ded Noftradamus im Fauft ift ebenfo 
offenfichtlich wie das Verſchiedene. Es wäre jedoch un« 
gerechtfertigt, um der Verfchiedenheit willen die Gemein- 
famleit zu vernachläffigen. Freilich, Fauft vor dem Buche 
bes Noftradamus ift nicht im Traume, nicht im Walde 
und lieft in jenem Buche nicht fein eigenes Leben. Uber 
auffällig genug ift dem gegenüber: daß Fauſt wie Herder 
vor einem „geheimnisvollen Buch“ voll „wunderbarer 


— — — 





ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 24 S. 57. 
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Charaktere” gefunden wird; daß beide in jenem Buche 
Offenbarung finden; daß diefe Offenbarung bei beiden 
offenfichtlich zufammenhängt mit dem Geifte des „Welt: 
als”, des „Makrokosmos“; und endlich: daß fie bei beiden 
gefunden wird als ein Ausfluß jenes fauftifchen, unbefrie- 
digten Verlangens nach Gottheit, nach dem „ich weiß nicht 
was?” einer das Irdifche zu fprengen fuchenden überirdi- 
[chen Geele. 

Man vergegenwärtige fih, daß wir bier einen Traum 
aus Herders Jugendzeit vor uns haben; daß ihm bdiefer 
Traum zufammenhing mit allem übrigen Fauftifchen: der 
Unbefriedigung, der DVergottung, dem Weltgeifte und, wie 
wir fpäter fehen werden,! dem Ende des Fauſt. Wir 
wiſſen, daß ſich Herder in feinem fauftifchen Wefen dem 
jungen Goethe zur Zeit der Straßburger Freundfchaft er- 
Sffnete, und wir dürfen vermuten, daß er ihn auch diefen 
Traum mitgeteilt bat. Sehr wahrfcheinlich daher, daß in 
dem Sauftauftritte vor dem Buche des Noftradamus, da 
ſchon die übrigen Einzelheiten alle in diefe Richtung weifen, 
Fauſt kein anderer ift ald Herder felbft vor dem Buche 
voll geheimnisvnller „Charaktere“. 


* 


Es hat mit dem Buche des Noſtradamus, dem Zeichen 
des Makrokosmos in ibm und dem Auge des Welt- 
geiftes aber noch eine andere wichtige Bewandtnid. Schon 
bei Gelegenheit der beiden GSchuggeiftgedichte Herders 
fiel e8 und auf, daß die Worte Fauſts: 


„Wer lehret mich? was foll ich meiden? 
Soll ih gehorchen jenem Drang?” 


— — — — — 


ı Bel. ©. 315f. dieſes Buches. 
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auf die Erjcheinung einer von dem Erdgeifte verfchiedenen 
Gottheit zurüdweifen.! — Es geht aber auch aus anderen 
Anzeichen hervor, daß nicht der Erdgeift in dem urfprüng- 
lihen Entwurfe, oder zum minbeften nicht er allein vor- 
gefehen war. Ja, man darf fagen, daß es mit Ausnahme 
der Erdgeifterfcheinung felber aus allen Stellen des Fauſt 
hervorgeht, die ausführlich auf die Erfcheinung des Geiftes 
zurüdweifen. 

Befonders deutlich wird dies in einem ber älteften Teile 
des Schaufpield: der Unterredung Fauſts mit Mephifto 
ziwifchen der Walpurgisnacht und dem Auftritt im Kerker. 
Diefe Unterredung fegt eine ganz andere Erfcheinung als bie 
ded Erdgeiſtes und ein bis dahin unbelannt gebliebenes 
Verhältnis zwifchen Mephifto und jenem Erfas für den 
Erdgeift voraus. 

Beginnen wir mit einer Äußerlichkeit. Fauſt fpricht 
in jenem Swifchenauftritt von einem Pudel-Mephifto, der 
zweifellos nicht derfelbe ift wie der Pudel im Dfterfpazier- 
gange mit Wagner. Der Pudel im Dfterfpaziergange ift 
ein fremder Hund, der ſich zu den Wanderern geſellt. Der 
Pudel im Gefpräche zwifchen der Walpurgisnacht und dem 
Kerkerauftritt ift Fauſts eigener Hund geweſen: „wie er 
fih oft nächtlicher Weife gefiel vor mir berzutrotten, 
dem barmlofen Wandrer vor die Füße zu kollern 
und fich dem niederftürgenden auf die Schulter zu 
hängen.” E83 find unbelannte, ja mit dem gegentvärtigen 
Zufammenhange des Fauft in Widerfpruch ftehbende Züge, 
die bier als befannt vorausgefegt werden. 

Man werfe nicht ein: Fauſt habe nach dem Oſter⸗ 
fpaziergange einen Pudel zu fih genommen und dann 
längere Zeit al8 den feinen behandelt. Das ift nicht richtig. 


— — 


ı Dal. S. 73ff. dieſes Buches. 
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Die Verwandlung des Hundes in das böllifche Gefpenft 
erfolgt vielmehr unmittelbar nach jenem verhängnisvollen 
Spaziergange. „Verlaſſen hab’ ich Feld und Auen,“ hebt 
Fauſt an: juft vom Spaziergange in fein Arbeitszimmer 
eintretend; und er behandelt den Pudel nicht ald gewohnten 
Freund, fondern als einen Frembling, einen „willlommnen 
ftilen Gaſt“, dem gegenüber er ungern das „Gaſtrecht“ 
aufbebt: „die Tür ift offen, haft freien Lauf.“ Endlich, 
auf das deutlichite den Pudel ald Neuantömmling kenn⸗ 
zeichnend: „Welch ein Gefpenft bracht” ich in's Haus!“ 

Es unterliegt alfo keinem Zweifel: der Pudel im 
gegenwärtigen Fauftzufammenhang ift ein anderer, als der 
im Geſpräche Fauſts zmwifchen der Walpurgisnacht und dem 
Kerkerauftritt vorausgefegte. Diefer ift Fauftd eigener 
Hund, jener hat fich eingefunden. — 

Wichtiger ift, daB neben dem anderen Pudel auch bie 
Erfcheinung eines anderen Geiftes in dieſem Gefpräche voraus⸗ 
gejegt wird. Der Erdgeift, nach dem gegenwärtigen Zu- 
fammenbange des Fauft hat fich dem Strebenden, Drängen- 
den verfchloffen. Und nicht die Erfcheinung des Erdgeiftes 
als Dffenbarung, fondern die fich verfchließende Abwehr 
fritt überall für die Empfindung Faufts in den DBorder- 
grund: 

„Ich Ebenbild der Gottheit! 
Und nicht einmal dir!“ 


„Du ftießeft graufam mich zurüde, 
In's ungewiffe Menfchenlos.” 


„Der große Geift hat mich verſchmäht, 

Bor mir verfhliegt fih die Natur.” 
Ganz anders plöglih im Zuſammenhange ded Ge- 
fpräche8 nach der Walpurgisnacdht. Hier plöslich ift der 
große Geift nicht der fich DVerfchließende, graufam Ver⸗ 
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ſchmähende, fondern im Gegenteil der ſich Eröffnende, 
gütig Empfangende. Wunderbar genug, an diefem Geifte 
ſehen wir auch jene früher in dem Erdgeifte vermißte Be- 
ziehbung zu dem menfchlichen Tun und Lafjen Fauſts: 


„Wer lehret mich? was foll ich meiden? 
Soll ich gehorchen jenem Drang?” 


Denn ber Geift in dem Gespräche nach der Walpurgisnacht, 
fo erfahren wir, kennet das „Herz“ und kennet die 
„Seele”. Ganz anders als in allen vorher gegangenen 
Auftritten wendet fih Gauft an diefen Geift mit den 
Worten: „Großer herrlicher Geift, der du mir zu 
erfeheinen mwürdigteft, der du mein Herz kenneſt 
und meine Geele” Wir würden nach dem im gegen- 
wärtigen Zuſammenhange des Schaufpield DBorgefallenen 
und im Hinblid auf die empörte Verzweiflung Faufts vor 
dem Erdgeifte diefe Anrede nicht eben erwarten. — 

Es kommt aber noch ein Drittes, nicht minder Ent 
fcheidende8 Hinzu: auch die Beziehung ziifchen ber 
Geiftederfcheinung und dem Auftreten Mephiftos ift im 
Gefpräche nach der Walpurgisnacht eine völlig andere als 
im gegenwärtigen Zufammenbange des GSchaufpield. In 
jenem Gefpräche ift der Geift ein Machthaber über Me- 
phifto. Im Schaufpiel felbft ift der Erdgeift fo wenig ein 
Machthaber über Mephifto, daß diefer vielmehr fein aus- 
gefprochener Gegner und DVerderber ift. 

Der im Fauft erfcheinende Erdgeift ift der Diener 
ber Gottheit am irdifchen Leben: 


„In Lebensfluten, im Tatenfturm ... 

Ein wechfelnd Weben, 

Ein glühend Leben, 

So ſchaff' ich am faufenden Webſtuhl der Seit, 
Und wirkte Der Gottheit lebendiges Kleid.” 
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Der webende Erdgeift ift der Erdlebensgeift des Lichtes nach 
der altmorgenländifchen Vorſtellungswelt des SZorvafter.! 
Diefem Licht- und Lebensgeifte fteht Mephifto als ber 
Sohn der urfprünglic mächtigeren „Mutter Nacht“ an 
Kräften zwar ſchwächer und im fittlichen Range geringer, 
aber ald Feind ebenbürtig gegenüber: 

„So fegeft du der ewig regen, 

Der heilſam fchaffenden Gewalt 

Die kalte Teufelsfauft entgegen, 

Die fi) vergebens tückiſch ballt!“ 


Meppifto ift Gegner, nicht Diener des Erdgeiftes. Und 
Fauſt ift fo weit entfernt, Mephiftos Begleitung von dem 
Erdgeifte zu empfangen, daß er vielmehr zu jenem nur 
übergeht, weil der Größere, der Erdgeift, ihn verjchmäht hat: 


„Ich Habe mich zu hoch gebläht; 
Sn deinen Rang gehör’ ich nur. 


Der große Geift hat mich verſchmäht.“ 


Eine ganz andere Ereignislage fest das Gefpräch nach 
der Walpurgisnacht voraus. Der „große herrliche Geift“, 
den Fauſt dort anruft, ift nicht der Gegner Mephifto, 
fondern der Machthaber über ihn und fein Herr. Fauft, 
verzweifelnd, fleht dDiefen Machthaber und Herren an, Me- 
phifto „wieder“ in feine Sundägeftalt, ihn in eine Schlange 
zurüd zu verwandeln. „Wandle ihn, du unendlicher Geift! 
Wandle den Wurm wieder in feine Hundsgeftalt.... 
Wandl’ ihn wieder in feine Lieblingsbildung, daß 
er vor mir im Sand auf dem Bauch frieche, ich ihn mit 
Füßen trete.” — Höchft mertwürdig! Denn daß der große 
Geift den Mephiftopheles „wieder“ in feine Hundsgeſtalt 
verwandeln könne, war nach dem gegenwärtigen Zufammen- 


ı Siehe ©. 231 ff. Diefes Buches. 
Jacob y, Herder ald Fauſt. 10 
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bange des Schaufpield weder zu erwarten, noch ift es recht 
verftändlih. Nicht der Erbgeift war es gemwefen, der 
das hölliſche Gefpenft au dem Pudel entwidelte; fon- 
bern Mepbifto, fo fchien ed wenigftens, entwanbelte fich 
felber. 

Doch wie gefagt, die ganze Ereignislage, die das Ge- 
fpräch nach der Walpurgisnacht vorausfegt, ift eine andere 
als die und gegenwärtig vorliegende. Ein anderer Pubel- 
Mephifte. Eine andere Erjcheinung des Geifted. Eine 
andere Beziehung zwifchen diefen Beiden. „Großer berr- 
licher Geift,“ ruft Fauſt, „warum an den Schand- 
gefellen mich fchmieden, der fi am Schaden weidet 
und am Verderben fich legt?” — Von alledem wiffen wir 
nach dem gegenwärtigen Zuſammenhange bed Fauft gar 
nicht8. Der Erdgeift hat Mephifto weber an Fauft ge- 
ſchmiedet, noch hätte er je dazu imftande fein können. 

Mephiſto bat ſich Fauſt vielmehr felber angeboten. 
Und es ift nur ein neuer Beweis für die DVerfchiedenheit 
der an unferer Stelle vorausgefegten Ereignislage, wenn 
Mephiſtopheles plöglich unmwiderfprochen behaupten darf: 
nicht er babe fich Fauſt angeboten, fondern diefer habe fich 
ihm aufgedrungen. „Warum machft du Gemeinfchaft mit 
uns, wenn du fie nicht durchführen kannft?... Drangen 
wir uns dir auf, oder du dich und?“ — Mephifto drang 
ſich Fauſt auf, fo antiworten wir: denn er war es, ber 
ihm ungebeten ald Pudel folgte;! der fih als Zunter 
immer wieder an ihn herandrängte und ihn nur mit innerem 
Widerftreben auf feinen Weltweg fortzog. Das alles tft 


1 „Ih babe dir nicht nachgeftellt, 
Bift du Doch felbft in's Garn gegangen.” 


fagt Fauft zu Mephifto, dem fi) aus dem Pudel entwickelnden 
„sabrenden Sceolaften”. 
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Fauft und Mephifto in unferem Auftritt unbelannt. Hier 
bat Fauft fich den Satan jelber herbei gerufen. Hier hat 
Pudel-Meppifto fich nicht angefunden, fondern war Faufts 
eigener Hund. Hier warb er von einem und unbelannten 
Geifte, nicht etwa dem Erdgeiſt, in einen Teufel ver- 
wandelt und Fauſt zum Gefährten beigegeben. — 


* 


Aber weiter. — Es iſt kein Zeichen der Jugend des Auf- 
tritte® „Wald und Höhle”, wenn bier ein anderer Geift 
angerufen wird ald der im Beginne ded Schaufpield er- 
ſcheinende. Es ift vielmehr ein Zeichen des Alters dieſes 
Auftrittd. Merkwürdig genug wird nämlich an diefer Stelle 
die Erjcheinung desfelben Geiftes und Ddiefelbe Beziehung 
des Geifted zu Mephifto vorausgefegt, wie in dem zweifel- 
108 alten Gefpräbe nah der Walpurgisnacht. Genau, 
wie dort, ift e8 in dem Zwiſchenſpiele „Wald und Höhle“ 
nicht ein Erdgeift, der fich graufam verfagt bat, fondern 
der „große herrliche Geift“, der Fauſt zu erfcheinen würdigt, 
fein Herz und feine Seele fennend. Genau wie dort hat 
fih Mephifto nicht felbft angeboten, fondern ift von jenem 
geoßen herrlichen Geifte Fauſt als Gefährte beigegeben 


worden. 
„Der große Geift Hat mich verſchmäht, 
Bor mir verfchließt fi Die Natur.” 


Das ift Die Stimmung, die der Erdgeift des jegigen 
Schaufpield in Faufts Geele zurüd läßt. Die entgegen- 
gefegte Stimmung läßt der „große herrliche Geift“, wie in 
dem Gefprähe nach der Walpurgidnacht, fo in dem 
Swifchenfpiele „Wald und Höhle“ zurüd. Man ver- 
gleiche: 

„Erhabner Geift, du gabft mir, gabft mir alleg, 
Warum ich bat... 
Gabft mir die Herrliche Natur zum onig prich, 
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Kraft, fie zu fühlen, zu genießen... 

Bergönneft mir in ihre tiefe Bruft 

Wie in den Bufen eines Freunde zu fchauen.” 

ind wiederum, wie in dem Gefpräche nach der Wal- 

purgiönacht, fo ift in dem Zwiſchenſpiele „Wald und 
Höhle“ der große herrliche Beift der Machthaber und Herr 
des Mepbhiftopheles; und ift er es, der diefen unheilvollen 
Gefährten dem Fauft zur Begleitung beigefellt. Wie in 
dem Auftritt nach der Walpurgisnacht klagt auch hier Fauft: 

„D daß dem Menfchen nichts Vollkommnes wird, 

Empfind’ ih nun. Du gabft zu Diefer Wonne, 

Die mich den Göttern nah und näher bringt, 

Mir den Gefährten, den ich ſchon nicht mehr 

Entbehren kann, wenn er gleich, kalt und frech, 

Mich vor mir felbft erniedrigt.” 

F 


In dem Geſpräche nach der Walpurgisnacht und in 
dem Zwiſchenſpiele „Wald und Höhle“ wird eine andere 
als die Erdgeiſterſcheinung des gegenwärtigen Fauſt 
zuſammenhanges vorausgeſetzt. Vielleicht gelingt es uns, 
dieſen Faden noch etwas weiter zu verfolgen und auszu- 
machen, welcher Geftalt der dort vorausgefegte Geift ge- 
wefen fei. 

Einen Anhalt dafür mag die Tatfache bieten, daß 
der „große, herrliche”, der „erhabene” Geift mit all feiner Güte 
und Größe ein Herr auch des Mephiftophels ift und über 
diefen verfügt. Er muß alſo ein größerer Geift fein als 
der Erbgeift; und wir dürfen vermuten, daß er die Gottheit 
felbit ift, deren lebendiges Kleid der Erdgeift nach der gegen- 
wärtigen Faſſung ald Diener wirkt. Der „große herrliche” 
Geift in dem Gefpräche nach der Walpurgisnacht und der 
„erhabene” Geift in dem Zwiſchenſpiele „Wald und Höhle“ 
ift über den engen Bezirf des Erdgeiftes hinaus eine Gott- 
beit der ganzen Welt. 
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Unter diefen Umftänden ift ed nun fehr merkwürdig, 
daß im gegenwärtigen Fauſtzuſammenhange die Schau des 
Makrokosmoszeichens der Erjcheinung des Erdgeiftes voran 
geht. Als Befchwörungszeichen der, Geifterwelt‘ haben beide: 
ſowohl das Zeichen des Makrokosmos ald das Zeichen des 
Erdgeiftes die Beftimmung, die höheren Mächte herbei zu 
zwingen. Das Zeichen bed Erdgeiftes zwingt den Erdgeift 
herbei. Makrokosmos aber beißt nicht anderes wie Die 
„große Welt“. Daher hat dad Makrokosmoszeichen bie 
Aufgabe, den Weltgeift herbei zu zwingen. 

Sn der Tat haben unfere Unterfuchungen gezeigt, daß 
das Matrotosmoszeichen wirklich das Zeichen des Welt- 
geiftes, des Weltgotted Theut if. Der Weltgeift Theut 
aber ift mächtiger, ald der Erdgeift; und fo ift die Schau, 
die fich Fauft aus dem Zeichen des Makrokosmos enthüllt, 
böber als die Schau auf dem Wirkungsbereich des Erb- 
geiftes. Dffenfichtlich ift daher der Übergang vom Makro: 
kosmoszeichen zum Zeichen des Erdgeiftes ein Herabfteigen 
für Fauft: „du, Geift der Erde, bift mir näher.“ Und für 
die Einfhägung gegenüber dem großen Weltgeifte nicht 
minder Tennzeichnend das Wort nach dem DVerfchwinden 
des Erdgeiſtes: 

„ah Ebenbild der Gottheit! 
Und nicht einmal dir!” 


Die „Gottheit“ fteht über dem Erdgeifte. 

Nun ift es Höchft merkwürdig, daß Fauſt vor dem 
Zeichen des Makrokosmos die ganze Innigkeit feines 
mpftifchen Erlebens aufwühlt und bis dicht an die Er- 
fheinung des Weltgeiftes felbft berantommt, um dann 
plöglich abzubrechen, das Buch unwillig umzujchlagen und 
auf das Zeichen des Erdgeifted Üüberzugehen. 

Die Veranlaffung zu diefem Verhalten bildet fchein- 
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bar das früher erläuterte! Wort: „Welch Schaufpiel! 
aber ach! ein Schaufpiel nur!” Doch, die Wahrheit zu 
fagen: dieſes Wort ift nicht eine Einleitung zum LÜbergange 
von dem Zeichen des Weltgeiftes zu Dem Zeichen des Erdgeiftes, 
fondern Einleitung zum Übergang von ber bloßen myſti⸗ 
Then Schau zu der Erfcheinung des Weltgeiftes felbft. Wir 
faben in dem Gedichte Herders über die Menfchenfeele 
diefen felben Übergang von der myſtiſchen Schau der Welt 
zur greifbaren Erfcheinung der Weltgottheit felbit tatfächlich 
vollzogen;? und die nicht allzu kühne Vermutung läßt 
fih ausfprechen, daß auch im Fauft urfprünglich auf 
die myſtiſche Schau vor dem Makrokosmoszeichen die Er- 
fheinung des Weltgeiftes felbft gefolgt fei. Diefe Erfchei- 
nung bed Weltgeiftes ift es offenbar, auf die fi) Fauft in 
dem Geſpräche nach der Walpurgisnacht und in dem 
Zmwifchenfpiele „Wald und Höhle“ beruft. 

Eine andere Beobachtung unterftüst diefe Vermutung. 
In einem wichtigen „Paralipomenon“, ſchreibt Goethe: 
„Erfcheinung des Geifts ald Welt und Taten Genius“? 
Es fcheint alfo in der Tat auch hier das Auftreten des 
Weltgeiftes, ftatt des Erdgeiftes vorgefehen zu fein. Man 
wende nicht ein, daß gerade der Erdgeift von fich fagt: 


„on Lebensfluten, im Tatenfturm 
Wal ich auf und ab.” 


Und Fauft ihn anrebet: 


„Der du die weite Welt umfchweifft, 

Gefchäftiger Geiſt.“ 
Das alles ift richtig; beweift aber nicht, daß der Weltgeift 
von Anfang an Erdgeift, fondern daß der Erdgeift im An⸗ 
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fange Weltgeift war. In der Tat, von ein oder zwei 
Einzelheiten abgefehen, beziehen fich die Torte des Erdgeiftes 
auf ein allgemeines, nicht nur ein Erdleben, und hätten 
ebenfo gut vom Weltgeifte gefprochen werden können. Kenn- 
zeichnend genug fchreibt Goethe auch überall nur „der 
Geift“; und lediglich bei dem Übergange vom Weltgeifte 
zum (rdgeifte wird Diefer ausdrüdlich von jenem als 
„Erdgeift“ unterfchieden. Ein Übergang und eine Anter⸗ 
fheidung, für die Goethe zweifellos feine Gründe gehabt 
haben wird; die aber gegenwärtig dem Leſer ald an fich 
bedeutungslos und für den Zufammenhang des Ganzen 
eher verwirrend als fürdernd erfcheinen müfjen. 

Der Erdgeift fpricht die Worte, die urfprünglich dem 
Weltgeifte zugedacht waren. Das geht auf das beutlichite 
aus den verwandten Stellen bei Herder hervor. Fauſt 
ſteht im AUngefichte des Erdgeiftes vor dem verfchleierten 
Bilde der Minerva zu Gais. Und der Erdgeift, der der 
Gottheit lebendiges Kleid wirkt, ift niemand anderes als 
diefe „webende und auftrennende, zerftörende und ſtickende“ 
Denelope- Minerva felbft, niemand als Phthas und Neitha, 
die den großen Schleier der Natur weben. Die Auffchrift 
der Rünftlerin Minerva zu Gais lautet aber nicht: „Sch 
bin der Erdgeift”, fondern: 

„Das All bin ich! 

Was war! was tft! was wird! 

Kein Sterbliher enthüllte meinen Schleier!” 
Und fo ift der Geift, der dem verzweifelnden Fauſt die 
Worte entgegen fchleudert: 


„Du gleichft Dem Geift den du begreifft, 
Nicht mir!” 


nicht der Erdgeift, fondern als Geift des Bildes zu Gais, 
der Geift des Alls, der Gott Theut, den Fauft vor dem 
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Zeihen des Makrokosmos im Begriffe ift herbei zu 
zwingen, und für den Minerva, Phthas und Neitha nur 
andere AUusdrüde find. Sowohl die Worte vom Wirten 
an dem Kleide der Gottheit ald die verfagende Zurüd- 
weifung des Fauft waren urfprünglich auf den Weltgeift 
gemünzt, ftatt daß fie im gegenwärtigen Zufammenbange 
von dem Erdgeifte gefprochen werben. 

Das wird beftätigt durch die übrigen verwandten 
Stellen bei Herder. Auch der Geift, dem wir nicht gleichen, 
weil wir ihn nicht begreifen, ift bei Herder nicht der Erd⸗ 
geift, fondern „des Weltalld großer Geift.“! Und der 
MWeltgeift nicht der Erdgeift ift e8, der bei Herder in dem 
Gedichte über die Menfchenfeele erfcheint. Dieſes lestere 
Gedicht führt und aber zugleich hinüber zu einem noch 
maligen Rückblick auf das Zwifchenfpiel „Wald und Höhle”. 

In diefem Swifchenfpiele ift e8 der Weltgeift, der vor- 
ausgefest wird, und der Fauft gewürdigt bat, die Tiefe 
der Natur fühlend zu genießen: 

„DBergönnteft mir in ihre tiefe Bruft 
Wie in den Bufen eines Freunds zu ſchauen.“ 


Es ift höchſt merkwürdig, daß der Weltgeift auch in Herders 
Gedicht über die Menfchenfeele, wiewohl er ſich Herder 
ald dem ertennen Wollenden verfchließt, fich ihm echt 
fauftifch als dem fühlen Wollenden doch eröffnet. Diel- 
leicht war etwas Ähnliches in der urfprünglich geplanten 
Weltgeifterfcheinung des Fauſt vorgefehen. Jedenfalls er- 
innert der Wortlaut in dem Gedichte Herderd auffallend 
an den Wortlaut in dem Auftritte „Wald und Höhle“: 


„und ih? — fol trinken, 
Wie Seel’ aus Geele trintt, 
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Wie Bruder Hangt am Bruder, trinten Liebe 
Aus ihm?! 


Im weiteren Verlaufe des Wald- und Höhlenauftritts 
im Fauſt heißt ed vom Weltgeifte: 


„Du führft Die Reihe Der Lebendigen 
Bor mir vorbei, und lehrft mi meine Brüder 
Im ftilen Buſch, in Luft und Waffer kennen.“ 


Mertwürdig: in verwandten Gtellen bei Herder ift der 
Weltgeift niemand anderes ald die Gottheit felbft. Gott- 
Schöpfer ift e8, der dem Menfchen die Gemeinfchaft mit der 
übrigen Schöpfung verleigt: | 


„Wie erhob dich feine Handl... 
D daß ich mich ganz und gar, 
Erftgeborne Brüderſchar, 
Sn Euch fühlt’... 
da fchlägt mein Herz 
Königsmut und Bruderſchmerz. 
Alles Leben hier vereint, 
Fühlt der Menſch ſich aller Freund!”? 


Und weiter: die im Zwiſchenſpiele Goethes dann folgende 
Lehre des Geiſtes an den Menſchen erinnert auffällig an den 
Unterricht Gottes unter der Morgenröte in Herders älteſter 
Urkunde. — Überall erfcheint der erhabene, große, herrliche 
Geift, den Fauſt anruft, als der Weltgeift Theut des 
Makrokosmos; und diefer Weltgeift erfcheint in den ver- 
wandten Stellen bei Herder zugleich al8 ber Gott der 
Schöpfungsgefchichte im Alten Zeftament. 


5 
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Das führt und dazu, den Faden 
im Fauſt noch einen legten Schritt 
Der große, herrliche, erhabene Geift | 
in einen Mephifto verwandelt und M 
Fauft beigefelt. Der Weltgeift ift 
die Unterwelt. Erift der Gott, von dem 

„Blaub’ unfer einem, dDiefes G 

Iſt nur für einen Gott gema: 

Er findet fich in einem ew’ge 

Uns hat er in die Finfter 

Und euch taugt einzig Tag uı 
Diefer Gottesbegriff erinnert aber aui 
begriff der morgenländifchen, altteftam 
welt. Und in der Tat, was konnt. u we, ver Die 
ganze Welt beberrfcht, anders fein als wirklich Die Gott- 
beit felber. „War es ein Gott, der diefe Zeichen fchrieb?“ 
ruft Fauft in der Schau des Makrokosmos. „Bin ich 
ein Gott? Mir wird fo licht!” Der Erdgeift dagegen 
wird niemals ald Gottheit bezeichnet. 

Das alles führt und zurüd auf das Vorſpiel des 
Fauft im Himmel. Dieſes Vorfpiel, verhältnismäßig fpät 
veröffentlicht, feheint in feinem Gehalt auch aus anderen 
Gründen! keineswegs fo jung zu fein, wie man gewöhnlich 
annimmt: zugegeben, daß es die dichterifche Vollendung 
erft verhältnismäßig fpät erfuhr. Es fcheint in der Tat, 
daß der „große herrliche”, „erhabene“ Geijt, der Gott des 
Makrokosmos und der Gott, der Mephifto „in die Finfternis 
brachte”: alles dies nur Spielarten des biblifchen alttefta- 
mentlichen Gottes find, von dem das himmliſche Vorſpiel 
des Fauſt berichtet.” Gott felbft war dann in dem ur- 
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fprünglichen Entwurfe zum Sauft erfchienen: natürlich nicht 
in dem biblifch chriftlichen Gewande des Vorſpiels; wohl 
aber im philofophifch Tabbaliftifchen Gewande des Makro⸗ 
kosmosgeiftes. Indem Fauft diefen Geift in dem Zwifchen- 
fpiele „Wald und Höhle” oder in dem Gefpräche nach der 
Walpurgisnacht anruft, ruft er unmwifjentlich zu dem Gotte, 
ber in dem PVorfpiel zum Fauſt dem Lefer als der biblifche 
Gott der Schöpfung erfcheint. 

Diefer Gott ift e8 in der Tat gewefen, der Fauſt „den 
Gefährten gab”, ihn „an den Schandgefellen fchmiedete.“ 
„Drum geb’ich gern ihm den Gefellen zu,” fagt der 
Herr im bimmlifchen Vorfpiel mit eigenen Worten und 
überantwortet ausdrüdlich den Menfchen Fauft während 
feines Erdenlaufed an den Satan: 

„Nun gut, es fet Dir überlaffen! 

Sieh dDiefen Geiſt von feinem Urquell ab, 
Und führ’ ihn, kannſt du ihn erfaflen, 

Auf deinem Wege mit herab.” 

Nach den eigenen Worten Faufts in dem Gefpräche nach 
ber Walpurgisnacht und in dem Zwifchenfpiele „Wald und 
Höhle“ Haben wir allen Anlaß zu vermuten, wenn nicht 
mit Gewißheit zu behaupten, daß die hier geplante Über⸗ 
gabe Fauſts an Mephifto in der urfprünglichen Faſſung 
des Schaufpield durch die Erfcheinung Gottes felbft als 
Weltgeiftes verwirklicht wurde. Der erfcheinende Welt- 
geift hat nach diefer älteren Faffung durch die Verwandlung 
des Pudels Fauſt an den Schandgefellen Mephiſto ge- 
fhmiedet. — 

Vielleicht erklärt fih aus diefen Beziehungen auch jenes 
im gegenwärtigen Zufammenbhange des Schaufpield nicht 
wohl verftändliche Wort des Fauft: 

‚Wer lehret mih? Was foll ich meiden? 
Sol ich gehorchen jenem Drang?! 
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Anders wie der Erdgeift hat der Weltgeift, denn er ift zu- 
gleich der Gott der Menfchen, Anteilnahme an der Geele 
des Fauft. „Der du mein Herz lenneft und meine Seele,” 
fpricht Fauſt zu dem „großen herrlichen” Geifte. Und in 
dem bimmlifchen Vorſpiel fagt der Herr: 

„Des Menſchen Tätigkeit Tann allzuleicht erfchlaffen, 

Er liebt ſich bald die unbedingte Ruh; 

Drum geb’ ich gern ihm den Gefellen zu, 

Der reizt und wirkt und muß als Teufel fchaffen.” 


Wir erfennen aus folchen Worten, weshalb der große, 
berrliche, der erhabene Geiſt Fauft „an den Schandgefellen 
gefchmiedet“ bat. Der Menfch bedarf eines „Gefellen“, 
der ihn auf feinem Lebenswege begleitet. Ein folcher 
„Geſelle“ ift Mephiſto. Uber freilich ift er es in einem 
befonderen Sinne. Fauſt vermißt nach dem Entfchwinden 
ded Erdgeiftes einen Schusgeift, den begleitenden Führer, 
den Gefellen: „Wer lehret mih? Was foll ich meiden?“ 
Sp liegt die Vermutung nicht ferne, daß nach dem ur- 
fprünglichen Entwurfe des Schaufpield Fauft aus diejem 
Gefühle des Mangeld heraus den Weltgeift um einen Ge- 
fährten gebeten und diefer ihm den Mephiftopheles bei- 
gegeben bat. „Drangen wir uns dir auf, oder du Did 
und?” fragt Mephifto in dem Gefpräche nach der Wal- 
purgisnacht; und Fauſt ift fich bewußt, den Gefährten aus 
der Hand des Weltgeiftes empfangen zu haben. — Piel 
leicht ift in Ddiefen Beziehungen ein Schlüffel zum Der- 
ftändnis der urfprünglich geplanten Weife der Erfcheinung 
Mephiſtos gegeben. Doch fehlt an diefer Stelle der Be- 
weisftoff, um über eine bloße Vermutung hinaus zu 
geben. 

% 
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Mit auffallender finnlicher Friſche beherrſcht die Vor- 
ftellung des Meere und des Meeresgefühlee Herders 
Unterfuchungen über die Schöpfungsgefchichte, Die uns 
ſchon um der Vorftellung des Nachtgeifted und der Morgen- 
röte willen befchäftigten. „Wer jemals auf dem wüſten 
Weltmeer... . auf Morgenröte gehofft, wird diefe Szene 
gefühlt haben.“ ! — „Ein Seeverlorner, ein Jonas in den 
Ungemittern. ... Nun ftelle dich in die Welt und Zeit 
zurück, da der Erdgeborne, der vielleicht noch nicht Meeres- 
flähe gefeben... Erhöhen Sie fih nun diefen Eindrud: 
fühlen, wie jegt den Falten, durchwehenden Schauer der Tages- 
frühe, fo die Schatten und Grauen der Mitternacht ... der 
Mitternacht auf Meer, auf dem noch unbildfamen 
öden Meer, voll Abgrund’ und regellofer Fluten“? 
uſw. uf. 

Als Herder mit Goethe in Straßburg zufammentraf, 
ftand ihm feine Geereife von Riga nah Nantes und die 
gefährliche Fahrt von Antwerpen nach Amſterdam noch in 
frifher Erinnerung. Wir Haben allen Anlaß anzunehmen, 
daß er, wie in den Unterfuchungen über die Schöpfungs- 
gefchichte, jo auch im mündlichen Verkehr die Erinnerungen 
an die See hat einfließen Lafjen.” Gewaltig jedenfall muß 
ber Eindrud des Meeres auf Herder gemwefen fein, wenn 
anders wir der lebendigen Schilderung, die er noch dreißig 
Jahre jpäter davon gibt, Glauben ſchenken dürfen. 

Er fchreibt an einer auch fonft fehr beachtenswerten 
Stelle in der KRalligone: „Als ich zuerft das Meer ſah; 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. 215. 

» Ebenda ©. 135f. 

: ‚Ste wiffen das Abenteuer meiner Schiffahrt,” 
heißt es im DBriefwechfel über Oſſian und ähnlich wird fich Herder 
oft genug Goethe gegenüber geäußert haben, „aber nie können 
Sie fih die Würkung einer folden, etwas langen Schiff- 
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auch ein Unendliches, eine himmlifch-weite Anſicht; bis 
wo es fich in die Wollen verlor und der Himmel fich zu 
ihm ſenkte, verlor ſich mein Blid in die ungemefjene Höhe 
und Tiefe. Auf einem Brett fchiwebend zwifchen dem 
Endlofen über und unter mir, durch Fluten und Winde 
über einem unbelannten Abgrunde, welche Empfindung! 
Gern hört man auf dem Schiff Abenteuer erzählen und 
liefet fie gern: denn über und im Element diefer Wagniſſe 
fühlt man fich felbft als einen folchen, kühn, ſtark, voll 
langer Gedanken und Entwürfe Entriffen dem trägen 
Boden fchwebt unjer Geift auf den Flügeln des Windes... 
Erhabenfchöne, fehönerhabene Sugenderinnerung, noch im 
Andenken fei mir gegrüßt.”"! — Man kann aus der DBe- 
geifterung diefer Worte des Ulterd einen Schluß ziehen 
auf die urfprüngliche, jugendfrifche Begeifterung Herders 
zur Zeit diefer Erlebniſſe felbft, zur Zeit feines Zufammen- 
ſeins mit Goethe in Straßburg. 

Hat Goethe wirklich Herder im Fauft dargeftellt, jo 
ift e8 fehr bemerfenswert, daß in Die Worte Herder-Faufts 
immer wieder der Vorwurf de Meeres bineinfpielt, der 
Herder damals fo nahe und Goethe damals fo ferne lag. 
Und gewiß nicht minder bemertenswert ift ed, daß überall 
der Eindrud, den Fauft vom Meere bat, derfelbe ift wie 
der Eindrud, den Herder nach feinen Schilderungen in der 


fahrt fo denken, wie man fie fühlt... Über Einem Brette, 
auf offnem allweiten Meere, ... mitten im Schaufpiel einer ganz 
andern, lebenden und webenden Natur, zwifchen Abgrund und 
Himmel ſchwebend, täglich mit dDenfelben endlofen Elementen um- 
geben... Verzeihen Sie es alſo wenigfteng einer alternden Ein- 
bildung, die fih auf Eindrüde dieſer Art, als auf alte, 
befannte und innige Freunde ftüget.” Herders Werte, heraus- 
gegeben von Suphan, Bd.5 ©. 168f. 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 22 ©. 233 
bis 235. 
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Ülteften Urkunde und in der Ralligone vom Meere gehabt 
batte. 

So erinnert die Bilderfprache des Erdgeifted bei Goethe 
ſehr merkwürdig an Herderd Schilderung des Geiftes Gottes 
über dem Meere. Der Erdgeift ftellt fein Wefen dar mit 


den Worten: 
„In Lebensfluten, im Tatenfturm 
Wal ich auf und ab, 
Webe Hin und her! 
Geburt und Grab, 
Ein ewiges Meer.” ! 


Sieht man davon ab, daß der Erdgeift in dieſem 
Bilde von feinem Lebenswirken im allgemeinen fpricht, und 
vergegenwärtigt fih das Bild als folches, fo befteht es 
darin: daß der Erdgeift über und in einem Meere fchwebend 
gedacht wird, deſſen fturmbewegte Fluten er durchwallt und 
durchwebt. 

Zu diefem Bilde vergleihe man die Schilderung 
Herberd in der älteften Urkunde: „Haft du je... den 
webenden Geift der Tagesfrühe gefühlt, wie er fih ... 
ein Hauch Gottes! ein Geift des Himmels! nieder- 
fentt und auf den Fluten wandelt! und wie er alles 
durchſchauert, webt ed empor, fühlet himmliſche Gegen- 
wart.”? Oder in einem früheren Entwurfe: „Wie denn 


ı Zu dem Vergleich der kommenden und gehenden Menfchen- 
leben mit dem „wechfelnden Weben” der Wellen wäre noch die 
Stelle in Herders Dichtung „Das Ich“ heranzuziehen: 

„Ermanne did. Das Leben tft ein Strom 
Bon wechfelnden Geftalten. Welle treibt 
Die Welle, die fie hebet und begräbt.” 
Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 133. Pol. 
auch die philofophifchen Ausführungen dazu in den Spinoza-Ge- 
ſprächen. Ebenda Bd. 16 ©. 564. 
» Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. 136. 
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ba ein webender Geift, ein Morgenfhaur, ein Hauch 
Gottes fih himmelabwärtd auf die Fluten ſenkt — 
fie durchwebt — durchwandelt — wie ihn der Ozean 
zu fühlen fcheint, kocht er hervor.“! Oder endlich: In 
dem „Lalten, durchwehenden Schauer der Tagesfrühe“ ſenkt 
fih „ein Geift des Himmels“ nieder, „wandelt auf den 
Fluten”, „durhnimmt und durchſchauert alles.” — 
„Siehel es ift der lebendige Zwiſchenzug bed ganzen Ge- 
mäldes 
„Geiſt Gottes webet die Fluten!” 


der alles in Bewegung fest, das ganze fehauernde 
Nachtſtück belebetl Meer und Abgrund, Wolfen und 
Tiefen und da der gärende Nachtgeift zwifchen- 
inne ... denn fiehel in dem Geifte Gottes, in dem 
Himmelshauch ift zugleid Nähe Gottes! ift Gegen- 
wart!”? 

Die Verwandtſchaft des Bildes bei Herder und 
Goethe, und nicht nur des Bildes, fondern auch ber 
Sprache im Bilde, ift offenfichtlih. Wie der Meered- 
morgengeift ſchwebt der Erdgeift in und über den Fluten. 
Wie jener wallt er in den Fluten auf und ab; „webt“ hin 
und ber; „Durchwebt” fie, wie Herder ed ausdrückt, „Durch 
nimmt und durchichauert alles“. Endlich, wie durch den 
Meeresgeift bei Herder alles „in Bewegung gefest“ 
wird, der Ozean „hervor kocht“, „empor webt“: fo erregt 
bei Goethe der Erdgeift die „Lebensfluten” „im Taten- 
fturm” ein „wechfelnd Weben“. 

Daß Urteil Goethes über die ältefte Urkunde ift noch 
erinnerlich: jenes Wort von dem „myſtiſch weitftralfinnigen 
Ganzen“, in dem Herder „all die hohe heilige Kraft der 


ı Herderd Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 135. 
» Ebenda ©. 137. 
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fimpeln Natur aufgewübhlt“ bat und fie nun „in bämmern- 
dem, wetterleuchtendem, bier und da morgenfreundlich- 
lächelndem, Drphifchem Geſang von Aufgang heraufführt 
über die weite Welt.”! Betrachtet man dieſes Urteil forg- 
fältig, fo erfennt man die eigentümliche Morgenftimmung 
in ihm. Das „myſtiſch weitftralfinnige Ganze”, die „hohe 
heilige Rraft der fimpeln Natur”, die fi) bei Goethe im 
Erdgeift und bei Herder im Geifte Gottes über den Waflern 
ausdrückt, erjcheint im „dämmernden“, im „morgen- 
freundlichlächelnden” Lichte und wird „von Aufgang” 
über die weite Welt geführt. Alles fcheint auf Die Dämmer- 
und Morgenftimmung bei Herder binzumweifen, und bie 
Vermutung drängt fi auf, daß eben diefer Teil, die 
erften Abſchnitte der älteften Urkunde, den tiefften Eindruck 
auf Goethe gemacht haben. 

Diefe Vermutung wird durch eine andere Erwägung 
beftätigt. Aus den immer wiederholten, fich nie genug tun 
Iönnenden Schilderungen des göftlihen Morgen- und 
Meeresgeiftes bei Herder dürfen wir abnehmen, und wir 
wiflen es aus feinem eigenen Berichte, daB Herder wirklich 
bei feiner Geereife nach) Nantes durch den Anblick des 
erften Morgengrauend mit jenem heiligen Gefühl ber 
Geiftesnähe erfüllt wurde, zu dem er aus der Stimmung 
der Ehrfurcht heraus in den Tagen feiner Jugend neigte 
und in der ihn die Lektüre Difians auf dem Meere beftärkte. 

In feinem berühmten Offianauffag in den Blättern 
von deutfcher Art und Runft erzählt er felber: „Liber Einem 
Brette,... auf offnem allweiten Meere,... mitten im 
Schaufpiel einer ganz andern lebenden und weben- 
den Natur, zwifchen Abgrund und Himmel fchwebend ... 
unter eben dem Weben der Luft, in der Welt, der Stille 


ı Vgl. ©. 43f. diefes Buches. 
Jacoby, Herder als Fauſt. 11 
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— glauben Sie, da laſſen fich Stalden und Barden anders 
lefen, ald neben dem Katheder des Profeflors..... Wenig⸗ 
ftend für mich finnliden Menſchen haben folche finnliche 
Situationen fo viel Würkung. Und das Gefühl der 
Nacht ift noch in mir, da ih auf fiheiterndem 
Schiffe, das kein Sturm und feine Flut mehr be- 
wegte, mit Meer befpült, und mit Mitternacht: 
wind umfchauert, Fingal las und Morgen hoffte“! 
Die Nachricht ift Höchft beachtenswert: denn allerdings 
ift die Morgen- und Meered-Geifterfprache Herders in der 
älteften Urkunde ganz und gar von Dffian beeinflußt. 
Fillan, fo heißt e8 bei Dflian: 
„Gleichet einem Himmelsgeiſte, 
Welcher von der Winde Bahn 
Auf die Fluten ſich 
Niederſenkt. 
Wie er über Wogen wandelt, 


Fühlet ihn der Ozean, 
Gärt empor...“ 


Herders Ausführungen in der älteſten Urkunde waren nur 
eine Erneuerung dieſes oſſianiſchen Bildes. 

Faſſen wir alles zuſammen. Die Verbindung von 
Meeresmorgengrauen und oſſianiſcher göttlicher Geiſtesnähe: 
für Herder war ſie Erlebnis geweſen; und er wird in 
Straßburg, unmittelbar nach jener Reiſe, zur Zeit des 
Briefwechſels über Oſſian, zur Zeit der älteſten Urkunde 


— — — — — 


1Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 168f. 
— Die Schilderung bezieht ſich auf die überfahrt Herders von 
Antwerpen nad) Amfterdam während der Rüdkehr von Paris nad 
Eutin. Doch find bier „die Farben aus der Erinnerung an die 
frühere und Die neue Geereife gemifcht.” R. Haym, „Herder nad 
feinem Leben und feinen Werten“, Bd. 1. Berlin 1880 ©. 355. 
2 „Die Gedichte Oſſians“ aus dem Englifchen aberſetzt von 
M. Denis Bd. 2. Wien 1768 ©. 106. 
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und zur Zeit der Entftehung des Fauſt oft genug mit 
Goethe von dieſem Meereserlebnis gefprochen haben. 

So erflärt fih Goethes eigenes Verhalten; erklärt fich, 
daß jene Morgenftimmung der älteften Urkunde ihn be- 
fonder8 tief ergriff; und erflärt ed fich, daß auch ihm 
„Nähe“, „Gegenwart“ des Gottes einerfeitd und Geiftes- 
weben im Meere andererfjeitd zu einem gemeinfamen Bilde 
unmillfürlich zufammen floffen. Bei Goethe unwillfürlich! 
Aber unwilltürlich nur deshalb, weil jene Verbindung ein 
urfprüngliches, inniges Erlebnis feines damals über alles 
verehrten und im Fauſt verherrlichten Freundes Herder 
gewefen war. Gelbit hatte Goethe damals das Meer noch 
nicht gefehben und die Geiftesnähe im Meere nie verfpürt. 

Wir ehren nun zurüd zu jener anderen Schilderung 
des Meeres, die Herder in der KRalligone gibt. Auch für 
fie findet man ſprachlich und fachlich merfwürdig verwandte 
Seitenftüde im Fauſt. Wenn Herder in der Ralligone 
erzählt, auf dem Waſſer fühle man fih gern als AUben- 
teurer: kühn und ſtark, und dann fortfährt mit der Er- 
zäblung eines felbfterlebten Sturmesg,! fo drüdt 
Goethes Fauft dad Mutgefühl, das ihn beim Zeichen 
bed Erdgeiftes überlommt, in ganz ähnlichen Vorftellungs- 
weifen aus: 

„SG fühle Mut mich in die Welt zu wagen... 


Mit Stürmen mich herumzufchlagen, 
Und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu zagen.”? 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 22 S. 234. 
2 Auf Herders Überfahrt von Antwerpen nach Amfterdam 
hatte fein Fahrzeug fih in der Tat mit heftigen Stürmen 
herum zu fhlagen und erlitt wirtlih Schiffbrud. „Durch 
einen heftigen Sturm nämli war das Schiff unweit vom Haag 
auf eine Sandbant an der holländifchen Küfte geraten. Die ganze 
Naht ſaß Hier das lecke Schiff feft, in beftändiger Gefahr, zu finten. 
Erft des Morgens kamen die rettenden Bote von der Küfte, und 
11* 
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Hatte Herder gemeint, auf dem Meere wäre man 
„voll langer Gedanken und Entwürfe Entriſſen 
dem trägen Boden fchwebt unfer Geift auf den 
Flügeln des Windes“,! fo bedient fih Fauſt wiederum, 
begeiftert von dem Vorhaben das Ienfeitd durch den Gift- 
becher zu erfchließen, eben dieſer Vorftellungen: 

„In's Hohe Meer werd’ ich Hinausgewiefen, 


Die Spiegelflut erglänzt zu meinen Füßen, 
Zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag.”! 


Endlich, im Gefpräche mit Wagner, folgt Fauft wie 
im wachenden Traume der Abendſonne: 


„Schon tut das Meer fi) mit erwärmten Buchten 
Bor den erftaunten Augen auf... 
Bor mir den Tag und hinter mir die Nacht, 
‚ Den Himmel über mir und unter mir die Wellen.” ® 
Ähnlich hatte Herder den Eindrucd des Meeres empfunden. 


„Als ich zuerft das Meer fah; auch ein Unendliches, 


vom Lande aus fahen nun Die Geretteten das Schiff untergehen.” 
R. Haym, „Herder nad feinem Leben und feinen Werlen, Bd. 1. 
Berlin 1880 ©. 355. 

ı Bgl. die ähnlide Schilderung in Herders Reifetagebudh: 
„Was gibt ein Schiff, das zwifchen Himmel und Erde fchwebt, 
nit für weite Sphäre zu denken! Alles gibt Hier Dem 
Gedanten Flügel und Bewegung und weiten Lufttreig! 
Das flatternde Segel, das immer wankende Schiff, der raufchende 
Wellenftrom, die fliegende Wollte, der weite unendliche Luftkreis!“ 
Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.4 ©. 348. 

* Man vergegenwärtige ſich, daß ſich für Goethe ſowohl an 
Diefer Stelle ald auch an der zunächſt anzuführenden wiederum gerade 
die Morgenftimmung mit der Meeresvorftellung verbindet. Auch 
Diefer Zug ift, wie wir wiflen, eine Eigentümlichleit Der Herderfchen 
Meereserlebniffe. Vgl. außer dem foeben Erörterten ©. 157, 159 ff. 
noch ©. 121f. Diefes Buches. 

Daß auch Hier Morgenftimmung waltet, obwohl Yauft der 
Abendſonne nachſchaut, erflärt fi) aus dem Zuſammenhange. 
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fhwebend zwifchen dem Endlofen über und unter 
mir, durch Fluten und Winde über einem unbelannten 
Abgrunde, welche Empfindung!”! 

Nah allen dieſen Anzeichen halte ich es für möglich, 
wenn nicht für mahrfcheinlih, daß auch die Meeres- 
vorftellungen in Goethes Fauft eine Mitgift aus dem 
Schage des Herderfchen Vorbildes find. Jedenfalls fällt 
e8 auf, daß Goethe, der zur Zeit der Fauftentftehung das 
Meer noch nicht gefehen hatte, fich im Fauft immer wieder 
gerade des Meeres zur bildlichen Darftellung bedient; es 
fällt auf, der Gedanken und Empfindungstreis der Meeres- 
bilder bei Goethe gerade der von Herder kurz zuvor durch- 
lebte ift; und daß felbft Goethes Sprache an diefen Stellen 
auf Herderd Meeresfprache zurückzuweiſen fcheint. 

Erheblich verftärkt wird die Wahrfcheinlichkeit dieſes 
Zufammenhangs durch die Höchft merkwürdige Tatfache, 
daß Goethe in dem 1776 entftandenen Gedichte „Seefahrt“ 
ohne Zweifel die Abfahrt Herders von Riga darftellt.? 

Man vergleiche dieſes Gedicht mit dem Herderfchen: 
„Us ich von Livland aus zu Schiffe ging“. Den einzigen 
Umftand ausgenommen, daß die Goethefchen Worte: 


„Büterfülle 
wartet drüben in den Welten deiner.“ 


fi) auf einen Kaufmann zu beziehen fcheinen, alfo Herder 
und feinen Reifegefährten Guftav Berend in eine Geftalt 
zufammenfließen laffen: dies ausgenommen, deuten alle 








ı Saft wörtlich fo fhon im Briefwechfel über Offten: „über 
Einem Brette, auf offnem allweiten Meere... zwifchen 
Abgrund und Himmel fchwebend.” Und im Reifetagebucdh 
„ein Schiff, Das zwifchen Simmelund Meer ſchwebt.“ Herders 
Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.5 S. 168f. und Bd. 4 
©. 348. Del. ©. 157 Anm. 3 und 6.164 Anm. 1 diefed Buches. 

» Goethes Werke. Hempel-Ausgabe Bd. 1 ©. 159f. 
° Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 319 ff. 
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Einzelheiten in dem Goetheſchen Gedichte unverkennbar auf 
Herder bin. Das Schiff muß warten, bi8 der günftige 
Wind kommt; fo muß es bei Herder noch „zwei volle 
Tage” vor Unter liegen bis „zum Meer und der wehnde 
Himmelsfohn rief.“! Die Freunde begleiten Herder von 
Riga aus zum Meeresrande und feiern den AUbfchied, wie 
fie in Goethes „Seefahrt“ mit dem Reifenden zechend im 
Hafen warten. Bei der Abfahrt erhebt fi unerwartet 
ein Ungewitter wie in Herders Dichtung fo bei Goethe. 
Bei Beiden ftehen die Freunde für den Reifenden 
fürchtend am Ufer; aber bei beiden ift der Reifende felbit 
boffnungserfült und „vertrauet fcheiternd? oder landend 
feinen Göttern”. So ſchließt Goethes „Seefahrt“, und 
ganz Ähnlich endet die Dichtung Herders: | 


„Wenn alles rüdbleibt! Hoffnung nicht! Ich trete 
Aufs ſchwarze Todesfchiff 

Mit Hoffnung. Zittre, Charon, nicht! Du fähreſt 
O Charon! einen Götterſohn! 

Ein Menſchenweſen! — Mehr als Teuker führt uns!“ 


Man kann aus der Tatſache dieſer Nachdichtung 
Goethes den Anteil ermeſſen, den er an Herders Seereiſe 
nahm, und man wird umſo lebhafter die Übernahme der 
Herderſchen Meeresbilder in den Fauſt verftehben. Zugleich 
ift diefe Dichtung ein unzweideutiges Zeugnis dafür, wie 
ſehr Goethe fih über den unmittelbaren Eindrud Herders 
hinaus mit deſſen Vergangenheit befchäftigte. Angeſichts 
der vielfachen Lbereinftimmungen des Fauft mit den frühen 
Jugendſchriften Herders ift e8 nicht unmwefentlich, fich das Ver⸗ 
halten Goethes in dieſer Hinficht Deutlich zu vergegenwärtigen. 


ı Bol. auch Herders Lebensbild, herausgegeben von €. ©. 
von Herder. Bd. 2. Erlangen 1846 ©. 11 und 12. 

’ Bl. S. 163 Anm. 2 und das Wort Herbers von feinem 
„Theiternden Schiff“ auf ©. 162. 
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erzweifelnd nach dem DVerfchwinden des Erdgeiſtes 

wird Fauft von feinem Famulus Wagner unter- 
brohen. Wagner — darin befteht das Wefen diefes 
„teodtenen Schleicher" — tft die Verlörperung ſchulwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dentend: nicht ſowohl des fchulwifjenfchaftlichen 
Denkens im bdreizehnten oder vierzehnten Sahrhundert, der 
Zeit, in der die Handlung fpielt, al8 vielmehr der Schul- 
meinungen des achtzehnten Jahrhunderts, der Zeit Goethes 
und der Zeit Herders. 

Herder hat in feinen Schriften während der fechziger und 
fiebziger Sabre des achtzehnten Jahrhunderts, alſo juft zu der 
Zeit, da Goethe den Fauft fchrieb, erbittert und mit immer 
neuen Wendungen gegen das fchulwiffenfchaftliche Treiben der 
Fachgelehrten feiner Zeit angelämpft. Diefen Kampf fpiegeln 
die Gefpräche zwifchen Fauſt und Wagner wieder. 

Sucht man aber nach ber Kraftquelle des SHerderfchen 
Kampfes gegen die Schulwiflenfchaften, fo wird man biefe 
Quelle in der Wahrung des Gefühle als einer felbftän- 
digen Erkenntnismacht des Binnenlebend finden. Die 
Bedeutung ded Gefühle in den Beziehungen ziwifchen 
Fauſt und Herder ift uns bereitd in Faufts nächtlichen 
Gelbftgefprähen und der Erfcheinung des Erdgeiftes auf- 
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geftoßen. Schon dort fahen wir, daß die Gefühlsfchau 
dem trodenen Sinnen gegenüberfteht. Und nun in den 
Gefprähen Fauſts mit Wagner zeigt es fich, daß unter 
dem trodenen Sinnen im Fauſt wie bei Herder überall die 
Schulwiſſenſchaft des achtzehnten Jahrhunderts zu verftehen 
ift, der die Tatfachen ded unmittelbaren feelifchen Erlebens 
als ein völlig andersartiger Erkenntnisgrund unter dem 
Namen des Gefühld entgegengeftellt werden follen. 

Die Lehre vom Gefühl als dem eigentlichen, wirkenden 
Urfprung geiftiger Erzeugniffe im Gegenfas zu allen auf- 
Härerifchen Verſuchen, diefe Erzeugniffe äußerlich durch 
Auseinanderlegen .und Sufammenfegen ihrer Beſtandteile 
zu begreifen: dies ift die Quelle ded Kampfes Herders 
gegen die fehulmwiffenfchaftlichen Meinungen feiner Zeit. Es 
ift zugleich der Sinn aller Erwiderungen Fauſts auf die 
Ihulwiffenfchaftlichen Äußerungen ſeines Famulus. Gauft 
im Gefpräche mit Wagner tft niemand anders ald Herder 
im Rampfe gegen die Schulwifjenfchaft feiner Zeit. Der 
Faden, der Goethes Fauſt mit Herder in den erften AUuf- 
tritten des Schaufpield verband, reißt alfo in diefen neuen 
Auftritten nicht ab. Wir haben in den erften Auftritten 
Herder ald Fauſt in der Einfamleit feined Umgangs mit 
ſich jelbft kennen gelernt. Wir lernen ihn nun ald Fauſt 
in feiner öffentlichen wifjenfchaftlihen Wirkſamkeit kennen. 


* 


Wagner und die Erwiderungen Fauſts im Lichte der 
Schriften Herders. — Im einzelnen werden wir uns mit 
dieſem Vorwurf noch ausführlich zu beſchäftigen haben. 
Zur Kennzeichnung des Verhältniſſes im ganzen aber ſei 
eine Stelle aus Herders Schrift vom Erkennen und Empfin- 
den vorausgefchicdt, die den Gegenfab zwifchen Faufts 
innerlicher und Wagners oberflächlicher Weiſe des Denkens 
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beutlih zum AUusdrud bringt. Wie man zur Größe ge- 
langen könne, zur ftubengelehrten Größe und zur Scheingröße 
vor der Menge: das ift der Mittelpunkt für Wagners 
Streben, und Fauſt hat nur eine Antwort darauf: „Wenn 
Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet's nicht erjagen.“ 

Diefelbe Antwort gibt Herder: „« Was Genie fei? 
aus welchen Beftandteilen es beftehe, und ſich darin natürlich 
wieder zerlegen lafje?» ... In allen Menfchen ift gewiffer- 
maße nur Eine Gabe, Erkenntnis und Empfindung, d. i. 
inneres Leben der Apperzeption und Elaftizität der 
Seele. Wo dies da ift, ift Genie... Nur dies 
innere Leben der Seele gibt der Einbildung, dem Ge- 
dächtnis, dem Wis, dem Scharffinn, und wie man weiter 
zähle, Ausbreitung, Tiefe, Energie, Wahrheit. Laß ein 
Genie buntere Farben fchlagen al8 der Pfau mit feinem 
Schweife.... aber trenne von ihren Werken und Llnter- 
nehmungen Derftand, Gefühl der Wahrheit, inneres 
Menfchenleben: fo finds nur Tierfräfte..... Der Redner 
wird Silbenzähler, der Dichter Verfifilateur oder Tollhäusler, 
der Grammatiter Wortfrämer, fobald ihm der Simmel jene 
lebendige Quelle verfagt bat oder diefe ihm verfieget.”! 

Dem Famulus Wagner hat der Himmel die „lebendige 
Quelle“ verfagt. Er gehört zu jenen Mittelmäßigen, die 
mit den Qußerlichkeiten der wiffenfchaftlihen Begriffswelt 
befriedigt find; die mit dem Worte die Sache felbft zu 
baben meinen; zu jenen „jungen Greifen“, denen Herder 
unter den Vertretern ber „Spekulation“ feiner Zeit zu be- 
gegnen glaubte. Er ift eines jener „Bücher- und Schein- 
genies“, die Herder fo bitterböfe ald die „AUftergeburten 
und Baftarten“ der Menſchheit Tennzeichnete. 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.8 ©. 222f. 


Vgl. aud) Die Ausführungen auf ©. 271ff. und Goethes Wort über 
Hamann auf ©. 25f. Diefes Buches. 
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Herder fchildert diefe Wagnerart, wenn er in der 
Schrift vom Erkennen und Empfinden fchreibt: „Daher bei 
diefem jener gottlofe Fleiß, der alles Ol aus feiner 
Lebendlampe trodinet, bei jenem ein nagender Hunger 
nah Wiffenfhaft und Übermacht, ba er wie ein 
Seelengerippe mit Ölutaugen oder wie eine lebendige 
Nahtlampe da ftehet. Diefer ift eine zufammen gebeinte 
Abſtraktion, jener ein Happernder Storch auf der 
Turmſpitze in einem Neft voll geraubter Schlangen 
und Kröten”.! Zu diefen unerfreulihen und ungefunden 
Erfcheinungen gehört der Famulus Wagner im Fauft. 

Daher mutet ed wie eine zufammenfaflende Kennzeich- 
nung Wagners an, wenn Herder an einer anderen Stelle 
jener jelben Schrift vom Erkennen und Empfinden von 
dem angehenden Gelehrten fchreibt: „Der Jüngling fol 
abftrahieren und fpelulieren lernen: lernt ers, fo wird er 
elend: ein junger Greis, ein hohles Gefäß, das aber 
deito lauter tönet.”? 


* 


Die jungen Greiſe und hohlen Gefäße, wiewohl ſie 

im Grunde nichts anderes find als angelernte Durchſchnitts⸗ 
menſchen, pflegen ſich in ihrer Selbſteinſchätzung zu täuſchen 
und ſich hoch erhaben über die übrige Menſchheit zu dünken. 
Sie beweiſen dadurch zugleich die arme Einſeitigkeit ihrer 
Seele. Wagner beweiſt ſie mit ſeinen engbrüſtigen Worten 
im Oſterſpaziergang: 

„Mit Euch, Herr Doktor, zu ſpazieren 

Iſt ehrenvoll und iſt Gewinn. 


Doch würd' ich nicht allein mich her verlieren, 
Weil ich ein Feind von allem Rohen bin. 


— — — — — — 


1Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.8 ©. 225. 
» Ebenda ©. 218. 
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Das Fiedeln, Schreien, Regelfchieben 

ft mir ein gar verhaßter Klang; 

Gie toben wie vom böfen Geift getrieben 
Und nennen’d Freude, nennen's Gefang.” 


As ob Wagner felbft mit feiner Bücherflugheit ein von 
den fröhlichen Bauern verfchiedeneds Wefen wäre. Wie 
anders hatte Fauſt gefprochen: „Bier bin ich Menfch, bier 
darf ich’3 fein.“ 

Herder mochte die aufgeblafene Altklugheit der Schul- 
gelehrten nicht leiden. Er liefert mit feinem Spotte auch 
bierin einen Beitrag zum Bilde Wagners. In der Schrift 
vom Erkennen und Empfinden behandelt er einen Vorwurf, 
der als Gegenftüd zu unferer Fauſtſtelle betrachtet werden 
könnte. Es heißt dort: „In dem Verftande ift die Natur 
an Genies nicht jo unfruchtbar, al8 wir wähnen, wenn wir 
bloß Büchergenies und Papiermotten dafür halten. 
Jeder Menfch von edeln lebendigen Kräften ift Genie auf feiner 
Stelle, in feinem Wert, zu feiner Beftimmung, und wahrlich, 
die beften Genies find außer der Bücherſtube. Es ift ein- 
fältig, wenn der ftudierte Gray in feiner Elegie auf 
dem Kirchhofe da den jungen Bauerkerl bedauert, 
daB er kein Genie, wie Er, geworden; er würde ver- 
mutlih ein größere ald Gray geworden fein, aber weder 
fih, noch der Welt zum Beften“!. 


* 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 223. 
Vgl. auch Goethes „Spruch in Proſa“: „Das poetiſche Talent iſt 
dem Bauer ſo gut gegeben wie dem Ritter; es kommt nur 
darauf an, daß jeder ſeinen Zuſtand ergreift und ihn nach Würden 
behandele.“ 
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„Laß ein Genie buntere Farben fchlagen ald der Pfau 
mit feinem Schweife ... aber trenne von ihren Werken und 
Unternehmungen Verftand, Gefühl der Wahrheit, inneres 
Menfchenleben: fo finds nur Tierfräfte... der Redner 
wird Gilbenzähler, der Dichter PVerfifitateur oder Toll- 
bäusler, der Grammatiker Wortfrämer.” So hatte Herder 
den Schüler des Schulgelehrten dargeftellt, fo ftellt Wagner 
fih felber dar. Von AUnbeginn feines Erfcheinens ift er 
der wahre „Silbenzähler“ und „Wortkrämer“. 


„Ich hab’ es öfters rühmen hören, 
Ein Komödiant könnt' einen Pfarrer lehren.” 


„Ja, wenn der Pfarrer ein Komödiant ift; 
Wie Das denn wohl zu Zeiten fommen mag.” 


Daß „der Komödiant einen Pfarrer lehren“ Tönne, 
batte in der Tat auch Goethe „öfters rühmen hören“. Es 
war eine Redewendung, die wir auch fonft in jener Zeit 
bier und da finden! Bahrdt, Herderd und Goethes ge- 
meinfamer Feind hatte fie fogar ernft genommen. Und da 
ift ed nun fehr bemerkenswert, daß Herder, offenbar gegen 
Bahrdt ſich wendend, in den Provinzialblättern an Prediger 
fchreibt: „Akteurs follen Prediger und können nie 
fein; oder fie find das fchlechtefte, Lächerlichite Ding unter 
der Sonne, und unter feiner Sonne, wenn in die Kirche 
und auf das Theater feine Sonne fcheint. Theater- 
illufion ift fo ganz etwas andersg.”? 

Woht möglich, in der Tat, daß Goethe mit den Worten 
Wagners und mit der Antwort Faufts auf diefen Gegenſatz 
Herderd gegen Bahrdt anfpielen wollte. Um fo eher 
möglih, als Herder auch fonft der DVergleich zwifchen 


ı 93 Minor, „Goethes Fauſt“ Bd.1 ©. 71f. Stuttgart 101. 
2 Herbers Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 ©. 219. 
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falfcher Predigt und Schaufpielerei nicht fremd ift. Schon 
in feiner Antrittspredigt in der Gertrudenlirche zu Riga 
hatte er gefagt: Man geht in die Kirche, „um fich eine 
Träne erzwingen zu laſſen ... die aber oft fo heidniſch ift, 
als wenn wir fie bei einem Trauerfpiel vergöffen.“! 
Und in der Schilderung feines theologifchen Werdegangs 
in den Provinzialblättern an “Prediger, erzählt er, er felbit 
babe einmal „mit Wehmut und Bitterleit des Herzens“ 
feinem Sreunde zugerufen: „» Welchen Geiftlihen haben 
Sie je einmal eine ordentliche, gefeste, wahre, 
natürlihde Menſchenſprache vor Kanzel und Altarl... 
halten fehben?«”? So jchreibt er in dem fchönen um 1765 
entftandenen Aufjag über den „Redner Gottes": „Einen 
Kanzelredner und Schwäger nehmt Ihr, nach der Sprache 
des gemeinen Lebens, für eins? ... Ich wandre dur 
die großen Schaufpieler.... ich bewundre und gebe 
vorüber! ... Wo ift der, den ich mit den Augen fuche? ... 
Ich fuchte ihn unter Dichtern, und Ciceronen und Schau- 
fpielern... und fand ihn nicht... Redner Gottes! groß 
im Stillen, ohne poetifche Pracht feierlich, ohne ciceroni- 
anifche Derioden beredt, mächtig ohne dramatiſche 
Zauberfünfte!“® 


* 


ı Herders handſchriftlicher Nachlaß, Kapſel 25. Antritts- 
predigt in der Gertrudenkirche zu Riga vom 9. Auguft 1767. ©.2. 

» Herderd Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 S. 284. 
— Aus Herder Studentenzeit weiß fein Freund Kurella zu be- 
sichten, Daß er und Herder gemeinfam einen jungen Theologen 
Davon abbrachten, fich als zukünftiger Pfarrer von einem „Komö—⸗ 
Dianten lehren” zu laffen. Herders Lebensbild, herausgegeben von 
Herder Bd. 1 Abt. J. Erlangen 1846 ©. Af. 

° Herderd Werte, berausgegeben von Guphan, Bd. 32 
©. 3f. | 
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Wagner erweift fich ald Silbenzähler, vielmehr er wird 
von Fauft ald Silbenzähler entlarvt und gegeißelt. Diefem 
Famulus, dem Schüler der Schulrebnerei gelten die Außer- 
lichleiten der rebnerifchen Wortfügung ftatt der feelifchen 
Kraft, die die Wortfügung erzeugt. „Allein der Vortrag 
macht des Redners Glück.“ Nicht deutlicher konnte der 
„junge Greis, ein hohles Gefäß, das aber defto lauter 
tönet” die innere Leere feiner Schulfeele aufdeden. 

Wie hatte Herder gegen diefe oberflächliche Anſchauung 
vom Wefen der Sprache gemettert. Ihm erfchien Wort: 
bildung und Rede wie ein lebendiger Körper, der in allen 
Zügen und Bewegungen der Ausdrud einer in ihm fich 
tegenden Geele fein fol. Die Menfchen vom Gchlage 
Wagners aber vermögen die Seele im Körper nicht zu er- 
kennen: denn fie haben feine eigene Geele. Gie erfahren 
ald Redner die eigene Ohnmacht: denn fie ermangeln des 
„Gefühle“, das allein die Kraft der Mede erzeugt. Die 
Samuli der Schulwiffenfchaft find wie ein tönended Erz 
und eine klingende Schelle. Mißverftehbend beten fie den 
wertlojen Leichnam der Sprache an, ftatt ihred wertvollen 
Lebens. 

„Nun fteht diefer Körper vor dir,“ fchreibt Herder, 
„willſt du ihn als ein totes Kunſtſtück betrachten, bloß feine 
Sarbe lieben, bloß feinen Putz anbeten, feine 
Nägel an den Füßen bewundern, und umarmen eine Talte 
Bildfäule: willft du im Ausdrude ohne Gedanken 
Schönheit finden! — Dann bift du ein elender, 
turzfichtiger, fühllofer Betrachter! — Dein! fiehe 
diefen Körper an, als ein Sinnbild der Seele, die ihm bloß 
fo viel körperliche Reize gab, als erfordert wurden, um 
ihn deinen irdifchen Augen fichtbar und fchön darzuftellen. — 
(Begnüge dich alfo nicht mit grammatifher Schön- 
beit, der Wörterwahl, der Stellung der Worte 
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und des toten Rhythmus; denn wenn du dba trodne 
Richtigkeit fucheft, wo Schönheit dich erfüllen fol: fo 
liefeft du wie ein Meßkünſtler und Handwerker, oder 
Zagelöhner) Uber fieheft du den Ausdrud an als ein 
Gefhöpf, das ſich die Empfindung gefchaffen, als 
ein Sinnbild, in dem fich ihr Bildnis abdrudet; ficheft du 
den ganzen Ausdrud als einen Boten des Gedanken, 
und ald den Pallaft, den feine ganze Größe erfüllet: fo 
wirft du mit den Augen fehen, mit denen Plato fah, wenn 
er fih der unklörperlichen Schönheit aus dem Reiche der 
Geifter erinnerte”! 

Sp hatte Herder in der dritten Sammlung der Lite- 
raturfragmente gefchrieben, und Goethe, das willen wir, 
batte die AUbfchnitte über die Sprache in diefer Sammlung 
mit befonderer Begeifterung aufgenommen.? Die Antwort, 
die Goethes Fauft der Meinung Wagnerd vom Wefen 
der Rede gibt, ift aus den Gedankenkreiſen Herders über 
das Wefen der Sprache als eined Boten der Seele zu 
verftehen: 

„Wenn ihr’3 nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Geele dringt, 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingk.... 

Bewundrung von Kindern und Affen, 

Wenn Euch darnach der Gaumen fteht; 

Doch werdet Ihr nie Herz zu Herzen fchaffen, 
Wenn e8 Euch nicht von Herzen geht.” 

Aus den Gedankenkreiſen Herderd find diefe Worte 
des Fauft zu verftehen. Daß die Rede des Redners, eben 
weil fie aus der Geele dringt, mit urkräftigem Behagen 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 398. 

2 Vgl. S. 36f. dieſes Buches, vgl. befonders Die Worte Goethes: 
„als das wie Gedank' und Empfindung den Ausdrud bildet. Co 
innig hab’ ich Das genoffen.” 
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die Herzen aller Hörer zwingt: das hatte Herder mit ber 
ZSatfahe der „Nahahmung”“ und de „Tons der 
Empfindung in dem fympatbetifhen Geſchöpf“ be 
gründet, und er hatte mit derfelben Begründung die 
Meinung: „allein der Vortrag macht des Redners Glück“; 
er hatte alle „geiftige Nede und Metaphyſik“, alle 
„Gleichniſſe und Figuren“, „Runft und kalte Über- 
zeugung“ als Scheinwejen von fich gewiefen. 

In der Abhandlung über den Urfprung der Sprache fchreibt 
er: „Selbft bei ung, wo freilich Die Vernunft oft die Empfin- 
dung und die künftliche Sprache der Gefellichaft die Töne 
der Natur aus ihrem Amt feget, fommen nicht noch oft 
die böchften Donner der Beredfamleit, die mächtigften 
Schläge der Dichtlunft, und die Zaubermomente der Aktion, 
diefer Sprache der Natur, durch Nachahmung nahe? 
Was iſts, was dort im verfammleten Volle Wunder tut, 
Herzen durchbohrt und Seelen ummwälzet? Geiftige 
Rede und Metaphyſik? Gleichniffe und Figuren? 
Kunſt und kalte Überzeugung? ... Wodurch wurde 
da8? — Durch ganz eine andere Kraft! Diefe Töne, 
diefe Gebärden, jene einfachen Gänge der Melodie, diefe 
plögliche Wendung, diefe bämmernde Stimme — was weiß 
ih mehr? .... Das Wort ift weg, und der Ton der Empfin- 
dung tönet. Dunkles Gefühl übermannet ung: der 
Leichtfinnige graufet und zittert — nicht über Gedanlen, 
fondern über Silben, über Töne der Kindheit, und es war 
Zaubertraft des Redners, des Dichters, und wieder zum 
Rinde zu machen. Kein Bedacht, Feine LÜberlegung, das 
bloße Naturgefes lag zum Grunde: «Ton der Empfin- 
dung foll das fompathetifche Geſchöpf in denfelben 
Ton verfegen!»“! 


ı Herderd Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 16f. 
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Und ganz ähnlich fchreibt Herder faft dreißig Sahre 
fpäter in der Metakritik von den „ſtarken Leidenfchaften“ 
in der Dichtung und der Rede: „Nicht nur wiflen fie 
jebem empfindenden Wefen feinen Ton, feinen Charakter, 
feine Welt außer und in ihm zu geben, fondern auch die 
Empfindung davon im Ginn des Leferd oder Hörers oft 
mit einem Nichts, mit den Heinften Merkmalen... der- 
geftalt zu erweden und feitzubalten, daß jest nicht unfer, 
fondern der Geift des Dichters, des KRünftlers und 
gebietet“; da Hingegen „ohne dergleichen mächtige 
Einheiten, denen die ganze Geele zu Gebot fteht, 
der ganze Markt andrer GSignifilationen uns ein 
toter Wortkram bleibet“.! 


5 


Mit dem Gedanken, daß der fprachliche Ausdrudt als 
ein „Bote der Seele” aus „ftarlen Leidenfchaften“ bervor- 
geben und fo der Redner uns gebieten”, die „Herzen 
aller Hörer zwingen“ fol, „Ton der Empfindung im 
fympatbetifhen Geſchöpf erregend“: mit dieſem Ge- 
danken verbindet fih für Herder die Forderung, daß der 
fprahlihe Ausdrud fchlicht geftaltet werden müfje, wenn 
anders es dem Redner darum zu tun fei, dem fchlichten 
Volle zuzufprechen. Für gekünftelte Rednerblüten hat das 
hierin unverdorbene Volt Teinen Sinn. 

War doch Außerfte Schlichtheit des Vortrags, wie im 
Gefpräh jo in der öffentlichen Rede und in der Predigt 
ein befonderer Vorzug Herders felbft. Goethe berichtet dar- 
über in Dichtung und Wahrheit: „Seine [Herders] Urt zu 
lefen war ganz eigen; wer ihn predigen gehört hat, 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suppan, Ki 21 ©.86. 
Zacoby, Herder als Fauſt. 
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wird fih davon einen Begriff machen können. Gr 
trug alles... ernſt und fchlicht vor; völlig entfernt 
von aller dramatifch-mimifchen Darftellung ... 
doch hatte diefe Urt des Vortrags aus feinem Munde 
einen unendlichen Reiz... weileralles aufs tieffte 
empfand.“ ! 

Herder übte felber aus, was er lehrte. Und er lehrte, 
was er felber ausübte. Ihm kam es nicht auf die äußere 
Form der Rede an, fondern auf ihren Gehalt und ihre 
feelifche Echtheit. Für dies alles bedarf es keiner Künftelei. 
Schönheit der Rede fteht dem gemeinen Manne ebenfo frei 
ald dem vollendeten Vortragskünſtler. 

„Wer kann fich in der Sprache des gemeinen Lebens,” 
fo äußert Herder gelegentlih, „über alle Gegenftände, 
mit denen er durch die Erziehung familiär geworden ift, 
geläufiger und triftiger ausdrüden, ald der gemeine Dann 
von gutem gefundem Verftande?... Ein Grauenzimmer, 
das gut, nicht aber gelehrt, erzogen ift, wird über Dinge, 
die in ihrer Sphäre find, mit einer Geläufigleit, un- 
gekünftelten Beftimmtheit und naiven Schönheit 
jprechen, daß fie gefällt; kömmt aber ein Schulgelehrter, 
der ihre Worte wägen will: fo wird fie fchüchtern werden; 
will er philofophifche Erklärungen und Beftimmungen; fo 
wird fie ftammeln — nochmals ftammeln, und endlich das⸗ 
felbe Wort wiederholen; will er jest aber grammatijche 
Zierlichkeiten lehren, wie fie es beffer hätte fagen können: 
fo wird fie fich loswinden, und ihn von weiten anhören: 


„Als ob der graduierte Mann 
Mit einem Zauberfluche 
Sie zu beſchwören fuche.”? 


ı Goethed Werte. Hempel-Ausgabe Bd. 21 ©. 195f. 
? Herderd Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 387f. 





Vortrag „mit wenig Kunſt“. 179 


Es ift mit anderer Wendung dasfjelbe, was Goethe 
in Herders Sinne Fauft zu Wagner fagen läßt. Nicht 
durh „grammatifche Zierlichkeiten“ fondern durch Die 
„Sprache des gemeinen Lebens“, durch „ungekünftelte Be 
fimmtheit und naive Schönheit” wird die Rebe erzeugt, 
die Herz zu Herzen fchafft“: 

„Such' er den redlichen Gewinn! 

Sei er fein fchellenlauter Tor! 

Es trägt Verftand und rechter Ginn 
Mit wenig Runft fich felber vor; 
Und wenn’s Euch ernft ift was zu fagen, 
Ift's nötig Worten nachzujagen?” 


Die Lehre von der Schlichtheit im rebnerifchen Aus- 
drud hing, wie gefagt, bei Herder mit der anderen Lehre 
vom fprachlihen Uusdrud als einem „Boten der Geele“ 
zufammen. Zedes ehrlihen Menfchen Geele ift fchlicht, 
und fo muß auch die Botenfprache der Seele, wenn anders 
fie herzhaft überzeugen ſoll, eine fchlichte Sprache fein. 

Die Gewalt in der Sprache der alten Welt berubte eben 
auf diefer Schlichtheit. — Wie aber ift ed zu der Künftlichkeit 
in der neueren Sprachbildung gekommen? Diefe Rünftlichkeit 
ift Daher gelommen, daß man, wie ed ja auch Wagner will, 
den Ausdrud abfonderte von der Empfindung, die er aus- 
drüden foll; daß man den abgefonderten Ausdrud als 
felbftändiges Gebilde ausſchmückte; daß man den wertlofen 
Leichnam verehrte ftatt der lebendigen Seele des Leibes. 
Aus diefer Trennung von Ausdrud- und Empfindung ent- 
ftand der Klingklang der Neuzeit. Gegenteild war aus 
der Verquickung von Ausdrud und Empfindung der Gehalt 
in der Sprache des Altertums entftanden. So ruht alles 
Heil und die Rettung für die verfallende neuere Dichtung 
darin, daB der AUusdrud wieder ein Bote der Geele 


werde. 


12* 
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„Hier fieht man, daß bei biefer Sprache der Empfin- 
dungen, wo ich nicht jagen, fondern fprechen muß, daß 
man mir glaubt, wo ich nicht fchreiben, fondern in die 
Geele reden muß, DaB e8 der andere fühlt: daß bier 
der eigentlihe Ausdruck unabtrennlich ſei ... Daher rührt 
die Macht der Dichtlunft in jenen rohen Zeiten, wo noch 
die Seele der Dichter, die zu fprechen, und nicht zu plappern 
gewohnt war, nicht fchrieb, ſondern ſprach, und auch fchrei- 
bend lebendige Sprache tönete: in jenen Zeiten, wo die Geele 
des andern nicht laß, fondern hörte, und auch felbft im 
Lefen zu fehen und zu hören wußte, weil fie jeder Spur 
des wahren und natürlichen Ausdrucks offen ftand: ... daher 
rührt alle8 Leben der Dichtlunft, was ausftarb, da ber 
Ausdrud nichts als Runft wurde, da man ihn von 
dem, was er ausdrücken follte, abtrennete: der ganze 
Berfall der Dichkerei, daß man fie der Mutter Natur 
entführte, in das Land der Runft brachte, und als eine 
Tochter der Künftelei anfah.“ ! 


* 


Dieſe Künſtelei iſt es, es find die gehaltloſen durch 
Abtrennung der Empfindung vom Ausdruck entſtandenen 
„grammatiſchen Zierlichkeiten“, die Fauſt wiederum im 
Sinne Herders ſeinem Famulus vorwirft: 

„Ja, Eure Reden, die fo blinkend find, 

Zn denen ihr der Menfchheit Schnigel kräuſelt, 
Sind unerquidlich wie der Nebelwind, 

Der herbftlich Durch die Dürren Blätter fäufelt!” 

Nicht nur fachlich erinnern diefe Worte an die Anregun- 
gen Herders fondern auch fprachlich. Es ift in der Tat Höchft 
beachtenswert, daß der feltfame Ausdrud des „Schnigel- 
Kräuſelns“ zu den Lieblingswendungen Herders gehört. 


ı Herberd Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 S. Bf. 
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So fpricht Herder ſchon In den Literaturfragmenten von 
dem „Rräufelfpiel der Phantafie” als einem „Seit 
vertreib müßiger Lefer”!. So ſpricht er in den Provinzial. 
Blättern an Prediger von dem „gelräufelten Schnig- 
werte“ der Lehrmeinungen,? und in der älteften Urkunde 
von dem „krauſen Geſchwätz unfrer beredten Philo— 
ſophen“, als wollte er ein Seitenftüd liefern zu Wagners 
„Schnigel kräuſelnder“ Beredfamtleit.° 

Um bemertenswerteften aber, weil nicht nur fprachlich 
wichtig, erfcheint mir für unferen Zuſammenhang folgende 
Stelle in Herders Befprehung von Schlözers „Univerfal- 
hiſtorie“/. Diefer Leitfaden, fo fehreibt Herder: ſei „ein 
ſchönes Rrausgewinde aus mancherlei neuern 
Schriften aufgerpunden, und daher auch ſo perlend, aber 
auch jo unficher und ſchwach, ald dergleichen Aufgewinde 
aus einer andern fremden Tertur, wo ed eigentlich 
feinen Sig hatte, zu fein pflegt“. Was Herder hier 
von Schlözers Bearbeitung der Gefchichte fagt, fagt Fauſt 
von Wagners Behandlung der Redekunſt. Denn jenes 
„Krausgewinde“, das „fo perlend“ ift, und diefe „ge- 
fräufelten Schnigel”, die „fo blinkend“ find, haben 
fehr viel mehr ald den bloßen Gleichllang der Worte mit 
einander gemein. „So perlend“, „fo blintend“ find beide, 
weil beide unecht find, „ein Krausgewinde“ auß anderer 
Schriften, ein Mißbrauch mit den Worten der anderen; 
Worten, die urfprünglich gebildet wurden ald der Ausdrud 
ureigener Empfindungen, die aber jest in neuem Zufammen- 
bange ald Ausdrud nicht empfundener Inhalte weſenlos 





ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 2 ©.62. 
» Ebenda Bd.7 ©. 304. 
’ Ebenda Bd. 6 ©. 256. 
Ebenda Bd.5 ©. 436. 
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verwenbet werben und Daher „fo unficher und ſchwach find, 
al8 dergleichen Aufgewinde aus einer andern fremden Tertur, 
wo e8 eigentlich feinen Sig hatte, zu fein pflegt.“ 


* 


Genau denſelben Vorwurf behandeln offenfichtlich jene 
anderen Worte Faufts an Wagner: 


„Stet ihr nur immer! Leimt zufammen, 
Braut ein Ragout von andrer Schmaus!“ 


Da ift ed nun überrafchend, daß in berfelben Be- 
fprechung Schlözers, die von dem aufgewundenen „Krauß. 
gewinde”, das „fo perlend“ ift, ſprach, fich auch das fauftifche 
Wort von der „Zufammenleimung“, bei Herder der „Zu- 
fammenleitung“ findet; ja, um allem die Krone aufzufegen: 
daß dieſe Befprechung voll ift von dem Rampfe Herders gegen 
die Redelünftelei, gegen die „zierlichen Feuerwerle von 
Luftfhwärmern“, „Antithefen”, „Shaumblafen” — 
furz gegen alle dad Kräufelfchnigelwert, das Fauſt dem 
Famulus Wagner vorwirft. 

Die Stelle lautet bei Herder: „. . .Zwed und Würde 
eines alademifchen Lehrer8? Soll der für feine Zuhörer! — 
Schüler! — Rinder! — fo glänzen wollen?! Untithefen 


ı Man vergleiche dazu Fauſts Wort: 

„Bewundrung von Kindern und Affen, 

Wenn Euch danach der Gaumen fteht.” 
und ferner noch eine Stelle in Herders Abhandlung über den Ur- 
fprung der Sprache: „Aus den Meifterftücdlen menſchlicher Dicht- 
funft und Beredfamteit [find] Rindereien geworden, an welchen 
greife Kinder und junge Kinder Phrafes lernen und Regeln 
Hauben” (Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 
©. 111). — Wir werden fpäter erfennen, daß der ganze Kampf 
Herders gegen die Schulmwiffenfchaft feiner Zeit immer wieder auf 
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fuhen, und Schaumblafen fieden, und Linſenkörner 
fpießen — foll ers? lohnts der Mühe? iftd nüsglich und 
würdig? ... St die franzöfifche Dellamation nad 
diefem Schnitte eine nügliche Neuigkeit? gewinnen oder 
verlieren unfre Lehrftühle, wann fie ftatt DVorlefungen, 
Reden, und ftatt Lehrbücher zierliche Feuerwerke von 
Luftfhwärmern befommen?... Gollte ed nun nicht 
leicht fein... zu zeigen... daB die Punkte der Zu- 
fammenleitung, wenn man Hand anlegt, fehwerer werben, 
als es bei einer Tabelle fcheint, und daB in Abſicht der 
Aggregation vieler einzelner Gefchichten nur zu oft ein 
Gemifch werde, wo die Teile nicht halten wollen — — 
auseinander fließen, oder auseinander fallen!“ ! 
Die Stelle, für den Vergleih des fauftifchen DVor- 
ſtellungs- und Sprachlreifes mit dem Vorftellungs- und 
Sprachkreiſe Herderd überaus lehrreich, läßt ſich durch eine 
andere faum minder lehrreiche Stelle bei Herder ergänzen. 
In überrafchender Libereinftimmung mit den Worten des 
Fauft das Gleichnis vom „Leime” und das Gleichnid vom 
„Ragout“ ebenfalld eng miteinander verbunden anmwendend 
ſchreibt Herder in feiner Schrift über die „Ültefte Urkunde“: 
man folle von ihm nicht erwarten, daß er die Anfänge der 
griechischen Philofophie ebenfo behandeln werde, wie es in 
den ſchulwiſſenſchaftlichen Lehrbüchern üblih fe. Dort 
würden die Lehren der erften Philofophie „in ein Ragout 
fogenannter Lehrfäge zerftüdt und mit einer Brühe eigner 
Auslegung oder etwa in der Pfüsge einer berrfchenden 
Sekte garftig umbergewälzt aufgetragen”. Dagegen werde 


die Erziehung der Jugend zurückweiſt. Gerade für den Fauſt ift 
diefe letztere Beziehung wichtig. Vgl. ©. 280 ff. und S. 291 ff. dieſes 
Buches. 

ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 436 
bis 438. 
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er „einige ſchöne Leimmasten diefer Urt an den Schlamm 
der Quelle führen, aus dem fie gebildet wurden”. 

Herder meint in diefem Zufammenhange etwas ähn- 
liches wie Fauſt in dem anderen Zufammenhange des Ge- 
fpräches mit Wagner. Statt fi an ben Geift der Sache 
zu halten, halten fich die fchulmwiffenfchaftlichen Handbücher 
an das Außerliche in den Lehrmeinungen der Philofophen, 
und fo entfteht ein „Ragout fogenannter Lehrfäge”, eine 
nur oberflächlih zufammengeflebte „Leimmaske“ von ein- 
zelnen Ausfprüchen, ohne daß man den vereinenden, Leben 
gebenden Geift erfenne, deſſen Abdruck fie find. In bem- 
felben Sinne nennt Fauft die Reden nah Wagners Ge- 
fchmad ein „Ragout“ ; und er nennt fie „zufammengeleimt“, 
weil auch fie nur ein Nebeneinander von Äußerlichkeiten 
find, und man auch bei ihnen ben vereinenden, Leben er- 
zeugenden Geift vermißt. Diefen Geift will Herder ent- 
decken, indem er „einige ſchöne Leimmasten diefer Urt an 
den Schlamm der Quelle führt, aus dem fie gebildet 
wurden“, db. h. er will ben Lebensurfprung der Ge- 
danken aus dem Ginne ber alten Philofophen felbft auf: 
fpüren.? 


ı Herderd Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 436. 
— Die gleichnishafte Verwendung des Wortes „Ragout“ 
finde ih bei Herder aud in den von Suphan herausgegebenen 
Handfchriften zur Dritten Sammlung der Literaturfragmente. 
Herder fchreibt Dort: er wolle nicht, „Daß man meinen Fragmenten 
entgegen rufe: „Der Tod in den Töpfen!”“ wie jenem Ragout von 
Roloquinten“ (Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 2 
©. 235). Mit dem „Ragout” von Roloquinten (2. Buch der Könige 
Rap. 4 2.40) werden bier die Literaturfragmente verglichen, wie 
Die aus „Fragmenten” zufammen geftoppelte Rede im Fauft mit 
einem „Ragout” von anderer Leute Schmaus. 

ı Der Gedanke hängt bei Herder zufammen mit feiner Kenntnis 
der Forfhungen Needhams Über die Entftehung des Lebens aus 
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Ein folcher Lebensurfprung entfpricht im Vergleich mit 
den Worten Fauftd an Wagner dem „Gefühle“, das fich in 
der wahren Rebe ausfpricht. Die enge Verbindung, bie 
fi) zwifchen der SHerder-Fauftifchen Lehre vom Gefühl 
einerfeitd, der gemeinfamen Verwendung der Ausdrücke 
„Ragout“ und „Leimung” andererfeitd und endlich dem 
Vorftellungstreife Inüpft, in dem jene Ausdrücke verwandt 
werden, weift aufd neue hin auf Die unmittelbare Beziehung 
bed Fauft zu Herder. 


Es verhält ſich ähnlich mit den weiteren Worten 
des Fauſt: 
„Und blaſ't die kümmerlichen Flammen 
Aus Eurem Afchenhäufchen h'raus.“ 


Auch diefe Worte führen uns zurüd zu der Lehre, daß es 
die Aufgabe der Worte fei, „Zon ber Empfindung im 
fympathetifchen Geſchöpf“ zu regen. Die Empfindung im 
Worte ift wie das Phlogifton, wie die Flamme im Brenn- 
ſtoff. Wer Worte ohne ihre urfprünglich innewohnende 


Unbelebtem. So fchreibt Herder in einem Auszug aus Needham 
vom Sabre 1765: „die Mikroſk. Tiere entftehen alfo aus auf- 
gelöften unbelebten Körpern, dur Feuchtigkeit und Wärme 
vermittelft Trennung und Zufammenfegung” (Werte, herausgegeben 
von Suphan, Bd.1 ©. 539). Und in der zweiten Sammlung der 
Literaturfragmente fchreibt er über den Runftrichter, Der, felbft 
nit zeugungsfähig, Erzeugniffe anderer Geifter be- 
urteilt: er fei fo entftanden, „als fi) nach der älteften und 
neueften Philoſophie Das Lebendige gebiert, aus einer gärenden 
Settigleit: es ſei dDiefe Der Nilfhlamm, oder Chaldäens rote 
Erde, Das Chaos des Epikurs, oder Needhams faulender Tropfen” 
(Ebenda ©. 246). Der Vergleich: Geburt des Lebendigen aus dem 
Unlebendigen würde fowohl auf Herderd Wort über die Anfänge 
der griechifchen Ppilofophie als auch auf Die Stelle im Fauſt ein 
eigentümlihes Schlaglicht werfen. Vgl. auch Die Lehre vom Genie 
ebenda ©. 255 (dazu ©. 186f. und ©. 276f. dieſes Buches). 
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„Empfindung“ gebraucht, der ertötet Die Seele, die Flamme, 
das Phlogifton und es bleibt ihm nur die vom “euer 
verlaffene, wertlofe, kalte Aſche. 

Sn eben diefem fauftifchen Sinne und in demſelben Zu- 
fammenhange bedient ſich Herder des Gleichniffed. Er 
wendet es auf die Zergliederer geiftiger Inhalte an. Auch 
diefe behalten legten Endes immer nur dad Tote, Ln- 
brauchbare; auch ihnen entgeht die Leben gebende Kraft. 
„Erde und Wafler bleibt ihnen; die Flamme verflog, 
und der Geift blieb unfichtbar”, fchreibt Herder in der 
zweiten Sammlung der Literaturfragmente! Die Leben 
gebende Kraft, ber Geift ift die Flamme. Es ift dasſelbe 
Bild, deffen ſich Fauſt bedient: 

„And blaf’t die kümmerlichen Flammen 
Aus Eurem Afchenhäufchen h'raus.“ 

Zn demfelben Zufammenhange fehreibt Herder fpäter: 
„Sit man felbft Genie, fo kann man... den fhlafenden 
unten tief aus der Afche herausholen, wo ihn der 
andre nicht fucht“.? Wiederum der fauftifche Gedante: 
das „Genie“ entdeckt in der AUfche das euer. Die 
Stümper blafen ed aus der Afche heraus. — Die Dor- 
ftellung, daß der Geift im geiftigen Erzeugnid dem euer, 
das geiftige Erzeugnis ohne ben Geift der Afche gleicht, ift 
Herder und Fauft gemein. 

Su den Worten Fauſts über das Wefen der Rede 
im ganzen aber, d. h. zu dem Gedanten, daß man „von 
Herz zu Herzen fchaffen” muß, wenn die Rede etwas 
taugen fol, das „Herz“ aber das „Feuer“ ift: zu diefem 
Gedanken vergleiche man nochmals in demfelben Zufammen- 
bange Herder Auslaffung über Boung. ber ihn fchreibt 
Herder dasfelbe, was Fauſt über den guten Redner fagt: 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 255. 
Ebenda ©. 256. 
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„Woher glühet uns bei der Boungifchen Schrift über 
die Originale, ein gewiſſes Feuer an, das wir bei bloß 
gründlichen Unterfuchungen nicht fpüren? Weil der Voungi- 
[he Geift drin herrfcht, der aus feinem Herzen gleich- 
fam ins Herz; aus dem Genie in das Genie fpricht; der 
wie ber elektriſche Funke fich mitteilt.“ — So wirken zu 
wollen, war dem Famulus Wagner nicht beigelommen; er 
wollte nicht „aus feinem Herzen gleichfam ins Herz“, er 
fonnte nicht „von Herz zu Herzen“ fchaffen. Eben dies 
wirft ihm Fauft mit dem wiederum an Herder erinnernden 
Gleichnis von dem ausgeblafenen Feuer in ber Afche vor. 


* 


Eben dies mit dem anderen Gleichnis, daß das „ge- 
kräuſelte“ Wortgellingel unerfreulich fei, wie der Nebel- 
wind, der herbſtlich durch die dürren Blätter 
fäufelt. Wie leblos gewordene „dürre Blätter” im 
Herbftwinde rafcheln, fo tonlos Klingen im fremden Munde 
die Redewendungen, die herausgenommen wurben aus einer 
„andern fremden Tertur, wo fie eigentlich ihren Sitz hatten“; 
wo fie Leben führten, wie die Blätter, da fie noch grünten. 

Es ift merfwürdig, daß fich Herder gerade in den fieb- 
ziger Jahren und in einem verwandten Zuſammenhange auch 
feinerfeit® des Gleichniffes von den dürren Herbftblättern 
bedient. Er fchreibt in dem Auffag „Pbhilofophie und 
Schwärmerei. Zwo Schweftern”, indem er über die fprach- 
lihe Ausdrucksweiſe der alten Herren ganz ähnlich urteilt, 
wie Fauſt über die rednerifche Ausdrucksweiſe nach dem 
Gefhmade Wagners: „Vor einigen Jahren redete man... 
von AUbftraftionen des Gefühl, die man nie empfun- 
den.... Zwei oder drei Biedermännern nach, weiß man 





ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 256. 
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jegt nichts als trunkne Ideen nachzulallen, ... fich, ftatt 
erfter Gefühle, durch Keckheit, Taumel, Grobheit zu unter- 
fcheiden..... Gegenteil die alten Herren, die da figen und 
jammern, wiflen nicht, woran es liegt? Herzen ihren alten, 
weiland Haffifchen, Stil fo gedankenlos ... welche arme 
Wortfhwärmer find die?... Apotheken alter, ab- 
gefallner Herbitblätter, und fehen nicht, was da im 
Walde Inofpt und grünet“.! 

Die „Abſtraktionen ded Gefühle, die man nie emp- 
funden“; die den Anderen nachgelallten „truntnen Ideen“, 
ftatt „erfter Gefühle”; der jest gedankenlos gebrauchte 
„weiland klaſſiſche Stil“: das alles ift der Fall des 
Famulus Wagner. Statt im Inofpenden Srühlingswalde 
treibt er fih, wie jene alten Herren, in den „Apotheten 
alter abgefallener Herbſtblätter“ umber. 


* 


Der Sinn der Gleichnisworte im Fauſt vom Aus-⸗ 
blafen der Flamme im Afchenhaufen und vom Nebelmwinde 
in den dürren Herbftblättern führt und hinüber zu Fauſts 
und Wagners Gefpräch über die Gefchichte. An diefem Ge- 
fpräche beftätigt fiy aufs neue bie bereitd an dem Ge- 
fpräche über die Rebe bewährte Vermutung, daß Yauft 
in feinen Antworten an Wagner kein anderer ift als 
Herder im Rampfe gegen die Schulphilofophie feiner Zeit. 


ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.9 ©. 502f. 
[Ebenda ©. 500 finde ich bei Herder den Ausprud: Philofophun- 
euli. „Und nun treten die Philofophunculi hinten drein, „febt, 
wie fie Die Sprache und Dichtlunft an Originalen bereichern!“ 
Vielleicht ift Der Hinweis auf Diefe an den „Somunculus“ antiin- 
gende Wortbildung der Fauftforfhung nicht unwilllommen. Gie 
legt die Vermutung nahe, Daß Herder wie Goethe fchon Damals mit 
dem „Homunkulus“ des Paracelfus vertraut waren.] 
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Sn echt Herderfchem Sinne beginnt das Gefchichts- 
gefpräh mit den Worten Fauſts: 

„Das Pergament ift das der heil'ge Bronnen, 

Woraus ein Trunk den Durft auf ewig ftillt? 

Erquidung Haft du nicht gewonnen, 

Wenn fie dir nicht aus elgner Seele dringt.” 
Wiederum ift es die Lehre von „jener lebendigen Quelle“ 
im Menfchen, von dem „inneren Leben der AUpperzeption 
und Claftizität der Geele”, die dur die Worte Faufts 
hindurch fchimmert. Nicht in dem toten Pergament liegt 
das Glüd verborgen, fondern in dem „inneren Menfchen- 
leben“, deſſen einzigartige Bedeutung Herder in ben 
Schriften der fiebziger Jahre nicht müde ward zu betonen. 

Diefe von Fauſt verkündete Auffaffung des Menfchen- 
glücks will dem fchulgelehrten Wagner gar nicht zu Sinne. 
Wie ein echter Sohn des achtzehnten Sahrhunderts, ein 
nur allzu gelehriger Schüler Voltaires, antwortet er: 

„Derzeiht! es ift ein groß Ergesen, 

Sich in den Geiſt der Zeiten zu verfegen, 

Su fchauen wie vor uns ein weifer Mann gedacht, 

Und wie wir’ dann zulegt fo herrlich weit gebracht.” 

Und darauf fest die Antwort Faufts ein: im Ganzen 
wie in allen Einzelheiten den Rampf Herders gegen bie 
Geihichtephilofophie der Aufklärung wiederfpiegelnd: 

„O ja, bi8 an die Sterne weit! 

Mein Freund, die Zeiten Der Vergangenheit 

Sind ung ein Buch mit fieben Giegeln; 

Was Ihr den Geiſt der Zeiten beißt, 

Das tft im Grund der Herren eigner Geift, 

Sn dem die Seiten fich befpiegeln. 

Da iſt's denn wahrlich oft ein Sammer! 

Man läuft Euch bei dem erften Blick davon. 

Ein Kehrichtfaß und eine Rumpellammer, 

Und Höchftens eine Haupt- und Staatsaktion 

Mit treffliden pragmatifhen Marimen, 

Wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen!“ 


* 


1% Fauft und Wagner. 

Was Fauft Hier von der Gefchichte im Gegenfag zu 
Wagner jagt, ift in Sinn und Ausdrud nichts anderes 
als eine Zufammenfafjung ber Vorwürfe, die Herder in den 
fiebziger Jahren der Gefchichtöfchreibung feiner aufllärerifchen 
Zeitgenofjen zu machen hatte, und die er immer aufs neue 
bald ernitbaft, bald fpottend wiederholte. Die Gefchichte 
war zu der Zeit, da Goethes Gejpräche zwifchen Fauſt und 
Wagner entftanden, ein Lieblingsvorwurf Herders, und fo 
kann es nicht mwundernehmen, daß wir gerade an biejer 
Stelle befonderd zahlreiche Beziehungen zwifchen den 
Schriften Herder und den Worten Fauſts wahrnehmen. 


„And wir’s zulegt fo herrlich weit gebracht.” 


Der Spott Herders über die felbftzufriedene Gefchichts- 
betrachtung der Aufllärung ift ein Kennzeichen für bie 
meiften feiner Schriften aus den fiebziger Jahren. „Ja 
die ganze zweite Hälfte der Schrift „Auch eine Philofophie“ 
ift diefem Spotte gewidmet. Gtatt vieler Beifpiele führe 
ih eined an. Unter der Spitzmarke der „Lieblingß- 
philofophie des Jahrhunderts“ fchreibt Herder: „Da 
fönnt ihr ja herrlich? beweifen, wie fo viel Eden erft 
haben müfjen gewaltfam abgerieben werden, ehe das runde, 
glatte, artige Ding erfcheinen lonnte, was wir find! wie 
in der Rirche fo viel Gräuel, Irrtümer, AUbgefchmadtheiten 
und Läfterungen vorhergehben, alle die Jahrhunderte nach 
Verbeſſerung ringen, fchreien und ftreben mußten, ehe eure 
Reformation, oder lichte bellglänzende Deismus 
entfteben Tonnte. Die üble Staatskunſt mußte das Rad 
al ihrer übel und AUbfcheulichkeiten durchlaufen, eh unfre 
„Staatstunft“ im ganzen Umfange des Worte, er- 
fheinen durfte, wie Die Morgenfonne aus Naht und 


ı Man beachte den wörtlichen Anklang im Fauft: 
„And wir's zulest fo herrlich weit gebracht.” 
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Nebel. ... Und du glänzender Philofoph ja allem 
auf den Schultern!“! 

Wiederum fpielt Herder der Aufllärungsphilofophie 
gegenüber diefelbe Rolle, die Goethes Fauft dem Famulus 
Wagner gegenüber fpielt. Fauft3 Antwort an Wagner: 


„O ja, bi8 an die Sterne weit!” 


fingt wie eine ablürzgende Zufammenfaffung all ber 
Spöttereien Herderd, von denen wir nur eine “Probe 
fennen gelernt haben. 

* 


In ſeinem Spott darüber, daß wir es zuletzt ſo 
herrlich weit, bis an die Sterne weit gebracht haben, 
fährt Fauſt fort: 


„Mein Freund, die Zeiten der Vergangenheit 
Sind ung ein Buch mit fieben GSiegeln.” — 


Die Rede von der „Vorgefchichte” ald einem „Buche mit 
fieben GSiegeln” fteht bei Herder im engften Zufammen- 
hange mit einer Berichtigung des im Fauſt unmittelbar 
vorangehenden Wortes, wir hätten es fo herrlich weit ge- 
bracht. Diefer Zufammenhang, im Fauft undurchfichtig, 
ift bei Herder durchſichtig. 

Sm Hinblick auf ihn fchreibt Herder in der Schrift 
„Auch eine Philofophie der Gefchichte”: „Der aufgellärte 
Menſch der fpätern Zeit, Allhörer nicht bloß will er fein, 
fondern felbft der legte Summenton aller Tönel Spiegel 
ber Allvergangenpheit, und Repräfentant des Zwecks 
ber Rompofition in allen Szenen! — Das altlluge Kind 
läftert; ei wenns vielleicht gar nur Nachhall des Testen übrig- 
gebliebnen Sterbelauts wäre, oder ein Teil des Stimmend! — 


— — — —— — 


ı Herberd Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 527. 
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Unter dem großen Baume ded Allvaters ... welch eine 
Heine Laubfaſer des Baums mag ich fein! kleines Romma 
oder Strichlein im Buche aller Welten.“! 

„So herrlich weit gebracht” hat ed der Menfch der 
Neuzeit gewiß nicht. Uber vor dem Buche der Welten nügt 
ung immerhin unfer ſpätes Rommen. Wir find nicht Allhörer, 
noch Summenton, noch Repräfentant des Zwecks der Ge- 
fchichte; aber eine taufendjährige Geſchichtsentwicklung ift 
zweifello® vorangegangen. Aus ihr Tünnen wir unfere 
wahre Stellung ablefen: nicht als die Wiflenden, fondern 
ald die Ahnenden; nicht wie aus einer offenfichtlichen 
Schrift, fondern wie aus einem Wunderbuche mit fieben 
Siegeln verſchloſſen. „Auf uns ift da8 Ende der Tage 
kommen!“ auf und Sahrtaufende lange Entwidlung zu- 
bereitet! Die befcheidene Wahrheit dieſer Gefchichts- 
betrachtung der Aufklärung ift, daß wir die Geringfügigfeit 
unferer Bedeutung aus ber Vergangenheit ablefen bürfen: 
aber freilich als in einem „Buche mit fieben Siegeln 
verſchloſſen“. Herder unterftreicht in feiner halb ernft 
balb fpottend gemeinten Betrachtung dad Wort „ver- 
ſchloſſen“. 

Er ſchreibt: „Iſt unſer Zeitalter in irgend einer Abſicht 
edel nutzbar, fo iſts „ſeine Späte, feine Höhe, feine Ausficht!“ 
Was Jahrtaufende durch, auf dasfelbe bereitd zubereitet 
worden! wodurch es wieder in fo höherm Sinn auf ein 
anderes zubereite! Die Schritte gegen und von ihm — 
Philofoph, willt du den Stand deines Jahrhunderts ehren 
und nugen: das Buch der Vorgefchichte liegt vor dir! 
mit fieben Siegeln verfchloffen; ein Wunderbuch voll 
Weisfagung: auf dich ift das Ende der Tage tommen!“ ? 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 560f. 
ı Ebenda Bd. 5 ©. 56lf. 
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Die Vorftellung der Gefchichte ald eines mit fieben 
Siegeln verfchloffenen Buches ftammt aus der Offenbarung 
bes Sohannes; jener biblifchen Schrift, Die Herder feit dem 
Beginne der flebziger Sahre lebhaft befchäftigte; die er 
im Sabre 1773 oder 1774 überfegte und erläuterte; und 
die Miederfchrift feiner Bearbeitung dem jungen Goethe 
zufandte. In diefer Niederfchrift heißt die Überfegung des 
fünften Rapitels: 

‚And in der Rechte des, 

Der thronte, war ein Bud. Gefchrieben in- 

Und außen und verfiegelt 

Mit fieben Siegeln. Da 

Rief aus ein ftarfer Engel mädtiglich: 

Mer, Der das Bud eröffne? breih’ ihm auf 

Die Stegel!« Niemand war! Im Himmel nit! 
Auf Erden nit, in Tiefen nit, der auf 

Zun konnt das Buch und fehen drein —”! 


Dazu die wichtige Erflärung Herbers: das Buch in Gottes 
Hand ift dad „Buch feiner Schidfale und Rat- 
ſchlüſſe“, dad Buch der „göttlihen Vorfehung und 
Regierung“. Mit anderen Worten: es tft das Buch 
der Gefchichte, jener Gefchichte wie Herder fie auffaßte: 
als „Gang Gottes über die Nationen“. 

„Daß ift das Buch in der Hand Gottes, ald dad Bud 
feiner Schidfale und Ratfhlüffe, worauf eben bie 
Offenbarung beruhet? ... Voll Inhalts ift die Rolle von 
innen und außen; aber fieben Siegel find dafür. Wer 
umfafjet den Geift des Herrn? wer blidt in die Tiefen 
feiner Ratfhlüffe von Ewigkeit zu Emigleiten 
binaus?... »Wie gar unbegreiflich find feine Ge- 
rihtel und unerforfchlich feine Wegel« fagt Paulus 


ı Herderd Werte, herausgegeben von Guphan, 30.9 ©. 22. 
ı Ebenda S. 24, 31. 
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bei einem geringen einzelnen Vorfall. Der Tiefen und 
Unbegreiflichleiten ift die Welt voll.“ ! 

Für eine ſolche Auffaffung der Ereigniſſe iſt Teine 
andere Gefchichte möglich als Gefchichte aus dem Stand- 
punkte Gottes: die Gefchichtsphilofophie im Sinne Herders. 
Aber eine Gefchichtsphilofophie, die nur von der Gottheit 
felbjt vollzogen werden könnte oder, wie wir fpäter jehen 
werden, von einem „“Priefter Gottes“, der auf der Höhe 
der Dffenbarung die Ratfchläge Gottes vernimmt.? In 
ber Dffenbarung des Sohannes ift das heilige Lamm ber 
Enträtfeleer der Gefchichte.e Ed nimmt dad Buch und 
bricht die Giegel auf. „Niemand hat Gott je gefehen, der 
Eingeborne, der in Vaters Schoß ift, ift und Augleger 
feiner Geheimnifje mworden.”? Und diefe göttliche, heilige 
Enträtfelung der Gefchichte wendet Herder nun an auf die 
unbefcheidene, alles zu wiflen glaubende Geſchichtsphilo⸗ 
fopbie der Aufklärung, deren echter Vertreter in Goethes 
Fauft der Famulus Wagner ift. 

„Hats einen Zweifel gegen die göttlihe Vorſehung 
und Regierung gegeben, der hier nicht vortrete? Llngleiche 
der Menfchen, Krieg, Hunger, Peft, Landplagen, Tod, 
unfchuldiged Blut der Wahrheit, frevelnd vergoflen, un- 
gerächt, ungeahndet! ... Wieviel ift davon unter hundert 
Geftalten erbärmlich und gottesläfterlich geſchwatzet? Freilich 
finde Siegel des Buchs feiner Geheimniffe; aber 
nur Siegel. Die äußern, fehweren, verwirrenden Hüllen; 
aber das Buch ift in der Hand des Lamms. Es bricht 
fie und der Inhalt ift etwas Tiefers. Gie find nicht 
Inhalt, fondern Siegel. Auch Forfchenden, Unverſchämten 
follen fie nichts als Siegel bleiben. Außenerfheinungen 

ı Herder Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.9 ©. 24. 


ı Dal. ©. 209. und ©. 223f. dieſes Buches. 
» Herderd Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 25. 
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(phaenomena, miracula, involucra rerum) find fie vom 
Buche des Weltherrfher — ein Thor jagt, daß wenn 
er fie begafft, angeftaunet und begreiflich oder unbegreiflich 
gefunden, er den Sinn des Buch wiffe.” ! 

Wir werden im weiteren Verlaufe unferer Ulnter- 
fuchungen fehen, wie die Anhäufung folcher Außerlichkeiten 
in der Gefchichte das „Kehrichtfaß“ und die „Rumpel- 
fammer” ausmachen, die Goethes Fauft der in Wagner 
dargeftellten Gefchichtsichreibung der Aufklärung vormwirft.? 


* 


Den Ausſpruch, daß die Zeiten der Vergangenheit 
für uns ein Buch mit ſieben Siegeln ſind, begleitet Fauſt 
mit den Worten: 

„Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 
Das ift im Grund der Herren eigner Geiſt, 
Sn dem die Seiten fi) befpiegeln.” 


Ein Vergleich diefer Worte mit den ganz ähnlichen AUus- 
führungen bei Herder lehrt uns, daß auch fie nicht in 
ihrer Vereinzelung zu faflen oder nur auf das unmittelbar 
Vorhergehende zu beziehen und fo zu verftehen find, als 
fprähe Fauſt von der Unmöglichkeit einer Gefchichts- 
betrachtung im allgemeinen. Vielmehr, wie in der Herder⸗ 
[hen Vorlage das Wort von dem Buche mit den fieben 
GSiegeln, fo hängt in diefer Vorlage auch das Wort von 
der Herren eigenem Geift im Geifte der Zeiten unmittelbar 
an der von Wagner geäußerten Meinung der Aufflärung: 
„Daß wirs zulest fo herrlich weit gebracht”. Im Grunde 
fteht ja auch bei Wagner felbft diefes beides nebeneinander: 
indem wir „ben Geift der Zeiten” an uns vorüberziehen 


ı Herder Werle, herausgegeben von Suphan, ®d.9 ©. 31. 
2 DBgl. S. 200ff. dieſes Buches. 
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laſſen, erfennen wir die Höhe unferer eigenen Entwicklung. 
Sp glaubt Wagner, und Fauſt dedt ihm gegenüber nun 
den wahren Sachverhalt auf durch die Erkenntnis: 


„Was ihr den Geift der Zeiten heißt, 
Das tft im Grund der Herren eigner Geift, 
Sn dem die Zeiten filh befpiegeln.” 


Wiederum alfo wird der Zufammenhang völlig Kar 
erft durch den Rücdblid auf den Sinn des Gedankens bei 
Herder. Die Zeiten befpiegeln fich in der Herren eigenem 
Geift. Das heißt bei Herder: die Herren lefen ihre eigenen 
Gedanken in die Gefchichtöquellen hinein und eben aus dieſem 
falfhen Verfahren entfpringt ihr Eigenlob. Immer aufs 
neue betont Herder, daß der Gelbftruhm in der Gefchichts- 
betrachtung der Aufklärer nichts anderes fei als ein 
Hineintragen des „Preisideald” ihrer eigenen 
Zeit in die Vergangenheit; und er geißelt dieſes Verfahren 
als einen „Roman einfeitiger Hohnlüge“, mit dem 
man alle „Völker und Seitläufte” verunziere.! 
Wenn fih daher die Philofophen der AUufllärung, wie 
Herder mit wörtlihem Anklang an Fauftd Gleichnis fagt: 
„Spiegel der Allvergangenheit“? zu fein bebünten, 
fo ift da8 wahre Verhältnis vielmehr diefes: daß fie ihren 
eigenen Geift künftlich in die Allvergangenheit hineinfpiegeln. 

Die Worte Faufts: „Was Ihr den Geift der Zeiten 
heißt, das ift im Grund der Herren eigner Geift” beziehen 
fih alfo nicht nur auf die Unmöglichkeit einer Gefchichts- 
betrachtung im allgemeinen; fondern fie wollen den ganz 
beftimmten Sehler Tennzeichnen, durch den Wagner zu dem 
Glauben kommt: „daß wird zulegt fo herrlich weit ge 
bracht“. Diefer Fehler befteht darin, daß wir die Zeiten 


 Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 555. 
» Ebenda S. 560. Del. ©. 191 diefes Buches. 
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mit unferem eigenen Geifte befpiegeln, daß wir das DVer- 
gangene beurteilen nah Maßgabe unferer neuzeitlichen 
Zugenbbegriffe; daß wir die Lebensziele der Gegenwart in 
die Vorzeit hinüberfpielen. So kommt ed zu jenem „Roman 
einfeitiger Hohnlüge”; zu jenem SZerrbild, in dem der 
Menfh der Neuzeit ald der Gipfel der Gefchichts- 
entwicklung erfcheint; aber natürlich nur fcheinbar ein 
Gipfel: denn die Lebensziele, die er verkörpert und bie 
vorgeblich die Vergangenheit „nicht erreicht“ haben fol, 
waren eben für die Vergangenheit gar feine Lebensziele. 

„Gemeiniglich ift der Menfch alddenn am meiften 
Tier, wenn er am zuverläffigften Gott fein wollte: jo auch 
bei der zuverfichtlihen Berechnung von Vervolllommnung 
der Welt. Daß doch ja alles hübſch in gerader Linie 
ginge, und jeder folgende Menſch und jedes folgende Ge- 
ſchlecht in fchöner Progreffion, zu der er allein den 
Erponenten von Tugend und Glüdfeligteit zu 
geben wußte, nach jeinem Ideal vervolllommet würde 
Da traf nun immer auf ihn zubinterft: er das legte, 
höchfte Glied, bei dem fich alles endigt. „Sehet zu folcher 
Aufllärung, Tugend, Glückſeligkeit ift die Welt geftiegen! 
ich, Hoch auf dem Schwengell das goldne Zünglein 
der Weltwage: fehet mich] “! 


! Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.s ©.557f. 
Ahnlich hatte Herder in dem Entwurf zu der Schrift „Auch eine 
Philoſophie“ gefchrieben: „Weg alfo mit allen einfeitigen 
Berdbammungen und Tugendlobfprüdhen, die wir 
Einem Lieblingsvolfe, etwa nah Einem Lieblingsgefichts- 
punkt, Modevorurteil oder Ahnlichkeit mit unferm 
Sahrhunderte geben.... Das Gute ift auf der Erde ausgeftreut: 
weil Eine Geftalt und Ein Jahrhundert es nicht faflen Tonnte, wards 
in taufend Geftalten verteilt, und wandelt langſam durch alle Zahr- 
hunderte bin: wollen wir ihm auf diefem taufendgeftaltigen Prome- 
theusgange nicht folgen, tun wir ung felbft und der Wahrheit den 
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Die Kehrfeite des unbilligen Eigenlobes der Auf- 
Märung ift eine nicht minder unbillige Serabdrüdung der 
Vergangenheit. Auch fie tft bedingt durch jenes falfche 
Meflen der Vorzeit mit dem Maßſtabe der Gegenwart. 
Wie die Gegenwart in unmwahres Licht, fo wird durch das 
falfche Meſſen die Vergangenheit in unmahren Schatten 
geftellt. 

Herders Gefchichtsfchrift „Auch eine Philofophie” ift 
von dem Tadel diefes Fehlers erfüllt. So fchreibt Herder 
3. ®. über den Despotismus des Morgenlandes: „daß 
nun zu Ddiefer Welt von Neigungen felbft Zuftände ge- 
hören, die wir aus einem Betruge unfrer Zeit oft 
viel zu fremde und fchredlich dichten, dörfte eine Induktion 
nach der andern zeigen. — Wir haben uns einen Des- 
potismus des Drientd aus ben übertriebenften, gemalt- 
famften Erfcheinungen meift verfallender Reiche ab- 
- gefondert. ..... und da man nun nach unfern europäifchen 
Begriffen (und vielleiht Gefühlen) von nichts 
Scredliherm ald Despotismus fprechen kann: fo tröftet 
man fih, ihn von fich felbft ab, in Umſtände zu bringen, 
wo er gewiß nicht das fchredtliche Ding war, das wir ung 
aus unferm Zuftande an ihm träumen. Mags fein, 
daß... nach der aufgefäbdelten Sprache unfrer Politit, 
Furcht die Triebfeder dieſes Regiments war. — Laß dich 
doch, o Menſch, vom Worte des Fachphiloſophen nicht 
irren, fondern fiehe erft, was ed... für eine Furcht fei? 
Gibtd nicht in jedem Menfchenleben ein Ulter, wo wir 
größten Schaden.” Und in der fpäteren Ausführung: „Wenn der 
Dichter ein Gefchichtfchreiber, ein Philoſoph ift, wie es Die Meiften 
zu fein vorgeben, und Die denn nach Der einen Form ihrer Zeit 
— oft ift fie [ehr klein und ſchwach! alle Jahrhunderte 
modeln — Humel Voltaire! Robertfons! Klaſſiſche Gefpenfter der 


Dämmerung! Was feid Ihr im Lichte der Wahrheit?” (Herders 
Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 5%f., 508.) 
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durch trockne und kalte Vernunft nichts, aber durch Neigung, 
Bildung, nach QUutorität alles lernen? Wo wir für 
Grübelei und Raifonnement des Guten, Wahren und Schönen 
fein Ohr, keinen Sinn, feine Seele; aber für die fogenannten 
Vorurteile und Eindrüde der Erziehung alles haben — 
fiehe! diefe fogenannte Vorurteile, ohne Barbara celarent 
aufgefaßt, und von feiner Demonftration des Naturrechte 
begleitet, wie ftart, wie tief, wie nüglich und ewig |"! 

„Was Ihr den Geift der Zeiten heißt, 

Das ift im Grund Der Herren eigner Geift, 

Sn dem die Zeiten fih befpiegeln.” 

Dies ift der eigentliche Sinn jener Rede Herderd vom 
„Betruge unfrer Zeit“, von „unfern europäifchen Begriffen 
und Gefühlen“, vom „Zraume unferes® Zuftands”, von ber 
„aufgefädelten Sprache unferer Politit”, von unferer un- 
angebrachten „Demonftration des Naturrechtd” uſw. 


* 

Die Lehre Herders von dem Hineintragen falfcher 
Urteilsmaßſtäbe in die Gefchichte verband fich für ihn mit 
jener anderen Lehre, die wir ſchon bei feiner Meinung vom 
Wefen der Rebe kennen gelernt haben: daß nämlich Er- 
zeugnifie des Geiftes nichts find ohne den Geift, der fie 
erzeugte. Diefer Geift ift wie das Phlogifton, wie Die 
Flamme im Brennftoff, welcher beim Erlöfchen der Flamme 
ein Afchenhäufchen if. Er ift wie der Saft in den 
Blättern, welche ohne Saft verwelft im DNebelwinde 
rajcheln. Ein fremder Geift kann das Afchenhäufchen nicht 
neu enftflammen; ein fremder Geift die dürren Blätter nicht 
neu beleben. Geborgte Redewendungen erftarren im 
Munde des Schulrednerd zu einem toten Rrausgewinde 
von Schnigeln. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 481f. 
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Mit der Gefchichte verhält es fich nicht anders. Im 
Grunde hätte die Gefchichte nur für den ihr urfprüng- 
liche8 Leben, der imftande wäre, den Geift der Zeiten wirk⸗ 
lich zu erzeugen. So hat fie ed um fo weniger für den, 
der in alle Völker und Zeitläufte das „Preisideal“ feiner 
eigenen Zeit bineinlieft. Diefem muß die Gefchichte zu 
einem fo toten Krausgewinde werden, wie Schlözerd Uni- 
verfalhiftorie nach dem Urteile Herders oder die zufammen- 
geftoppelten Reden der fogenannten Vortragskünftler nach 
dem Urteile Yaufts. 

„Da iſt's denn wahrlich oft ein Sammer! 
Man läuft Euch bei dem erften Blick davon. 
Ein Kehrichtfaß und eine Rumpellammer.” 

„Kehrichtfaß“ und „Rumpellammer” fpielen in der 
Gefchichtöverfälfchung diefelbe Rolle wie „Ajchenhäuf- 
hen“ und „Rrausgemwinde” in der DVerfälfehung ber 
Rede. Befonderd merkwürdig aber ift, daB auch bier 
wieder nicht nur die Sache fondern ſelbſt das Bild und 
der Ausdrud Fauſts bei Herder vorgebildet ift. 

Ein „Kehrichtfaß“. — Herder liebte es die Ergebniffe 
unbelebter trodener Schulwiffenfchaft mit einem Kehricht⸗ 
baufen zu vergleichen. Er wollte mit diefem Gleichnis 
der Meinung Ausdrud geben, daß die einft belebten Er- 
zeugniffe des Geiftes allen inneren Wert verlören, fobald 
fie durch den wiflenfchaftlichen Schulbetrieb von dem ur- 
fprünglichen, Leben gebenden Stamme abgetrennt würden. 
Indem die Schulmiflenfchaft den Geift von den Erzeug- 
niffen des Geiftes trennt, macht fie das Lebende zum Leich- 
nam, das Wertvolle zum Abfall. Indem fie jo verfährt, 
wird ihr Gegenftand ein Haufen von Abfällen, ein „Reb- 
richtfaß“ ftatt einer lebendigen Pflanze. 

„And fo gibts denn jene Menge trodiner oder fauler 
Aus wüchſe“ fchreibt Herder in der Schrift vom Erfennen 
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und Empfinden „ Ertrefzenzen und Nägel: zufammen- 
geworfne Haufen Aufterfchalen, die reihweife auf- 
genagelt oder in Pulver geftoßen, fehr ſchmücken und zieren“.! 
Ganz ähnlich fchreibt er in der älteften Urkfunde im Hin⸗ 
blick auf die Darftellungen der LUrgefchichte des Chriften- 
tums: „Erfchredlicher Wuft von Auskehricht in diefem 
Face, und wenn dad in die Patriftit und allgemeine 
Gefhichte der Philofophie hinübergeht — wie häuft fich 
der Auskehricht?““ Die Betrachtungen Fabers „über den 
alten Drient“ find ihm „ein Haufe von Scherbengerät 
und verfcehütteter nahrhafter Speife, mit Schlauben 
und Schale und Unrat Überfäet:”? die Gefchichts- 
betrachtung des zeitgenöffifchen Staatslebens ein „Trödel- 
kram“.“ Endlich, in der Gefchichtsfchrift „Auch eine 
Philoſophie“ nennt Herder an einer Stelle, die wir fogleich 
näher zu betrachten haben werden, jene das eigene “Preis- 
ideal in die fremde Vergangenheit hineinlefende Gefchicht- 
fchreibung der „einfeitigen Hohnlüge“ einen „etelhaften 
Wuſt“ und „Mifthaufen, auf dem wir Körner fuchen 
und krähen!“* 

Die bemerkenswertefte Angleichung an das „Kehricht⸗ 
faß“ im Fauſt findet ſich aber in einem Briefe Goethes 
felbft an Herder, in dem Goethe fich eines wie es fcheint 
urſprünglich SHerderfchen Vergleiches bediente Goethe 


ı Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.8 ©. 217. 

» Ebenda Bd.6 ©. 479. 

® Ebenda Bd.5 ©. 449. 

+ Ebenda ©. 43. 

s Ebenda 3.5 ©. 555. 

° Herder hatte Die Anregung zu den Vergleich der falfchen 
Geſchichte mit einem Abfallhaufen und der wahren Gefchichte mit 
einer lebenden Pflanze fehr wahrfcheinli von Hamann. Goethe 
feinerfeits ift zu Dem Vergleiche augenfcheinlich Durch Herders Der- 
mittlung gelommen. 
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fchreibt von Herders „Erläuterungen zum Neuen Teftament” 
und den „Briefen zweener Brüder Jeſu“ im Mai 1775: 
„Ih habe deine Bücher friegt und mich dran erlabt. Gott 
weiß daß das eine gefühlte Welt ifll Ein belebter 
KRehrihthaufen! Und fo Dank! Dantl... Deine Urt 
zu fegen — und nicht etwa aus dem Kehricht Gold zu 
fieben,! fondern den Kehricht zur lebenden Pflanze 
umzupalingenefieren, legt mich immer auf die Knie 
meined Herzens.“? Herder liebt ed, den wahren Gefchichts- 
verlauf mit einer lebenden Pflanze,’ die Gefchichtöver- 
unftaltung mit einem Kehrichthaufen zu vergleichen. Go 
hatte Goethe in feinem Briefe Herders eigene Redeweiſe 
auf ihn felber anwenden wollen. Auf diefe Redemeife 
Herders fpielt Goethe auch in Fauſts Antwort Wagner 
gegenüber an. — 

Fauft vergleicht die fchlechte Gefchichtöfchreibung in 
demfelben Sinne, in dem er fie mit einem „Rebrichtfaß“ 
verglich, auch mit einer „Rumpellammer”. Auch diefen 
Vergleich finde ich, und zwar fachlich in genau demfelben 
Zufammenhange, bei Herder wieder: die Stelle fteht in der, 


ı Auch Diefes Bild Goethes fcheint auf den Sprachgebrauch 
Herders zurüczumweifen. Diefer fehreibt in der Zugendfchrift über 
Die verfchiedenen Religionen ganz wie Goethe: in Den zeitgendffi- 
fchen Reifebefchreibungen habe man immer „ein Feld, Gold zu 
fammlen; zwar wird ed auch oft aus einem Mifthaufen zu- 
fammengefuht.” Und ähnlich heißt es in der Befprechung von 
Semlers Paraphrasis Evangelii Johannis: „E8 wird zwar immer 
eine befire Nachwelt kommen, die in Semlers Schriften... Das 
Gold, das viele Gold aus Den ungeheuren Schladen aus 
brennen... wird” (Herders Werte, herausgegeben von Suphan, 
Bd. 32 ©. 147 und Bd. 5 ©. 444). 

2 Goethes Werte. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd. 2 ©. 262. 

s Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bb.5 ©. 554, 
561 u. 8. 
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freilich erft 1797 veröffentlichten zehnten Sammlung der 
Humanitätöbriefe. Herder fchreibt dort: „Jede Nation 
muß einzig auf ihrer Stelle, mit allem was fie ift und hat, 
betrachtet werden; willtürliche Sonderungen, Verwerfungen 
einzelner Züge und Gebräuche durch einander geben feine 
Geſchichte. Bei ſolchen Sammlungen tritt man in ein 
Beinhaus, in eine Gerät- und Kleiderfammer der 
Völker; nicht aber in die lebendige Schöpfung, in jenen 
großen Garten, in dem Völker, wie Gewächſe ermwuchfen, 
zu dem fie gehören.” ! 
Die Stelle klingt nicht nur an die Worte ded Fauft 
an, fondern gibt gleichzeitig eine Erläuterung zu dem foeben 
angeführten, zweiundzwanzig Jahre zuvor gefchriebenen 
Briefe Goethes an Herder, in dem er ausruft: deine Urt, 
„den Kehricht zur Iebenden Pflanze umzupalingenefieren, 
legt mich immer auf die Knie meines Herzend.” in 
„KRehrichtfaß” und eine „Rumpellammer“ find für Goethe 
in der Gefchichtöbeurteilung gleichbedeutende Begriffe. Sie 
ftehen ald das Tote der „lebenden Pflanze” gegen- 
über. Go find auch in der Gefchichtöbeurteilung Herders der 
„Abfallhaufen“ und die „Gerät- und Rumpelfammer” gleich- 
bedeutend, und ftehen beide im Gegenfage zu der leben- 
digen Schöpfung“, dem „großen Garten“ der Völker. 
Daß der Vergleich falfcher Gefchichtsjchreibung mit 
einer Gerät- und Kleiderfammer erft 1797 bei Herder auf- 
gefunden wird, braucht nicht ftugig zu machen. Es kommt bei 
Herder ungezählte Male vor, daß er Wendungen feiner 
Jugendzeit im Alter erneuert. Sehr möglich daher, daß er 
das Wort von der Gerät- und Kleiderfammer ſchon in 
Straßburg Goethe gegenüber im Munde geführt hatte.? 
ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 18 ©. 248. 


ı So finde ih das Wort „Vorratskammer von vor- 
geräumten Materialien” ganz im Sinne der „Rumpel- 
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Sehr wahricheinlich fogar, da diefe Art der Vergleiche bei 
Herder von Hamann ftammen! und Hamann im Verkehr 
Herders mit Goethe in Straßburg eine große Rolle fpielte. 
Sedenfalls ift es unbedenklich, die Humanitätsbriefe für 
den Fauft heranzuziehen; denn die angeführte Stelle bei 
Herder macht nicht den Eindrud einer Ableitung aus dem 
Fauſt; wohl aber macht das kurze Fauſtwort den Eindrud 
einer Sinweifung auf gewifle Anfchauungen, die irgendwo 
fhon ausgebildet vorlagen: bei Herder. 

Zur Belräftigung defjen ſei noch einer fehr beachtens- 
werten Stelle aus der zweiten Sammlung der Literatur- 
fragmente gedadyt. Die Stelle ift deshalb befonderd be- 
achtenswert, weil fie in demſelben Zufammenhange einer- 
feitö die Lehre von „der Herren eigenem Geift“ und anderer- 
feits das Fauſtiſche Wort vom „Kehrichtfaß” und von der 
„Rumpellammer” enthält. Herder fchreibt von dem fchul- 
gelehrten Runftrichter, der die Vergangenheit mit der Brille 


fammer” des Fauſt fchon im fünften Teile der Briefe Herders: 
„das Studium der Theologie betreffend” (1781). Herder fchreibt 
Dort über Gemler: „Seine selecta capita und fein fruchtbarer Aus- 
zug der Kirchengefchichte find eine VBorratstammer von vor- 
geräumten Materialien zu einer infonderheit gelehrt richtigen 
Kirchengeſchichte; Materialien, aber noch faum die Geſchichte ſelbſt 
(Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 11 ©. 198). — Auch 
die Gefhichtsfchreibung im Sinne Wagners ift nur eine foldhe 
„Vorratskammer von vorgeräumten Materialien“, eine „Rumpel- 
fammer” rein äußerlicher Berichte. Der eigentliche Geift, Das 
Leben der Gefchichte entgeht ihm. Denn diefes Leben läßt ſich nur 
Durch Das eigene Leben des Gefchichtsfchreibers, Durch fein „Gefühl“ 
und im Gefühl durch göttliche Offenbarung wieder erweden (fiehe 
©. 209f. dieſes Buches). Solchen Gefühls und der göttlichen Offen- 
barung find Der fchulgelehrte Profeflor Semler und der fchulgelehrte 
Famulus Wagner bar. 

ı ©o fiher der der „Gerät- und Kleiderkammer“ unmittelbar 
vorangehende Ausdrud: „Beinhaus”. 
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feiner eigenen Begriffswelt betrachtet: „Statt ein Pyg- 
malion feines Autors zu werben, fchlägt er ihm, wie Klau⸗ 
dius den Statuen Roms, das Haupt ab, und fegt das 
feinige darauf.“ 

„Was ihr den Geiſt der Zeiten Heißt, 


Das ift im Grund der Herren eigner Geift, 
Sn dem die Zeiten fich befptegeln.” 


„Als ein zweiter Pluto bewacht er altes angeerbtes 
Gerät, und ehrwürdigen Auskehricht der Literatur.“ 


„Da tft8 denn wahrlich oft ein Sammer!... 
Ein Kehrichtfaß und eine Rumpellammer.” 


„... Die Brille eined Kompendiums oder das Fernglas 
eined Syftems in der Hand, nähert er jest dieſe Wahr- 
beit, jegt entfernt er jene, um dad Schattenfpiel feiner 
Lieblingsbegriffe nur beftändig zu erbliden.“! 


5 


Diefer letztere Vergleich führt uns hinüber zu den 
Worten Faufts: 


„And Höchftens eine Haupt. und Staatsaktion 
Mit treffliden pragmatifchen Marimen, 
Wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen!” 


Die Puppen, die treffliche pragmatifche Marimen im 
Munde führen, meinen bei Fauft Dasfelbe wie das Schatten- 


ı Herder Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 249. 
— In demfelben Sinne bedient fi) Herder dieſes Gleichniffes im 
Entwurfe zu den Provinzialblättern an Prediger. Er fchreibt Dort 
von der Weltanfiht „aus Einem Geſichtspunkt! Einer Brille 
von Hypotheſe“: fie fei ein „flaches und leeres Schattenfpiel 
abftratter Begriffe und Worte!” Ebenda Bd.7 S. 138. Auch 
fonft findet fi) bei Herder häufig Die Wortverbindung „Schatten- 
fptel der Begriffe“. 
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fpiel der Lieblingsbegriffe ded KRunftrichterd bei Herder. 
Duppenfpiel und Schattenfpiel haben wefenlofe Darfteller, 
die immer das fagen müfjen, was der AUufführende hinter 
der Bühne fie fagen läßt. Solchen Darftellungen gleicht die 
Geſchichtsſchreibung des Schulgelehrten, der feinen eigenen 
Geift in den Zeiten befpiegelt. In feiner Gefchichtichreibung 
fprechen alle Sandelnden „pragmatifch“ d. h. fie fprechen 
nicht wie lebende, in fich eigentümliche Menfchen; fondern 
fie fprechen in lauter Gemeinplägen, wie die Puppen, die 
der Sahrmarktömann am Drahte tanzen läßt.! Offenbar 
in Diefem Sinne redet auch Herder am Schluß der “Plaſtik“ 
von einer „Gefchichte, worin fie pragmatifch tanzen.“? 
Dffenbar in demfelben Sinne, ja mit dem Goethejchen 
Ausdrud redet er noch in der Metakritit von dem Ge- 
[hwäg der „neugefundenen Allgemeinheiten” ald von 


ı Zum Sprachgebrauch: „Pragmatifhe Marimen“ tft zu 
vergleichen die Stelle in Herderd Werfen, herausgegeben von 
Suphan, Bd. 5 ©. 542. Herder fpriht hier von „«Gemeinfägen 
Des Rechten und Guten, Marimen der Menfchenliebe und 
Weisheit, Ausfichten aus allen Zeiten und Völkern für alle Zeiten 
und DBölter- — für alle Seiten und Völker? — und alfo leider! 
eben nicht für das Volt, dem die Gefegbuch angemeffen fein fol, 
als fein Kleid”. Die „Gemeinfäge”, die „Marimen der 
Menfhenliebe und Weisheit” fpielen hier Diefelbe Rolle, wie 
Die „Pragmatifden Marimen” im Fauſt. Es find „ab- 
gefhöpfte” Gemeinpläge, die eben weil fie für alle Jahrhunderte 
paſſen follen, in Wahrheit für feines paffen. — Nicht minder lehr- 
reich ift eine Stelle in Serders Beſprechung von Michaelis Mofat- 
ſchem Recht aus dem Sahre 1772. Herder fihreibt dort: Michaelis 
babe „dem guten Mofes politifhe Marimen geliehen, Die felbit 
bei ung Doch nur oft loci communes find, und jenem Volt, 
jener Zeit, jenem Gefesggeber wahrhaftig fremde waren.” 
Die „politifchen Marimen“, „loci communes“ des Michaelis find 
wiederum die „pragmatifchen Marimen” im Fauft. Herders Werte, 
herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 425. 

» Herder Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 87. 
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„Duppenmworten.“! Und mit Verachtung fpricht er in 
der Ülteften Urkunde von der Gefchichte „nach prag- 
matifcher Kunſt“ ald von einer „unausſtehlichen Ge- 
ſchichte.“ 

Lehrreicher noch, und wieder ein eigentümliches Schlag⸗ 
licht auf den Gedanfenzufammenhang der fauftifchen Ge- 
ſchichtslehre als Ganzes werfend, ift eine Stelle in Herders 
Entwurf zu feinem Dentmal Iohann Windelmanns.? QUus- 
führlih behandelt Herder hier das DVerfahren der Ge- 
[hichtsbetrahtung im Sinne und in der Ausdrudsweife 
des Fauft. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 21 ©. 212. 
Der Vergleich der fchlechten Gefhichtsfchreibung mit einem Bühnen- 
ftüde findet fi) übrigens auch in Herders Befprechung der Schlözer- 
[hen Univerfalgefchichte. Jene Befprechung, die fhon für den Ver- 
gleich mit Fauſts Geſpräch über die Redner fo lehrreich war, ift 
nicht minder lehrreich für Fauſts Worte über den Gefchichtsfchreiber. 
Nicht nur das Bild vom Bühnenwefen, fondern auch der fachliche 
Inhalt des gegen Schlözer erhobenen Tadels tft echt fauftifch. 
Man könnte verfuht fein zu fagen, der getadelte Famulus ſei 
Schlözer. Herder fchreibt über Diefen: „DVorftellung, und gewiß viel 
Theatralifhes und Mimiſches geht Das ganze Büchlein Durch. 
Die erften Kapitel: „Begriff der allgemeinen Weltgefchichtel Zu- 
fammenhang der Begebenheiten! Synchroniftifche Anordnung“, und 
im ganzen PVerfolg, alle Stellen, die es nur einigermaßen werden 
fonnten, find bloße Deklamation geworden, und in fo lautem, gefti- 
tulierenden Ton... infonderheit aber, daß es mit dem Einen in 
der Gefchichte, „fürs menfchlihe Gefchlecht” betrachtet, immer für 
ung Menfchen eine fo problematifche Sache ſei — wo fteht der 
Eine „große Endpfahl? Wo geht der gerade Weg zu ihm? 
was heißts: „Fortgang des menfchlichen Geſchlechts?“ Iſts Auf- 
Märung? Verbeſſerung? Vervolllommung?! Mehrere Glüdfeligkeit? 
Ro tft Maß? Wo find Data zum Maße in fo verfchiebnen 
Zeiten und Völkern?” (Herders Werte, herausgegeben von Suphan, 
3b. 5 ©. 436 und 438). 

» Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 330. 

° Ebenda Bd.8 ©. 466f. Anm. 1. 
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Wenn ich die Gefchichte eined Gegenſtandes behandle, 
fo fchreibt er, fehe ich von diefem „aus meinem Gefichts- 
punkt nach meinem Auge nur Eine Fläche und Geite... 
d. i. ich ſchreibe nur Geſchichte, wie fie mir erfcheinet, 
wie ich fie weiß.“ Ich mag aber „wie durch einen 
Zauber geblendet fein, daß ich nur dies fehe, durch eine 
Falte der Seele nur aljo fombiniere u. f£ Man fieht 
dies ja an allen pragmatifchen Gefchichtsfchreibern, 
wie wenig fogenannte Marimen fie beim reichen 
Vorrat der Gefhichte im Kopfe haben und immer 
wiederholen und alle Begebenheiten nur Durch ihr gefärbtes 
Glas betrachten.“ 

Diefe Pragmatiften fchreiben „eigentlich nur ihre Ge- 
fhichte, d. i. den Roman ihres Ropfs und Hirnes“. 
Es ift der Herren eigener Geift, in bem die Zeiten fich befpiegeln. 
Dagegen fchrieb Herodot „ohne alle pragmatifchen 
Reflerionen”. Nichts wendet fich bei ihm aneinem „Brat- 
wender von drei philofophifhen Abſtraktionen“. 
Kenophon fchrieb „Leine pragmatifche Gefchichte. Nur 
in feiner Ryropädie pragmatifiert er, eben weils feine 
Gefhihte war.” Go ift auch nicht das der Fehler der 
„Mönckhschroniten”, daß fie ein „pragmatifches Lehr- 
gebäu” feien. Eines folchen bedarf man erft in der Neu- 
zeit: „feit dem man nicht mehr fehen kann und mag und 
alfo Hiftorifch nichtd weiß." Da füllt man die Lücken mit 
der Philofophie des eigenen Kopfes aus und gibt fich 
„pragmatifhe Krüden von vorn und hinten.“ ! 

Man fieht aus diefem Zufammenhange, welchen Sinn 
die „pragmatifchen Marimen“ in der für den Fauſt ur- 
bildlichen Gefchichtöbetrachtung Herders haften. Diefe 
Marimen find der „Leim“, mit dem bad „Ragout“, die 





ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, 30.865.467 Anm. 
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einzelnen Stücke aus dem „Rebrichtfafle” und der „Rumpel- 
fammer“ der fchlechten Gefchichtsfchreibung aneinander ge- 
lebt werden. Sie find zugleich ein wahrer Ausdruck von 
jenem „eignen Geift der Herren”, in dem die Zeiten fich 
befpiegeln.. Die Gefchichtöfchreibung nach pragmatifchen 
Marimen ift eine Gefchichtsfchreibung der Willkür. 

Ihr fteht die echte Gefchichtöfchreibung gegenüber: als 
Darftellung der Vergangenheit nach Urfache und Wirkung. 
. — Herder fchreibt in demfelden Zuſammenhange: fobald 
man die Vergangenheit nach Urfache und Folge entwickele, 
fo fei man „nicht mehr Gefchichtfchreiber”, fondern „Prophet 
oder wie mans nenne, und ziehe ich diefen Faden gar über 
Zeiten und Vöolker, fo bin ich faft nicht mehr Menfch, 
fondern ein höher Geſchöpf.“ 

Eine höchſt bemerkenswerte Erläuterung zu dieſem 
Gedanken findet man in Herderd Provinzialblättern an Pre- 
diger. — Bemerkenswert, weil Herder hier nicht nur eine prag- 
matifche Gefchichtöfchreibung verurteilt, fondern die wahre 
der pragmatifchen gegenüber ſtellt. Die wahre Gefchichts- 
fhreibung muß nacherfchaffen. Gefchichte aber, eben weil 
fie urfprüngliched Leben ift wie das Phlogifton im Afchen- 
bäufchen und der Saft in den Blättern, fo ift fie auch 
„Gottes Drdnung im Menfchengefchlechte” und Tann als 
etwas Göttliche von niederer Menfchenhand nicht nach- 
geahmt werden: es jei denn durch Gottes Dffenbarung. 
Sp gehört die wahre Gefhichtsfchreibung der Offenbarung 
an. Nur durch Dffenbarung kann der Gefchichte das ur- 
fprüngliche Leben wiedergegeben werden. Nur ein „Prophet 
oder wie mans nenne”, nur ein „höher Gefchöpf” Tann fie 
fhreiben. Das Leben, das wir von uns aus in fie einzu- 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan Bd. 8 S. 466 
m. 1. 
Jacoby, Herder als Fauſt. 14 
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hauchen verfuchen, ift „pragmatifcher Reflerionsgeift“, 
ift leblofer „Staub, den der Wind zerftreuet!“! 

„Philofophie der Menfchheit”, fchreibt Herder „und 
berjelben wahre Gefchichte — niemand als ein Priefter 
Gottes wird fie dereinft fchreiben, wird von neuen Geiten 
durch fie bilden; jest bat der Moraftquell weder Boden 
noch Rand. Gotted Ordnung im Menfchengefchlechte! 
Haushaltung Gottes auf Erden Nur auf der Höhe der 
Offenbarung ift Blid; der pragmatifche Reflerions- - 
geift mit feinem Gelieferten wird fein Staub, den der 
Wind zerftreuet!”? z 


Herderd Kampf gegen die Philofophie der Aufklärung 
ift das Vorbild Goethes für Fauſts Antwort an Wagner. 
— Zu diefer Antwort als Ganzem möchte ich endlich eine 
Stelle beibringen, deren wir im einzelnen ſchon gedacht 
haben und die im ganzen dadurch befonderd bemerkenswert 
ift, daß fie die Gelbitzufriedenheit des Zeitalterd: „Und wie 
wir's dann zulest fo herrlich weit gebracht”, das Hineintragen 
des eigenen Geiftes in den Geift der Zeiten, die „pragmati- 
fhen” Marimen und endlich das „Kehrichtfaß“, hier als 
„elelhaften Wuft” oder ald „Mifthaufen”, auf den 
furzen Raum weniger Säge zufammengedrängt aufmweift. 

In der Schrift „Auch eine Philofophie“ fchreibt 
Herder: „«aIn Europa fol jest mehr Tugend fein, als 
je in aller Welt gewefen.» Und warum? weil mehr Auf- 


ı Bol. das Verhalten Faufts bei Der LÜberfegung des Johannes- 
evangeliumgd ©. 223 ff. Diefeg Buches. 

2 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 300f. 
Sn der erften Niederfchrift Diefer Stelle hatte Herder den pragma- 
tifhen Reflertonsgeift wiederum insbefondere Voltaire und Hume 
al8 den Führern der Aufflärung zugefchrieben. (Ebenda Anm. 2., 
vgl. auch) die Anmerkung auf S. 198 dieſes Buches.) 
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Härung darin ift.... Ob man nicht fähe, daß wir alle 
Lafter und Tugenden der vergangnen Zeit nicht haben, 
weil wir — durchaus nicht ihren Stand, Kräfte und Saft, 
Raum und Element haben. Freilich kein Fehler, aber was 
erlügt man fich denn auch daraus, Lob, Ungereimtheiten von 
Anmaßung?... Warum endlich trägt man den «Roman 
einfeitiger Hohnlüge» denn in alle Jahrhunderte, 
verfpottet und verunziert damit die Gitten aller 
Völker und Zeitläufte, daß ein gefunder, befcheidner, 
uneingenommner Menſch ja faft in allen fo genannt 
pragmatifchen Gefhichten aller Welt, nichts endlich 
mehr, ald den ekelhaften Wuft des «Preigideals 
feiner Zeit» zu lefen befommt. Der ganze Erdboden 
wird Mifthaufe, auf dem wir Körner fuchen und krähen! 
Philofophie des Jahrhunderts!“ Diefe wenigen Säge ent- 
balten in ihrem kurzen Zufammenhang alle wefentlichen 
Gedanken der Antwort Fauſts an Wagner. 


5 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 554 f. 

» Außer den in Diefem Abfchnitt aufgeführten Belegen er- 
innere ich mich einer von mir leider nicht mehr aufgefundenen 
Stelle in Herders Schriften, an der er Das Hanswurftfpiel 
der Haupt- und Staatsaltion in den pragmatifchen Ge- 
ſchichten verfpottet. Zu dieſer Herderftelle und zu dem Fauftwort 

„Wie fie den Duppen wohl im Munde ziemen” 
wäre dann noch eine interefiante Stelle aus dem fchon genannten 
Briefe Goethes an Herder vom Mai 1775 zu vergleichen. Herders 
„Erläuterungen zum Neuen Teftament” und die „Briefe zweener 
Brüder Jeſu“ find für Goethe Das Gegenteil eines Puppenfpiels, 
wie fie ihm das Gegenteil eines leblofen Kehrichthaufens waren. 
Er fchreibt: „Und fo fühl ich auch in all Deinem Wefen nicht die 
Shall und Hülle, Daraus deine Gaftors oder Harlekins 
berausfchlupfen, fondern den ewig gleichen Bruder, Menfch, 
Gott, Wurm und Narren‘ (Goethes Werte. Weimarer Ausgabe 
Abt. IV Bd. 2 ©. 262, vgl. ©. 202 dieſes Buches). 
14* 
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Bon der Gefchichte fpielt Wagner das Geſpräch hin- 

über zur Weltertenntnis. 

„Allein Die Welt! Des Menfchen Herz und Geift! 

Möcht' jeglicher Doch was Davon erfennen.” 

„Sa was man fo erfennen heißt! 

Wer darf Das Kind beitm rechten Namen nennen? 

Die Wenigen, die was Davon erkannt, 

Die töriht g’nug ihr volles Herz nicht wahrten, 

Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 

Hat man von je gekreuzigt und verbrannt.” 


Die „Haupt- und Staatdaltion” und der „Sarlelin” waren be- 
kanntlich in der Literatur der fechziger Jahre Des achtzehnten Zahr- 
bunderts häufig wiederfehrende Schlagworte. Man denke an Die 
Literaturbriefe, an Lefling und namentlih an den von Goethe hoch 
verehrten Zuftus Möfer, mit deſſen Heineren Schriften er nach feinem 
eigenen Bericht erft Durch Herders Vermittlung befannt wurde 
(Vgl. S. 20 diefes Buches.) Bei Herder felbft fpielen dieſe Schlag- 
worte eine große Rolle in den Literaturfragmenten vgl. namentlich 
die Entwürfe zur zweiten Auflage der dritten Sammlung (Herders 
Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 2 ©. 214ff., 207 ff, befon- 
ders ©. 214ff.). 

Die Stelle tft aber nicht nur ihrer dem Puppenfpiele ent- 
nommenen Bilderfprache willen, fondern auch inhaltlich fehr be- 
merlenswert. Die „Schal und Hülle”, aus der Die neugeborenen 
KRaftors oder Harlelind herausfchlupfen, find Die Überlieferungen, 
aus denen Herder fie Durch Einfühlung, Durch Das Gefühl gewonnen 
bat. Bon diefen trodenen Gefhichtsüberlieferungen felbft fpürt man 
bei Herder nicht mehr; er hat fie „zur lebenden Pflanze um- 
palingenefiert”; bat wirkliche Menfchen aus ihnen geweckt. Gegen- 
teils, bei der Gefchichtsfchreibung Der Aufllärung findet man nichts 
als „Schal und Hüllen”. Ein Kehrichthaufen voll „Schlauben und 
Schale” hatte Herder geſagt. Man fieht: Goethe bedient fih in 
feinem Briefe an Herder wiederum der eigenen Ausdrücke Herders 
felbft (Herder Werte, herausgegeben von Suphan, ®d.5 ©. 449, 
vgl. ©. 202 diefes Buches und zum Sprachgebrauch noch die auf 
©. 194 dieſes Buches angeführte Herderftelle von den „äußern, 
fhweren, verwirrenden Hüllen ber Gefchichte, und auf S. 261 das 
Wort: „unter der vielfach veränderten Schlaube immer noch der- 
felbe Rern.“) 
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Der Gedanke, daß die großen Neuerer in der Ge- 
jhichte ein Dpfer ihrer geiftigen Größe werden, und daß 
fie e8 werden müfjen, da die blinde Menge nicht zu fehen 
vermag, was nur fie auf ihrer Höhe erkennen können, kehrt 
oft genug bei Herder wieder. Wirklich neue Erkenntniſſe 
find Feinde der alt eingewurzelten und lieb gewordenen Be- 
griffswelt, find deshalb Feinde der Menge, die immer an 
der eingemwurzelten Begriffswelt hängt. Darum fucht die 
Menge fih der Neues erfennenden, alles umftürzenden 
Störenfriede zu entledigen. Das ift das Trauerfpiel des 
Lebens aller großen Männer: von jeher hat man fie „ge- 
freuzigt und verbrannt“. 

Ganz ähnlich fchreibt Herder in der Schrift „Auch 
eine Philofophie der Gefchichte” über die Sahrhunderte 
vor der Reformation: „Wie oft waren folche Luthers 
früher aufgeftanden und — untergegangen: Der Mund 
ihnen mit Rauch und Flammen geftopft, oder ihr 
Wort fand noch Feine freie Luft, wo es tönte.“! 

Beachtendwerter ift aber eine Stelle in der Schrift 
Vom Erkennen und Empfinden der menfchlichen Geele. 
Herder fchreibt dort: „Die größten Wahrheiten, wie bie 
ärgften Lügen, die erhabenften Kenntniffe und die fcheuß- 
lichften Irrtümer eines Volle, wachfen meiftens aus Samen- 
förnern, Die nicht dafür erlannt werden; fie werben von 
Einflüffen belebt, die oft gerade fürs Gegenteil deffen, was 
fie find, gelten. Der Arzt alfo, der Übel heilen will, fuche 
fie im Grunde; aber eben, wenn er da fucht, wird das 
Kind oder das kranke Sahrhundert ihm fchlecht danken. 
Läßt er fich zu feinem lieben Siechtum herab und fucht es 
mit Gefundheit zu überweben — wer ift größer und will- 
tommner als er! Die Säule aller Wiffenfchaft und alles 


— m — — — 


1Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.s5 ©. 532. 


214 Fauft und Wagner. 


Ruhmes. Nun aber greift er nach unferm Herzen, 
nach unfern Lieblingsempfindungen und Schwächen, 
mit denen uns fo wohl war — hinweg mit ihm, 
dem Verräter der Menfchheit, dem Mörder unfrer 
beften Renntniffe und Freuden! ... Sokrates vor 
feinen Richtern verglich die weiſe Stadt Athen mit einer 
Gefellfhaft Kinder, denen er ihre Näfchereien nehmen 
wollte, und fie aljo fämtlich zu Feinden hätte. Sokrates 
ftarb, nicht als Dieb atbenienfifcher Näfchereien, fondern 
als Verführer der Jugend und Gottesleugner. ... Es ift 
eine alte, ewige Bemerkung, daß die würdigften Er- 
leuchter und Beffererder Weltnicht fogleich würkten, 
oft lebenslang verltannt wurden ... Warum? ihre 
Gedanten- und Empfindungsfphäre war dem Jahr: 
hunderte noch zu fern und zu hoch. „Was will diefer 
Steinklump fagen?“ fasten fie zum Fuß der Bildfäule, 
(denn höher hinauf langte ihr Bli nicht) und bewarfen 
das arme Poftement (nicht die Bildfäule, an die ihre Sand... 
nicht reichte) mit Kot.“ 

Vergleichen wir diefe Ausführung mit den Worten 
Fauſts: fo finden wir bei Herder den ausführlichen be- 
gründenden Zufammenbang, bei Fauſt einen kurzen un- 
begründeten Hinweis, ber einen Zuſammenhang, wie er bei 
Herder gegeben ift, vorausfegt. Diefed Verhältnis, das 
und faft durchgängig in dem Vergleich zwifchen Goethes 
Fauſt und den Schriften Herders begegnet, wird an unferer 
Stelle befonders überzeugend, wenn wir zu Herder AUus- 
führung in der Schrift vom Erkennen und Empfinden noch 
die Worte binzuziehen, die Fauft fpäter bei der Arbeit in 
feinem Studierzimmer zum Pudel fagt, und die ihrem Ge- 
dankengehalt nach mit der Untwort Fauft3 an Wagner eng 
verwandt find. 
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„Wir find gewohnt, Dad Die Menfhen verhöhnen 
Was fie nicht verftehn, 

Daß fie vor dem Guten und Schönen, 

Das ihnen oft befhwerlich tft, murren; 

WIN es der Hund, wie fie, beknurren?“ 


Eben das war e8, was Herder in der Schrift „Vom Er- 
fennen und Empfinden” ausgeführt hatte: die Menfchen 
verhböhnen, was fie nicht verftehben. Gie werfen Kot an 
das „Poftement” der Bildfäule, denn die Bildfäule felbft 
fehen fie nicht. Und fie murren, weil ihnen das Gute und 
Schöne oft befchwerlich ift, weil der Arzt fich nicht zu 
ihrem lieben Siechtum berabläßt, fondern nach ihren Lieb- 
Iingsempfindungen und Schwächen greift — hinweg mit 
ihm! Wiederum fpricht Goethes Fauft die Gedanken der 
Geſchichtsphiloſophie Herders aus. 





Fauſt und Mephiftopheles. 


18 Wagner Fauft verlaffen hat, bricht über den Ein- 
famen jene Verzweiflung, die er ald Meifter vor dem 
Famulus nur oberflächlich verhüllte, mit erneuter, unmwiber- 
ftehlicher Gewalt herein. — Wir haben manche Einzelheiten 
dieſes Auftrittes fchon vorausnehmen müſſen. So bleiben 
ung nur noch einige hier befonders heroortretende Züge im 
Schauſpiel, die e8 aufs neue mwahrfcheinlich machen, daß 
das Vorbild zu Goethes Fauft Fein anderer als Herder ift. 

„Den Göttern gleich” Ich nicht! zu tief ift e8 gefühlt; 

Dem Wurme gleich’ ich, der den Staub durchwühlt.“ 


Ein Bemwußtfein der Demütigung läßt der Erdgeift in 
Fauft zurüd. Es ift aber eine Demütigung, die nur 
möglich ift, weil das Bewußtſein übermenfchlicher Gott- 
gleichheit den Gedemütigten zuvor befeelte. Das Bewußt- 
fein übermenfchlicher Gottgleichheit ift ein eigentümlicher 
Zug im Wefen Fauſts. Es ift, wie wir fehen werden, 
ein nicht minder eigentümlicher Zug im Weſen Herders. 
Zugleich kommt in diefer Beziehung eine tieffinnige, eben- 
falls bei Herder vorgebildete Andeutung zum erften Male 
deutlih zur Erſcheinung. Bei der Verabſchiedung des 
Schülers durch Mephifto werden wir noch ausführlich dar- 
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über zu fprechen haben. Fauft hat fich den Göttern gleih 
geftellt. 

„Su, Ebenbild der Gottheit, Das ſich ſchon 

Ganz nah gedüntt dem Spiegel ew’ger Wahrheit, 

Sein felbft genoß in Himmelsglanz und Klarheit, 

Und abgeftreift Den Erdenfohn; 

Sch, mehr als Cherub, deſſen freie Kraft 

Schon Durch Die Adern der Natur zu fließen 

Und, [haffend, Götterleben zu genießen 

Sich ahnungsvoll vermaß, wie muß ich's büßen!“ 

Es ift für Fauft eine Erinnerung an jenes frühere 
Erlebnis in dem Gelbftgefpräche des erften AUuftrittd, das 
Erlebnis vor dem Zeichen des Makrokosmus: 

„Bin ih ein Bott! Mir wird fo licht! 

Ich ſchau, in Diefen reinen Zügen 

Die wirkende Natur vor meiner Geele liegen.” 
Es ift auch eine Erinnerung an das unmittelbar darauf 
folgende Erlebnis: 

„Du, Geift der Erde, bift mir näher; 

Schon fühl ih meine Kräfte höher, 

Schon glüh’ ich wie von neuem Wein.” 

Das Eigentümliche aller diefer Erlebniffe liegt darin, 
daB Fauſt in myſtiſcher Gelbftfteigerung ſich an der Stelle 
des fchaffenden Gottes, der wirkenden Welt glaubt. Die- 
felbe Eigentümlichkeit, das Erlebnis der Gelbftvergottung 
und des Nachfchaffend der wirkenden Natur finden mir, 
wie gefagt, in merkwürdiger LÜbereinftimmung vielfach bei 
Herder wieder. Geine Jugendgedichte, Die uns ja fchon 
für den Anfang des mitternächtlichen Gelbftgefpräches und 
für die Erdgeifterfcheinung im Fauſt fo wichtig geworden 
find, legen auch für diefe fauftifche Erlebnisweife der Selbft- 
vergottung bei Herder ein höchft bemerkenswertes Zeugnis ab. 
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So beginnt unter Herderd Jugendgedichten ein Fragment 
über die „Welt der menfchlichen Seele” mit den faufti- 
fhen Worten: 

„Mich fing ichl Welt und Bott ein All! in mir!“ 


Und ein uns erhaltene zu bderjelben Zeit gefchriebenes 
Bruchſtück lautet: 

„Was ich bin Geift! ich Geiſt! — fo bin ih Gott!... 

D Gott was gabft Du mir! — all Deine Welt 

Schaff ih dir in mir nach!“ — 
Man vergleiche dazu die ftrafenden Worte des Erbdgeiftes 
im Fauſt: 

„Wo tft Die Bruft, die eine Welt in fich erfhuf 


Und trug und hegte, Die mit Freudebeben 
Erfhwoll, fih ung, den Geiftern, gleich zu heben?” 


Eine ähnliche Selbftüberhebung Herders ind Göttliche, 
Lbermenfchliche fehildert der Anfang eines anderen feiner 
Gedichte. In diefem „Zweites Selbſtgeſpräch“ überfchrie- 
benen Stüde fchreibt Herder: 


„Wer bin ich? Alles erwacht in mir! mein Geift!... 

Höhen ... Tiefen! — — ih fhaudrel... Dienur Gott 
durchmißt! ... 

Ounkel liegt mein Grund! — Leidenſchaft durchfleußt 

Ihn unendlich und brauft — brauft — Geift Du bift 

Eine Welt, ein All, ein Gott, Ih”! — 


Herder hat ſich in ſolchen Augenbliden, wie Goethes 
Fauft, „ganz nah gedünkt dem Spiegel ew’ger Wahrheit“ 
und hat wie Goethes Fauft „in Himmeldglanz und Klar⸗ 
heit“ feines eigenen übermenfchlichen Selbft genoſſen. Und 
wenn ſich bei Fauft in folchem Erlebnis vor dem Zeichen 
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des Makrokosmos die Gelbftfteigerung des Bewußtſeins 
erfüllt mit dem Bilde der wirkenden Natur, die vor feinen 
Augen enthüllt wird: 

„3% hau’ in Diefen reinen Zügen 

Die wirtende Natur vor meiner Seele liegen”, 
fo ift eben dies auch bei Herder ein immer wieberlehrendes 
Kennzeichen feiner myſtiſchen Bergottungserlebniffe.! Go 
heißt e8 bei dDiefem in einem Gedichte vom November 1763: 


„Schnell bin ih hoch — tief unten mir Die Erde 
Bet mir ein Gott — Menſch an Gebärde 

Bor mir Der Sonnenkreis! 

Ich ſeh Unendliches — ich fühl und feh und höre 
Die Harmonie Der ganzen Sphäre.”? 


Die „Harmonie der ganzen Sphäre“ ift e8, die auch 
Fauft erfhaut: Er fieht die Himmelskräfte „harmoniſch 
all' das All durchklingen.” Er fieht: 

„Wie alles ſich zum Ganzen webt, 
Eins in Dem andern wirkt und lebt!” 


Dieſes Innewerden der „Harmonie der ganzen Sphäre“ 
befchreibt Fauſt ald ein „AUbftreifen des Erdenſohns“, 
als ein „Höher-fühlen“ der eigenen Kräfte, als ein 
„Näher⸗ſein“ dem Geifteder Erde. Auch diefe Schilderung 
trifft unter Herders Iugendgedichten mehrfach verwandte 
Züge. So heißt es im weiteren Verlaufe des zulegt ge- 
nannten Gedichtes: 


„Ah Erde, Mutter, der ich bin 
Was bift Du? mir Thon! was dem Erdengeift 
ı Wir werden außer den im Folgenden angeführten ein fehr 
bemerfenswertes ZBeifpiel noch bei Gelegenheit des „Sumanitäte”- 
Siele8 und der Verabfhiedung des Schülers Durch Mephifto kennen 
lernen. Siehe ©. 298 ff. und 306f., vgl. audy ©. 262 dieſes Buches. 
» Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 231. 
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Der von dem höchſten irdifchen Gedanten, — Hin 
Sn deine Tiefe blidt — und Engel wird?”! 


Das Naturwirten vor ſich fchauend fühlt Herder fich 
in moftifcher Begeifterung als Engel, ald Gott. So läßt 
Goethe auch Fauſt diefen Zuftand bejchreiben: 

„Bin ih ein Bott? mir wird fo licht! 


Ich ſchau' in Diefen reinen Zügen | 
Die wirtende Natur vor meiner Geele liegen.” 


In einem anderen Gedichte heißt es bei Herder mit faft 
wörtlichem Anklange an diefe Zauftftelle: 


„Bin ich Engel, der von Gottes Rat 
Den tiefften Widerhall und raufchen hörte — ih?“ 


Und im weiteren Verlauf: 


„Der Schöpfung Plan — wer kann ihn überfehn! 
Ein Punkt des Ganzen! Auch der Mittelpunftt! O nein! 
Sieht auch der Punkt fih felbft — Das All zu überfehn 
Muß ich Fein Teil des Alte — felbft Schöpfer fein!"® 


So fagt bei Goethe Fauft, er habe fich „ahnungsvoll“ ver- 
mefjen: 

„Schon durch Die Adern Der Natur zu fließen 

Und, fhaffend, Götterleben zu genießen.” 


Fauſt befchreibt den Vergottungsvorgang in feinem 
Bemwußtfein als eine eigentümliche Art der Steigerung: er 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 232. 
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Schaff ich dir in mir nad!“ 
und im Fauft Die Antivort des Erdgeiftes: 
„Wo tft Die Bruft, Die eine Welt in fi erſchuf?“ 
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babe „abgeftreift den Erdenfohn“; er fei in dem Ge- 
nuß jenes fchaffenden Bötterlebend „mehr als Cherub“ 
geweien. Merkwürdig, daß gerade diefe Art der Steigerung 
auh in Herder PVergottunggerlebniffen eine Rolle fpielt. 
Nur tritt bei ibm „Seraph“ an „Cherubs“ Stelle. Es 
beißt bei Herder: 

„... göttlich fühlſt Du dich als Quell 

Des Dafeind aller Myriaden ... 
Der Chriſt wird Engel — und der Menſch ein Chriſt 

Der Engel Seraph: und Ih — weil Du Gott bift 

Auch Ich fühl, daß ich göttlich Teil”! 

Der Gedanke ift, wie namentlich auch aus bem weiteren 
Perlauf diefer höchſt merkwürdigen, entfernt wieder an die 
Erdgeifterfheinung im Fauft gemahnenden Dichtung hervor 
geht: eine Selbftfteigerung in Herders dichterifchem Bewußt- 
fein: Menſch — Ehrift — Engel — Seraph; und dann 
der Gipfel der Gelbftvergötterung über den Geraph 
hinaus: Gott. Ganz ebenfo fagt Fauft von fih: ich, 
mehr als Cherub, der fich ſchon vermaß, ein fchaffend 
Götterleben zu genießen. 

Alles weift darauf hin, daß wie die Geiftererlebniffe 
des Fauft fo auch feine damit verwandten Erlebniffe der 
Gelbftvergottung urfprünglich Erlebniffe Herders waren, 
die Goethe in der Sauftdichtung zur Darftellung brachte. 
Sp wenig wie jene Geiftererlebniffe find aber auch dieſe 
Pergottungserlebnifie als Einzelheiten zu faſſen. Wir 
werden gegen das Ende unferer Unterfuchungen bemerken, 
daß beides: Geiftererlebnid und Vergottung die entjcheiden- 
den feelifchen Taten find, die das Auftreten des Mephifto- 
pheles im Fauſt berbeiführen.? 

S 
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Als nach dem Ofterfpaziergang Fauft mit dem Pudel 
einfam im Zimmer weilt, treibt ed ihn, die Bibel auf- 
zufchlagen. Er findet fi dem Sohannes - Evangelium 
gegenüber: 

„Mich drängt's den Grundtert aufzufchlagen, 
Mit redlidem Gefühl einmal 

Das heilige Original 

In mein geliebte8 Deutfch zu Übertragen.” 


Auch hier bewahrheitet fi) unfere Vermutung, daß 
Fauſt kein anderer ift als Herder, denn eben Herder war 
es, der fich juft zu der Zeit, als der Fauſt gefchrieben wurde, 
den Schriften des Johannes gegenüber fand; der wie Fauft 
Zohannes überfegte; und feine LÜberfegung und Erklärung 
des Johannes⸗Evangeliums in jenen „Erläuterungen zum 
Neuen Teftament“ niederlegte, auf die wir fchon bei Ge- 
legenheit des erften mitternächtlichen Gelbftgefpräches im 
Fauft hinweifen konnten. Es ift eben die Schrift, über 
die Goethe im Mai 1775 fchrieb, ihre Darftellung fei ihm 
ein belebter, zu einer lebendigen Pflanze umpalingenifierter 
KRehrichthaufen.! 

Sf Fauſt auch hier Herder, fo bat es einen be- 
fonderen Sinn, daß er den biblifhen Grundtert „mit 
redlichem Gefühl” überfeste, denn Herder war damals, 
ald er das Sohannes-Evangelium erläuterte, davon über- 
zeugt, daß in den Bibelauslegungen der Fachvertreter des 
Neuen Teftamentd manche geiftige Unredlichkeit ſtecke. 
Gegen diefe vermeintliche oder wirkliche Gelehrtenunredlich- 
feit wollten die neuteftamentlichen Schriften Herders aus 
den fiebziger Jahren anlämpfen. Ausführlich fpricht er 
felbft über diefe feine Stellung zu den Fachvertretern, und 
er wendet fich an die vorurteiläfreien Lefer als an „red- 
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liche Forſcher“, die ſich nicht bei den „Schlauben des 
Sprachgebrauchs aufhalten, fondern zum Saft, zum Sinn, 
zur Wahrheit eilen“.! 

Auch Fauft verfucht fih ald ein „redlicher Forfcher“ 
Auch er dringt über bie Außerlichkeiten des Sprach⸗ 
gebrauchs hinweg „zum Saft, zum Sinn, zur Wahr- 
beit” des Gchriftworted vor.” Eben dies bedeutet es, 
wenn er mit reblichem „Gefühl“ an die Überfegung gebt, 
Auch bier fteht das „Gefühl“ als Urquell des inneren 
Lebens dem „trocknen Sinnen“ und „toten Nachdenken“, 
das fich mit den Außerlichkeiten befaßt, gegenüber. Auch 
bier ift das Gefühl die Pforte der Offenbarung, aus der 
von innen heraus die rechte Lbertragung quellen fol. 

Wir erinnern und der Worte Herders: „niemand als 
ein Priefter Gottes“ könne Gefchichte fchreiben; „nur auf 
der Höhe der Offenbarung” fei „Blick“*. Fauft überfegt 
das Tohannes-Evangelium ald „ein Priefter Gotted“ auf 
der „Höhe der Offenbarung“. Er ift bei diefer Lber- 
tragung „vom Geifte recht erleuchtet”; ihn „warnt“ etwas; 
ihm „hilft der Geift“. Das „Gefühl“ Fauſts vor dem 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 ©. 351 
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? Zwar darf auf dDiefen Sachverhalt der Ausfpruh Faufts: 
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Evangelium ded Johannes ift wiederum Werkzeug der Der- 
bindung mit der Gottheit, wie ed in den erften Auftritten 
des Schaufpield Werkzeug der Verbindung mit der Geifter- 
welt war. ! 

Fauſt überfest: 

„Geſchrieben fteht: «Am Anfang war dag Wortl» 
Hier ſtock' ich fchon! Wer hilft mir weiter fort? 
Ich Tann das Wort fo Hoch unmöglich fchägen, 
Ich muß es anders überfegen, 

Wenn ich vom Geifte recht erleuchtet bin. 
Gefchrieben fteht: Im Anfang war der Ginn. 
Bedenke wohl die erfte Zeile, 

Daß deine Feder fich nicht übereile! 

Iſt e8 der Sinn, der alles wirft und fchafft? 

Es follte ftehn: Im Anfang war die Kraft! 
Doch, auch indem ich dieſes niederfchreibe, 

Schon warnt mich was, Daß ich Dabei nicht bleibe. 
Mir Hilft der Geift! Auf einmal feh’ ich Rat 
Und fchreibe getroft: Im Anfang war die Tatl” 

Wie wir Fauft fi abmühen fehen mit der Überfegung 
des „Wortes” im Beginn des Johannes ⸗Evangeliums, fo 
feben wir zur Zeit der Fauftentftehung Herder fich mit 
diefem „Worte” abmühen. Er widmet ihm eine aus- 
führliche religiond- und philofophiegefchichtliche Betrachtung 
und gebt dann an den DVerfuch einer Übertragung bes 
johanneifchen „Logos“ ind Deutfche. Diefen Übertragungs- 
verfuch Herders fpiegelt die Handlung des Fauft wieder. 

„Wort!“ fo beginnt Herder, und deutlich bemerkt man 
auch bei ihm jenes fauftifche „Stoden“, das nach einem 
angemefjeneren Ausdrud fucht. „Uber das deutfche Wort 
fagt nicht, was der Urbegriff fagt: [könnt ich denn immer... 
wollt’ ich Lieber], Fönnte ich einen Ausdruck finden, der Be- 
griff und Ausdrud, Urbegriff und erfte Würlung, Bor 
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ftellung und Abdrud, Gedanke und Wort auf die reinfte, 
böchfte, geiftigfte Weife fagt... in und bei der Gottheit 
und von ihr und in ihrer Tiefe... iſt das Wort, Ge- 
danke, Bild, Vorftellung Gottes;... ewig würkſam, 
fhaffend, Gedanke, Wille, Bild, Urkraft, Plan 
Gottes (lauter menfhlihe unvollfommene Worte...) 
bei Gott Alle dies Eins! wefentlich! perfönlich! aufs voll- 
fommenfte gedacht“ .! 

So lautet e8 mit fauftifcher Überfegungsmühe in ber 
bandfchriftlichen erften Saffung, die Herder feinen „Er- 
läuterungen zum Neuen Teftament“ gegeben hatte. nd in 
der Drudausgabe diefer Erläuterungen heißt ed, noch immer 
die Mühe der Übertragung durchfchimmern laffend, das 
„Wort“ des Sohannes fei: „Bild Gottes in der menſch— 
lichen Seele, Gedanke! Wort! Willel Tat! Liebel... 
Nichts ift würkender, befeligender, als dies Wort. Es ift 
Wille, Vorbildung des, was werden foll, Kraft, 
Tat.... Das Wort in unfrer Geele ift, was uns hält 
und trägt und regel. — —“? 

Es bedarf hier faum noch eines Wortes über die Tat- 
fahe des inneren Zufammenhanges zwifchen Fauft und 
Herder. Bei beiden die eigenfümliche Mühe in der Lber- 
tragung derfelben Bibelftele. Dann bei jenem die Lber- 
fesung: Wort, Sinn, Kraft, Tat; bei diefem: Wort, Ge- 
danke, Urkraft, Tat, Wille, Liebe uſw. Es ift fein Zweifel, 
daß auch in der Lbertragung des Sohannes-Evangeliums 
Fauſt Herder ift. 

Bemertenswert aber ift auch an diefer Stelle ein ſchon 
öfter von und beobachtetes Verhältnis zwifchen Goethes Fauft 
und den Schriften Herderd. Was im Fauft mit wenigen 
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an und für fich nicht immer ganz verftändlichen Worten 
angedeutet wird, findet fich in Herders Schriften deutlich 
ausgeführt und begründet. Es gilt Died auch von unferer 
Stelle als Ganzem. Im Einzelnen aber mag man die Auf- 
merkſamkeit noch auf die Verſe lenken: 


„ft e8 der Sinn, der alles wirkt und ſchafft? 
Es follte ftehn: im Anfang war die Kraft.” 


Die Überfegung des Iohanneifchen „Logos“ als „Wirken“, 
„Schaffen“, „Kraft“ tritt, wenn auch für den gebildeten 
Lefer wohl verftändlich, fo doch für jeden Unbefangenen 
verhältnismäßig unvermittelt in den gegenwärtigen Zu- 
ſammenhang unferer Fauftftelle ein. Bei Herder ift der 
Zufammenhang offenfichtlicher. Dort wird nicht nur von 
dem „Wort“ und feiner vollstümlichen Auffaflung im Ber 
sinn des Tohannes-Evangeliumd gefprochen, fondern von 
dem „Logos“ als einem philofophifchen und religiöfen Be- 
griffe überhaupt. Don diefem in der Tat konnte Herder 
unmißverftändlich fagen, er jei „Ichaffende Urkraft“ und 
„ewig würlfam“.! | 

Zu der ganzen Fauftftelle vergleihe man auch ein 
Wort Herderd in der Befprechung von Gemlerd Para- 
phrasis Evangelii Johannis. Herder fchreibt dort: Wem 
iſt nicht bekannt, daß Ein Wort, zu feiner Zeit ge- 
fprochen ... größer und göttlicher fein kann, als taufend 
Dellamationen = = Worte. Aber wer kann jenes Große, 
Göttliche malen? = = Wer zwei Kapitel im Johannes 
gelefen, wird wiflen, daß es eigentlich fein Gefichtspunft 
fei, Sefum in einer ſolchen Reihe fymbolifcher Worte 
und Handlungen vorzuftellen; wo immer alle, die um 
ihn ſtehen, Wort haben, und Johannes zeigt, daß Geift 
darin babe fein follen.... Und folld doch einmal fein, 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 ©. 320. 
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daß man im Sinn des Autors lefe, fo müßte man bei 
ber erften Zeile entweder Johannes ganz aus Der 
Hand legen, oder ſich in diefen Kreis ftiller Hand— 
lungen binzufegen wagen!”! Fauſt verſucht „fich in 
diefen Kreis ftiller Handlungen hinzufegen“, „Geift“ im 
Worte zu fuchen; aber er ift auf der anderen Geite auch 
nahe daran, bei der erften Zeile das Evangelium „ganz 
aus der Hand zu legen.“ — Goethe mochte auch bei diefem 
Zuge des Fauftfchaufpield an Herder gedacht haben. 


[2 

Uber weiter. — Fauſts Pudel entpuppt fih als 
Mephiftopheles; und nun handelt e8 fich darum, das Wefen 
des Mephiftopheles begrifflich zu beftimmen. Man hat ſchon 
längft bemerkt, daß in diefe Begriffsbeftimmung eine AUuf- 
faffung des Böfen und Guten hinein fpielt, die lebhaft an 
die Religion des Zoroaſter erinnert. Diefe Bemerkung 
war nicht unbegründet. “Aber freilich aus Jalob Böhme 
hatte Goethe feine parfiftifhe Lehre vom Kampfe zwifchen 
Licht und Finfternis nicht erft fhöpfen brauden. Er 
fhöpfte aus einer viel näher liegenden Quelle: aus Herders 
Erläuterung des Sohannes-Evangeliums; eben der Er- 
läuterung, aus der die unmittelbar vorangebende, viel- 
ffimmige Llberfegung des „Logos“ ſtammt. 

Der vollftändige Titel des Herderfchen Werkes lautet: 
„Erläuterungen zum Neuen Teftament aus einer neu- 
eröffneten morgenländifchen Quelle“.“ Diefe morgenländifche 
Quelle ift feine andere, ald das Aveſta, das im Jahre 1771 
von Anquetil du Perron der Welt neu erfchloffen wurde. 
Herder Erläuterungen wollten das Iohannes-Evangelium 
aus dem Aveſta erflären. In diefen Erläuterungen findet 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 442f. 
» Ebenda 8d.7 ©. 33. 
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man den Quell, au8 dem die Wefensbeftimmungen des 
Mephiftopheles im Fauft gefchöpft find. 
* 
„Bei Euch, Ihr Herrn, kann man das Weſen 
Gewöhnlich aus dem Namen leſen, 


Wo es ſich allzudeutlich weiſ't, 
Wenn man Euch Fliegengott, Verderber, Lügner heißt.“! 


„Nun gut, wer biſt Du denn?“ 


„Ein Teil von jener Kraft, 
Die ſtets das Böſe will und ftet Das Gute ſchafft.“ 


„Was tft mit Diefem Rätfelmort gemeint?“ 


„Ich bin der Geift, der ſtets verneint! 

Und dag mit Recht; denn alles was entfteht, 
ft wert daß es zu Grunde geht; 

Drum beffer wär’d daß nichts entftünde. 

So tft denn alles was Ihr Sünde, 
Zerftörung, kurz Das Böſe nennt, 

Mein eigentliches Element.” 

Höchſt eigentümlich berührt ung auf den erften Blid 
jener merfwürdige Gedanlenzufammenhang, durch den Fauft 
zu dem Namen Mephiftos gelangt. Bei der Gottheit ift 
„Gefühl“ allee. „Name ift Schall und Rauch“ und das 
Wort wurde „fo fehr verachtet“. Anders den Mächten der 
Unterwelt gegenüber: 

„De Euch, ihr Herrn, fann man das Wefen 

Gewöhnlid aus Dem Namen lefen, 

Wo es fich allzudeutlich weif’t, 

Wenn man Eud) Fliegengott, Berderber, Lügner heißt.“ 

Wie Goethe zu diefem eigentümlichen Gedanlengange 
gelangt ift, zeigt der urfprüngliche Zufammenhang des Ge- 


ı Bol. au) die „Paralipomena”: 6 und 7. Goethes Werte, 
Weimarer Ausgabe. Abt. I Bd. 14 ©. 288f. 
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dankens bei Herder. Aus ihm ift Die ganze Wefensbeftimmung 
Mefiftos offenfichtlich entnommen. Un der entfprechenden 
Stelle in den „Erläuterungen zum Neuen Teftament” heißt 
e8: die DVorftellung eines Zeufeld ftamme aus Chaldäa, 
und fo fönne man das urfprüngliche Wefen des Teufels 
aus feinen haldäifhen Namen erraten. Darauf aber 
folgt ganz ähnlich, wie im Fauft eine Häufung von chal- 
däiſchen Teufeldnamen, die den Satan als Lügner, Ver- 
derber, Verneiner, Serftörer, als Urheber aller 
Sünde genau fo kennzeichnen, wie Mephifto vor Fauft fich 
felber befchreibt. 

Die Stelle lautet bei Herder: „ES ift ein Sag ber 
neuen Philologie: «der ganze Unrat von Teufelsmärchen 
der Juden fei nur aus Chaldäas. Ift das, fo ift Chaldäa 
wenigftend zuerft Schlüffel der Sprache in dieſem 
Punfte... Laflet und eine Reihe feiner Namen und 
Prädikate anführen, von denen Zend-QUvefta in langen 
Litaneien voll if. „Widerfacher, Feind, Umläufer, 
Umberfchhleiher, ... Machthaber d. i. Rönig des 
Todes,... Mörder von Anbeginn,..... Lügner... 
Dater der Sünde... Der Arge, Nichtswürdige, 
Böfewicht, Neſoſch ift fein ordentliher Name. “! 

Wir fehen, worauf fi) der an und für ſich ungewöhn- 
lihe Gedanke im Fauft, man lünne das Wefen des Mephifto- 
pheles aus feinem Namen ablefen, urfprünglich bezieht: auf 
den fennzeichnenden Spradhgebrauch der Ehaldäer. 
Man kann aus dem chaldäifchen Sprachgebrauch ablefen, 
welche Eigenfchaften unferem, dem jübdifch-chriftlichen Teufel 
anhaften, wenn anders der Teufeldname wirklich aus ber 
haldäifchen Religion ftammt. Und wir fehen hier das 


— 





ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bb. 7 ©. 377 
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Verhältnis zwiſchen Fauſt und Herder wiederum derart: 
Daß der Fauſt eine kurze, an und für fich nicht voll ver- 
ftändliche Hindeutung enthält, die eigentliche Begründung 
Diefer Hindeutung aber und der ausführliche Zuſammen⸗ 
bang bei Herder zu finden ift. 

Das gilt auch von den weiteren Worten des Mephi- 
ftopheles, in denen er fein Wefen durch fein Wirken darftellt: 

„So tft denn alles was ihr Sünde, 


Serftörung, kurz, das Böſe nennt, 
Mein eigentliches Element.” 


Auch für diefe Worte ift die ausführliche und näher 
begründende Vorlage in Herderd „Erläuterungen“ an jener 
Stelle gegeben, die wir fveben anführten. Denn Herder 
Müpft an jede Gruppe der chaldätfchen Teufelönamen eine 
Reihe von Befchreibungen an, die fi) mit den Worten 
Mefiftos aufs engfte berühren. Go heißt es zu dem 
Namen „Rönig des Todes": „Don Anbeginn an ver- 
breitete er fich in alle Elemente, wollt’ alles vergiften 
und verderben, verführte die erften Menfchen, 
brachte Sünde und Tod in die Welt, erzeugte 
Krankheiten und abfcheuliche Lafter.”! Oder zu dem 
Namen „Mörder von Anbeginn“: „Er hat immer ge- 
Thlagen:... er begehrt zu fchlagen, als Teufel: er 
läuft zu zerreißen... Gein Volt heißt immer Volt, 
das zerftört, bricht, verderbet, quälet.”? Oder endlich: 
„Seine Werte find Fäule, Träge, Unfruchtbarkeit, 
Ode, Wüfte, Krankheit, Tod alles was der Reinig- 
keit, Schnelle, Würkfamteit, Kraft, Seligkeit des Lichts ent- 
gegen fteher.“® 


ı Herders Werte, herausgegeben vou Suphan, 8b.7 ©. 378, 
’ Ebenda ©. 378, 
® Ebenda ©. 379. 
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Endlich: Mephiftopheled nennt fich einen: 
„Zeil von jener Kraft, 

Die ſtets das Böſe will und ſtets Das Gute fchafft.” 
Mertwürdig genug gehört auch diefe eigentümliche Lehre 
in den Gedankenkreis der Schriften Herders. Ein echter 
Sohn des achtzehnten Jahrhunderts glaubte Herder überall 
in der Welt den Sieg ded Guten über das Böſe entdeden 
zu können. Es war feine Überzeugung, daß die Macht 
des Übels in der Welt dazu beftimmt fei, überall in das 
Gute umzufchlagen. „Nah einem unabänderlichen 
Gefeg der Natur hat das Übel felbft etwas Gutes“ 
zu erzeugen.! Diefem Gefege ift auch Mephiftopheles 
unterworfen. Er ift ein Teil der Kraft, die ftetd dag Böſe 
will und ftetd das Gute ſchafft. „Alle zerftörenden 
Kräfte in der Natur,” fohreibt Herder im fünfzehnten 
Buch der Ideen, „müflen den erhaltenden Kräften mit der 
Zeitenfolge nicht nur unterliegen, fondern auch felbit 
zulest zur Ausbildung des Ganzen dienen”? — 


5 


Doch wir lehren zurüd zu Herders Schrift über das 
Sohannes-Evangelium. Wie im Fauft, fo ift in Herders 
Erläuterungen Mephifto der Geift, der ftet8 ver- 
neint: trog des ungewollten guten Enderfolges feines 
Tuns. Alles Schlimme und alles Sündige in der Welt 
tft fein Wert, „ift allgemein angenommene® Symbol des 
Böfen und fteht dem Licht entgegen.“? In der Be- 
fhreibung dieſes feines Wefens fährt Mephiftopheles fort, 
indem er die Gegnerfchaft gegen das Licht befonders her- 
vorhebt: 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 14 ©. 222, 


2 Ebenda ©. 213. 
° Ebenda 8d.7 ©. 379. 


Mit diefen Worten fpielt Goethes Mephiſto wiederum 
auf die Vorftellungskreiſe der parfiitiiden Religionen an. 
Es ift die Weltentftehungslehre des Aveſta. Auch dieie 
Weltentitehungslehre hatte Herder feinen Frläuterungen 
des Iohannes-Evangeliums zugrunde gelegt. Er hatte ſich 
mit den ähnlichen Poritellungsweifen anderer öſtlicher 
Religionen ſchon früher aus Anlaß feiner Arbeiten im 


ı Zu den Worten Mephiftos: 
„DBefheidne Wahrheit fpredh’ ich Dir. 
Wenn ih der Menſch, die Heine Narrenwelt, 
Gewöhnlid für ein Ganzes Hält; 
3%& bin ein Teil des Teils, der anfangs alles war,” 
mag man allenfall$ noch eine „beiheibne Baprpeit“ in Herders 
Brahminengediht „Die Entzauberung“ ver 
„Dente der Wunderwelt, deren kleiner Zeil du biſt! 
Dente, woher du kameft? 
Woraus gebildet in deiner Mutter Schoß? 
Bedenf es oft.“ 
(Herders Werte, Herausgegeb. von Suphan, Bd. 29 S. 145.) Die Abficht 
der Worte Mephiftos berührt fi) mit der Abficht des Herderſchen 
Brahminenliedes: der Menſch als „Mikrokosmus“, „Die kleine 
Narrenwelt” ift in Wahrheit nur ein „Tleiner Zeil” der großen 
„Wunderwelt”. Daß Mephifto mit dem Gedanlen, der Menidy 
fet „eine Heine Welt”, „Die Heine Narrenwelt”“, wahrfcheinlich auf 
Herders „Humanitäts-Lehre” abzielt, werden wir bei den Worten 
„Möchte felbft folch einen Herren kennen, 
Würd’ ihn Herrn Milrolosmus nennen,” 
noch näher begründen können (G. 259f., 262ff.; vgl. auch ©. 338 ff. 
dieſes Buches). — Hier fei im Hinblid auf die Worte Mephiftos: 
„Denn fih der Menſch, die Heine Narrenwelt, 
Gewöhnlich für ein Ganzes hält.“ 
nur beifpielsweife eine Stelle aus Herders Gedicht „Die Schöpfung“ 
(1773) angeführt: 
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Alten Teftament befhäftigt. Er hatte ſich mit diefen 
DVorftelungsweifen befonders lebhaft zu der Zeit befchäftigt, 
als er mit Goethe in Straßburg zufammen traf. Go darf 
auch in diefem Punkte an eine Beeinflufjung Goethes 
durch Herder gedacht werden. 

Aus der großen Zahl der Belege können bier nur 
einige tvenige ausgewählt werden. — Im Sahre 1769 
fchreibt Herder in einer Ode, die fich auf feine Archäologie 
des Morgenlandes bezieht: 


„Sm Hain der Götterträumel Der Mutter Naht 
Uralter Schoß umhüllte Den wachen Geift; 

Da ging er in den Labyrinthen 

Ferner Nonen und ſtarrt' am Abgrund’ 

Des Urfprungs... 

Wie Gott, als ewge, fhaudernde, kalte Nacht 
Auf Erd’ und Meeren flutete, Er fein Licht 
Urplöglich vorrief, und fih Himmel 

Dben und unten Gebürge wölbten.”! 


Die Vorſtellungsweiſe ift mit der fauftifchen offenfichtlich 
verwandt. Auch bei Goethe ift die Urfinfternig „Mutter 
Nacht“. Auch bei Goethe ift fie „anfangs Altes“, 
„vralter Schoß“ ift „Bott“ und gebiert auch bei ihm 


... Ich 

bins, in dem die Schöpfung ſich 

punktet, der in alles quillt 

und der alles in ſich füllt! — 

Bis zur letzten Schöpfung hin 

fühlet, taſtet, reicht mein Sinn! 

Aller Weſen Harmonie 

mit mir — ja ich ſelbſt bin fiel” 
(Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 444.) Aus 
einem folchen fi) ins Göttliche überhebenden Gelbftbewußtfein 
heraus wird Mephiftos Spott Doppelt verftändlich. 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, 8d.6 G.120,122. 

Del. Bd. 29 ©. 324, 327, 
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von ſich aus das Licht, „ruft“ es urplöglich vor. Alles 
morgenländifche PVorftellungen, die durch Herders Der- 
mittlung in Goethes Fauſt hinüberfließen. 

Noch deutlicher wird dieſes Verhältnis in dem kurzen 
Gedihte „Alte Ägyptiſche Philofophie”, das Herder im 
Sabre 1768 verfaßt hat. ES Heißt dort mit faft wörtlichem 
Anklang an die Erklärung Mephiftos im Fauft: 


„O Ihwarze Nacht! wer hat dir deinen Schleier 
je aufgededt? 

Du wareft einft Das ALL, da kam ein Funke Feuer 
und bat den Weltfchein aufgewedt, 

der jegt noch iſt.“ 


Endlih, am deutlichften, unzweifelhaft, tritt der Zu- 
fammenhang an der für diefe altägyptifche Vorftellungd- 
weife maßgebenden Stelle der älteften Urkunde zu Tage. 
Herder fchreibt dort: „Da fteht Athor, die große Urgöttin 
aller Dinge, Rad! Älter als Licht und Wefen, die 
alles gebar. 


Nacht! ich bete Dich an, Allerzeugerin! Götter- und Menfchen- 
Mutter! Nacht, Die Geburt des All — — 


.. Was gebar fie? Iened große vielgefagte Ge- 
heimnis ... das Ei des Weltalls ... Als das Ei fprang, 
Inhalt Himmels und Erden hervorbrah — wie fprangs? 
wie brach8 berfür?... «Licht! und es ward Lichtl» 
Phaned wars, der Erftgebornel des Weltalls 
ſchöner, lieblicher erfter Gott: 


Erftgeborner, fei mir gegrüßt! Swiefachergeftalt du 
Äther ergofien! Aus Et entfprungen! auf güldenen Schwingen 
Sauchzend! Aller Geburt! Der feligen Götter und Menfchen. — 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. MS. 
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Phanes wars, das erfte Urlicht, das die altgriechifche, 
aftatifche, perfifche, indifche Geheimnisreligion fo herrlich 
preifet!“ 

Aus diefer morgenländiihen Porftellungswelt der 
Ägypter, mit der fich Herder zur Zeit feines Aufenthaltes 
in Straßburg befchäftigte, ftammte für Goethe Mephiftos 
Erklärung im Fauft: 

„Ich bin ein Teil des Teils, Der anfangs alles war, 

Ein Teil der Finfternis, Die fich Das Licht gebar, 


Das ftolze Licht, Das nun der Mutter Nacht 
Den alten Rang, den Raum Ihr ftreitig macht.” 


Wie fehr Goethe gerade für die ägyptifche Vorftellungs- 
welt in Herders Forfchung eingenommen war, zeigt ja zur 
Genüge fein Brief über da8 Buch des Profeflor Meiners: 
„Verſuch — Ägyptier — Hel — fagt ich, und blättre, two 
tommt da Bruder Herder vor? — Denn ich dent das ift 
auf Anlaß! mehr oder weniger”? — Aus Anlaß der 
Schriften Herders. 

Doch wir wenden uns zurüd zu Herders von dem 
Avefta beeinflußten Erläuterungen des Iohannes- Evan- 
geliums, in denen der von Mefifto gefchilderte Kampf zwifchen 
der Finfternis und dem Lichte auf das deutlichfte hervortritt. 
Im Aveſta beftreitet das Licht der Mutter Nacht den 
alten Rang, den Raum. „Das Licht fcheinet in der 
Finfternis” fchreibt Herder „und die Finfternis be- 
griffs nicht, d. i. nahme nicht auf, oder vermocht' 
ihm nicht zu widerftehen. Giehe da, das Gemälde der 
werdenden und gewordnen Schöpfung bis zu den edelften 
Arten des Dafeins, alles aus Einem Grunde. Licht ftralet 


ı Herderd Werte, herausgegeben von Suphan, 88.6 ©. 347 
bis 349. 
» ©.43 dieſes Buches. 
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nur Licht ab... Ind Dunkel, auf einen großen Ozean 
unentwidelter, dadurch zu entwidelnder Kräfte wurden fie 
bingeftreuet, diefe höhere Lebensfunten, wie Sterne aus dem 
dunleln Teppich der Naht. Die Nacht ift nicht ihres 
Teiles: fie faßt fie nicht, kann und foll fie aber 
auch nicht verfchlingen.”! 

Ganz ähnlich fchreibt Herder an einer anderen Stelle: 
„Das Reich des Lichts ift ewig mit dDiefer Nacht im 
Streite.”? — Und wiederum: «Finfternid» perfonifiziert 
Sorvafter, «fah das werdende Licht in Glanz und Schöne — 
lief an, es zu verunreinigen; ftarrte aber zurüd in 
ihr Reich, die Öde und vermocht nicht? dagegen.» .. . 
Was Licht und Leben in der Welt ift, fo zerftreut es fein 
mag, fo fehr im Dunkeln es fcheine, die Finfternis ftreitet: 
das Gute in der Welt muß aber das Böfe, Licht 
die Finfternig überwinden]“? 

Mephifto zeichnet von feinem Standpunkte aus das 
umgelehrte Bild. Nach feiner Schilderung rennt nicht 
die Finfternid gegen das Licht an, es zu „verunreinigen”; 
fondern umgelehrt: das Licht rennt gegen die Finfternis 
an, gegen die „Körper“, fie zu reinigen.” Nicht die 
Finfternis „ftarrt” vor dem Lichte zurück, fondern umgekehrt: 
das Licht prallt von den Körpern ab. Und nicht das Licht, 
fo hofft Mephifto feinerfeits, wird endlich fiegen, fondern 
umgefehrt: die Finfternis mit ihrer Rörperwelt wird das 
Licht zu Grunde richten. 


„And doch gelingt’8 ihm nicht, da es, fo viel es ftrebt, 
Berhaftet an den Körpern klebt. 
Bon Körpern ftrömt’s, die Körper macht es fchön,! 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 ©. 362. 
3 Ebenda ©. 377. 
® Ebenda S. 365f. 
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Ein Körper hemmt's auf feinem Gange, 
Sp, hoff ich, Dauert ed nicht lange 
Und mit den Körpern wird’3 zu Grunde gehn.” 


5 


Der Rampf der Finfternid gegen das Licht tft zugleich 
der Kampf des Todes gegen das Leben. Denn wie Mephifto 
als Zeil der Finfternis zugleich der Geift ift, „der ſtets 
verneint”, fo ift das Licht als Feind der Finfternis zugleich 
der Geift, der ftets bejaht. Als der Zerftörer und Mörder 
von Anbeginn kämpft Mephifto gegen das Licht als gegen 
die „ewig rege”, die „heilfam fchaffende” Gewalt des 
Lebens. | 

Uber er kämpft vergebend. Als ein Teil von jener 
Kraft, die ftetd das Böſe will und ſtets das Gute jchafft, 
weiß er der Welt nicht, nicht dem „verdammten Zeug, der 
Tier- und Menfchenbrut“ beizulommen. 


„Dit Wellen, Stürmen, Schütteln, Brand” 


bleibt Land und Meer am Ende geruhig; und die Lebens- 
kraft der Menfchheit zieht aus den Zerftörungskräften der 
Natur, ftatt fih vernichten zu laffen, nur Nugen. „Man 
möchte rafend werden”. Im fünfzehnten Buch der Ideen 
Herders findet fich ein höchſt merfwürdiges Seitenftüd zu 
dieſer Betrachtung. Herder fchreibt: „die Stürme des 
Meeres, oft zertrümmernd und vermwüftend, find 
Kinder einer harmonifchen Weltordnung und müffen der- 
felben wie die fäufelnden Zephyrs dienen.“! Und 
er geht dann an zu zeigen, wie die verdammte Menfchen- 
brut fi) gegen Wellen, Stürme, Schütteln, Brand zu 
wehren und das gewollte Böſe in ein gefchaffenes Gutes 
zu verwandeln lernt. 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 14 ©. 215. 
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Gegen die Stürme: „E8 müffen Stürme auf dem 
Meer fein und die Mutter der Dinge felbft konnte fie 
dem Menfchengefchlecht zu gut nicht mwegräumen; was gab 
fie aber ihrem Menfchengefchlecht Dagegen? die Schiff- 
funft. Eben diefer Stürme wegen erfand der Menfch die 
taujendfach-fünftlihe Geftalt feines Schiffs und fo ent- 
fommt er nicht nur dem Sturme, fondern weiß ihm 
auch Vorteile abzugewinnen und fegelt auf feinen 
Flügeln.“ ! 

Und gegen den Brand: „das verwüftende Element 
des Feuers konnte die Natur dem Menfchen nicht 
nehmen, wenn fie ihm nicht zugleich die Menfchheit felbft 
rauben wollte; was gab fie ihm alfo mittelft ded Feuers? 
Tauſendfache Künſte; KRünfte, dies freffende Gift nicht 
nur unſchädlich zu machen und einzufchränten, 
fondern e8 ſelbſt zum mannicdhfaltigften Vorteil zu 
gebrauden“.? 

Meppifto zieht der Tier- und Menfchenbrut gegen- 
über den Kürzeren. Alle Anfchläge feiner Bosheit wenden 
fih für fie zum Guten. Ihrer Lebenskraft ift nicht beizu- 
fommen. Go viel er auch vernichtet: nur umfo mehr erzeugt 
fi) von neuem. Die Macht der Finfternis unterliegt der 
Macht des Lichtes. 


„And dem verbammten Zeug, der Tier- und Menfchenbrut, 
Dem tft nun gar nichts anzuhaben. 

Wie viele hab’ ich ſchon begraben! 

Und immer zirkuliert ein neues frifches Blut. 

So geht es fort, man möchte rafend werden! 

Der Luft, Dem Wafler, wie der Erden 

Entiwinden taufend Keime fich, 

Im Trocdnen, Feuchten, Warmen, Kalten.” 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 14 ©. 220. 
» Ebenda ©. 221. | 
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Wiederum haben wir hier in den Worten Mephiftos 
eine Anfpielung auf die Religion des Zorvafter, wie fie 
fi) in Herders „Erläuterungen zum Neuen Teftament“ dar- 
ftellt. Licht ift im Aveſta der Quell, aus dem das Leben 
in taufend Keimen entfprießt. Herder hatte gerade Diele 
Borftellungsart befonders hervorgehoben. „Nach der morgen- 
ländifchen Vorftellungsart ift der innerſte Grund der Schöp- 
fung Leben, und dies Leben Licht: die ganze Schöpfung 
ift ihnen eine Läuterung des Licht8 zum Leben... . Das 
Leben der Erde, der Sonne, der Bäume, der Tiere, der 
Menfchen find bei Zoroafter fo mancherlei Stufen und Läute- 
rungen des Licht8 zum Leben... Schöpfung ift ihm Hand⸗ 
lung Lichts und Lebens. Gott in feiner Fülle verborgen, 
im ungefchaffenen Lichte wohnend. — Er trat hervor durch 
das Wort, das, wie Er, ift Licht und Leben: da quoll 
Liht und Leben: da warb der herrliche, jchöne Licht- 
und Lebenleimende Entwurf des Dafeind. Gott ſprach 
fein Wort und ale Wefen wurden. Er fprichtd ewig: 
fie find und dauren. Gott fpricht: Ich bin, und alle Wefen 
wurden!“! Die Schöpfung als göttliches Werk ift Leben. 
Das Leben ift Licht. Und das Licht ringt fich gegen die 
Finfternis empor in faufendfacher Erneuerung und Ver— 
vielfältigung. 

Eben über die ftetige Erneuerung und Vervielfältigung, 
die das eigentliche Weſen des Lebens ift, klagt Mephifto 
benn er ift der Geift der Finfternis, und die Finfternis 
kann dem fich immer von neuem gebährenden Lichte nichts 
anhaben. Zu diefem Gedanken der ewigen Wiedergeburt 
bes Lebens und der Ohnmacht des Argen dagegen ver- 
gleiche man die Worte des Ormuzd, die Herder anführt: 
„Sch habe Samen gefchaffen, daß er fich in der Erde neue 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 ©. 363. 
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und unzählig vervielfältige In Bäume Wurzeln 
und in alle Udern der Dinge habe ich unbrennendeg 
Feuer getan, dadurch fie leben.... Komme der Arge, 
die Toten zu erweden: er vermags nicht.‘“! 

Der Licht- und Lebensgott ift durch feine ewige NReg- 
famteit, die das Lebendige immer wieder „neuf und un- 
unzählig vervielfältigt“, gegen die feindliche Macht des 
Zerftörer8 gewappnet. Aus dem Zufammenhange der par- 
fiftifchen Religion ift daher die Klage Mephiftos zu ver- 
ſtehen: „And immer zirkuliert ein neues friſches Blut... 


Der Luft, dem Wafler, wie der Erden 
Entwinden taufend Reime fich.” 


Und aus diefem Zufammenhange die Untwort des Fauft: 


„So feteft Du der ewig regen, 
Der beilfam fchaffenden Gewalt 
Die Talte Teufelsfauft entgegen, 
Die fich vergebens tüdifch ballt!“ 


Des Lebend ewig rege, heilſam fchaffende Gewalt auf der 
einen Geite und die Verneinung dieſes Lebens, der Geift, 
defien „eigentliched Element“ Zerftörung ift, auf der anderen. 


ı Noch in der KRalligone fchildert Herder Licht und Finſternis 
mit diefem fauftifch-zoroaftrifchen Vorftellungstreife: „Heil, heilig 
Lihtl Quell Des Lebens! Offenbarerin der Schönheit!... 
Die Schöpfung zu regen, zu reizen, das ift des Lichtes ewiges Amt. 
Allem Lebendigen fchafft die Sonne Tätigkeit und Genuß, die 
Wärme eines fröhlichen Dafeins.... 

„Was ftehet dem Licht gegenüber? 

„Sinfternid. Wie das Licht mit fich felbft Leben'gibt und zeigt, 
befeligend und befruchtend; fo ift Finfternis Das Gegenteil von ihr 
in allem;... alles Lebendige verfchlingt fie oder bindet es mit 
fhweren Feſſeln.“ Herders Werte, herausgegeben von Suphan, 
Bd. 22 6.55. 
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Sn diefem Gegenfag berührte fich der Vorftellungstreis der 
parfiftiichen Religion mit dem eigenen Vorſtellungskreis 
Herder und fo auch Goethed. Für beide ift ber Gott 
das wirtende Leben. Go ift der Arge auch für fie die Zer- 
ftörung des Leben®. 


% 


Mephifto in Geftalt des fahrenden Schülers ent- 
fhwindet, um als luftiger Junker wiederzufehren. Fauft 
fol den Wiſſenskram von fich werfen, fol mit ihm ftürmen 
durch das Genußleben der Weltlinder. Allein: was können 
die Weltlinder einem Fauft geben? Fauſt durchfchaut ja 
alle Nichtigkeit ihrer Freuden. Er fordert mehr, als die 
zu geben vermögen.! 


„Was Tann die Welt mir wohl gewähren? 
Entbehren follft Du! folft entbehren! 

Daß ift der ewige Gefang, 

Der jedem an die Ohren klingt, 

Den, unfer ganzes Leben lang, 

Uns heiſer jede Stunde fingt!” 


Was es heißt, um der Wiffenfchaft willen zu ent- 
behren, das hatte Herder, auch hierin das Urbild des Fauft- 
ſchauſpiels, an fich felbft mit eben der Tiefe und Bitterkeit 
erfahren, die Goethe durch die Worte des Fauft durch- 
klingen läßt. Es war bei Herder doch mehr als eine bloße 
Würdigung fremder Erlebniffe, wenn er fchon im Sabre 
1765 in dem Verfuch über die „Philofophie zum Beten 
bes Volkes“ den Philoſophen deshalb für befonders ehr- 
würdig erachtete, weil er fo vielem entfagen müſſe. Sieht 
man auf den inneren Reichtum der Anlagen im Wefen 


Vgl. zu den folgenden Ausführungen ©. ss deſe⸗ Buches. 
Sacoby, Herder als Fauſt. 
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Herders einerfeitS und auf die Härte der Lebensfchule, die 
er durchmachen mußte, andererfeits, jo wird man begreifen, 
wie gerade bei ihm die Stimmung „Entbehren fjollft dul 
folft entbehren”! lebendig fein und bejonders bitter werden 
fonnte. 

Wir hatten etwas von diefer Bitterkeit bei Herder 
fchon im Tagebuch feiner Reife kennen gelernt. In jenem 
Verſuch über die „Philofophie zum Beſten ded Volkes“ 
fchreibt er, indem er den Philoſophen als einen anderen 
Fauſt fchildert: „Er, der die höchſte Stufe erftieg, zu 
der fich der menfchliche Geift vielleicht erhebt, der, 
um feine Seele auszubilden, jo vielem Vergnügen ent. 
fagte — der, um ein Vergnügen ded DVerftanded zu ge- 
nießen, fich den Genuß des Lebens entz0g; er ift für 
dich ehrwürdig — ... ald einen Märtyrer der Wahr- 
beit bete feinen Schatten an.“ ! 

Uber nicht immer ift Herder dad Märtyrertum an 
der Wiffenfchaft in diefer Geftalt erfchienen. Es konnte 
für ihn eine noch ernfthaftere Wendung annehmen, wie 
dieſes Märtyrertum eine folche noch ernftere Wendung im 
Grunde auh für Fauſt bat. Nicht darin liegt das 
eigentliche Schwergewicht des Schmerzes für beide, daß fie 
entbehren follen, wiewohl fie genießen könnten; fondern 
darin, daB fie entbehren müfjen, weil fie nicht genießen 
lönnen. 

„Was kann die Welt mir wohl gewähren?" — Bei 
Herder ift diefe Stimmung zunächſft eine fröhliche, etwas 
galgenfröhliche. Der bettelarme Student macht aus der 
Not eine Tugend: er muß der Welt freilich entfagen; aber 
fie kann ihm ja ohnehin nichts geben. Er fchreibt in einem 
Heinen Gedichte: 


..ı Herberd Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 32 ©. 49f. 





Der Gott im Bufen. 243 





„3, Symnofoph, wie viel kann ich entbehren! 
Draht, Winter, Regen fehtl — — 

Euch trogt mein Kleid! und irdſchen Ehren 
Und reich bin ich wie ein Poet.”! 


Aber fchon im nächften Sabre Hingt fein Lied über diefe 
Frage viel weniger zuverfichtlihd. Er ift doch zu jung, 
um ohne Wunfch zu fein; und die Welt andererfeitd gar zu 
ſchal, um ihn befriedigen zu können. Ihm ift wie Fauft 
das „Erdenleben“ zu eng: 


„Freund, ich ging durch die Welt; fo weit ich fie erblickte 

Sah ich, was mich zerftreut, fand nie, was mich entzüdte 
Biel, was die Sinnen täufcht, nichts, was Die Geele nährt 
Biel, was man wünfcht, erfchwigt, nicht braucht, und Denn begehrt.“ 


Und noch bitterer, noch fauftifcher, in einem Gedichte des 
bandfchriftlichen Nachlaffes: 


„Drum fpeies aus — Die Welt— der Zeitvertreib,die Ehren, 
Gelehrtheit, wirf fie fort. Wie viel kann ich entbehren” !® 


5 


„Die viel mehr muß ich entbehren!“ hätte er im Sinne 
Fauſts ausrufen follen. Die „Welt“ kann Herder ald Fauft 
freilich entbehren. Aber nur weil er etwas anderes nicht 
entbehren kann; weilihneine tiefere Sorge drüdt; weil er dad 
nicht entbehren Tann, was ihm die Welt nicht und niemand 
gewährt. — Und Hierin liegt nun das ganze Schwergewicht 
in der Klage Fauſts und das Schwergewicht in der innigft 
damit verwandten Klage Herders. Sener Wunfch, den die 
Welt nicht erfüllen kann, geht auf fein äußeres, jondern 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 246. 
» Ebenda ©. 274. 
s Herder handfchriftlicher Nachlaß, Kapfel 19, Arbeitsbuch: 
„Beiträge fürs Gedächtnis” ©. 27, 
16* 
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auf ein inneres Gut; geht auf die Befriedigung des höheren, 
halbgöttlichen Menfchen, der fih im Binnenleben Faufts 
geltend macht, und deſſen Drang nach Verwirklichung 
Herder in einer ganz ähnlichen Weiſe bei fich verfpürt. 
Died ift der eigentliche, der tiefere Sinn der Klage Fauſts: 
„Entbehren follft du! follft entbehren!“ 


„Nur mit Entfegen wach' id) morgens auf, 

Sch möchte bittre Tränen weinen, 

Den Tag zu fehn, der mir in feinem Lauf 

Nicht Einen Wunſch erfüllen wird, nicht Einen... 
Auch muß ich, wenn die Nacht fich niederfentt, 
Mid ängſtlich auf das Lager ftreden; 

Auch da wird keine Raft gefchentt, 

Mich werden wilde Träume fchreden.” 


Es ift, ald ob Goethe in diefen Worten Faufts bie 
ganze Leidenfchaft im Binnenleben des jungen Herder hätte 
abmalen wollen. Die Qual, die Fauft als die feine fchildert, 
ift die Qual des jugendlichen Herder. In einem jemer 
nächtlichen „Selbftgefpräche” Herders, die und zum DVer- 
ftändnis des fauftifchen Binnenlebend fo wertvolle AUuf- 
ſchlüſſe geliefert haben, heißt es: 


„35 erwah!... Gedantenlofer Schlaf... und du 
Traumvoller Schlaf... wo feid ihr... falfhe Rup, 
Sn die mich Höllenzephyrs wehten! — Peftifhe Rup!... 
Der Luſtſchweiß meines Traums wird Angftfhweiß, rinnt 
Auf meiner Stirn zu Eis... Eis wie ein Frühlingsbach 
Vom nordlichen Hauch der falten Mitternaht; — 
Eis wie die Todesträn im Aug der Menſchlichkeit; 
So ftirbt die falte Trän zu Stein!... 


IH träges Schilf an der Vergeſſenheit 
Ufer, gewiegt von Stygiſchen Zephyrs; ach! 
Verwuchs im Staube — faußt der tauben Nacht 
Müpige Lieder und jest da der Morgen beginnt — 
Ich, von Hoffnungstau entperlt, vom Gtral 
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Der Sonne geweltt, fint in der Sichel Arm, 
Und feufze: Menſch! Gott erbarm!“ — 

Auffallend erinnert das Gedicht an die Klage im Fauſt. 
Wie Fauft wird Herder von „wilden Träumen” gefchredt: 
„Zraumvoller Schlaf“, „ber Luftfchweiß meines Traumes 
wird Angſtſchweiß“. „Nur mit Entfegen“ macht Herder 
wie Fauft ded Morgens auf, „von Hoffnungstau entperit“ 
den Tag zu fehen, der ihm „nicht einen Wunfch erfüllen 
wird, nicht einen“. ? 

Der Grund diefer Qual aber ift eben jener, auf den 
wir bereit hindeuteten: das QAufftreben des übermenjch- 
lichen, balb göttlichen Triebes, der fich felbft zur Ver⸗ 
wirflichung drängt — aber an den Erdbedingungen der 
Menfchlichkeit fcheitert. Eben deshalb ift nun die Fortfegung 
fowohl in der Klage Faufts, als auch in der Klage Herder 
fo ungemein wichtig. Der Gott, „der mir im DBufen 
wohnt“, erregt in der Tiefe „mein Innerftes”; und doch 
vermag er fich nach außen nicht dDurchzufegen. Der auf das 
Höchfte gerichtete Wille des Binnenlebens fcheitert immer 
wieder an der Lnzulänglichkeit des äußeren Menfchen. 
Dies ift der Sinn der berühmten Worte Fauſts: 


„Der Gott, der mir im Bufen wohnt, ® 
Kann tief mein Innerftes erregen; 





ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 245. 
Bel. auch S. 100 ff. dieſes Buches. 

2 Vgl. auch den Beginn der auf ©. 83ff. dieſes Buches mit- 
geteilten Erzählung. 

® Sn einer Handfchrift Herders auf der Königlichen Bibliothek 
in Berlin finde ich folgende fprachli und fachlich für den Ver⸗ 
gleih mit Fauſt bemerkenswerte Stelle: 

„D weh! mir bebt die Thaudernde Geele noch, 

Ich fühle no voll Himmlifher Trunkenheit 

Den Gott im Bufen!“ 
Mit „Ihaudernder Seele” und „voll himmlifcher Truntenheit” hatte 
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Der über allen meinen Kräften thront, 

Er kann nad) außen nichts bewegen.” 
An und für fih dunkel, empfangen diefe Worte eine Urt 
Erläuterung durch die entfprechende, zwar ſeltſam unjchöne, 
aber deutlichere Fortfegung in der Klage Herders: 


„En Doppelt Ich! — was bin ich denn — Ich? — nichts! 
Halb Tier, das fchläft und ißt 

Halb Herz, Das ftets befieplt, und nie gefhichts; 
Frech fpornt, und eh es büßt, 

Schon bebt... 

Wenn in dir fonft ein Gott, nie ruhig thront 

Biſt Du mir eine leere Nuß.”! 


Der Sinn diefer Klage ift durchaus derfelbe wie der 
Sinn der Klage Faufts. Der Gott, „ber mir im Bufen 
wohnt“, „der über allen meinen Kräften thront“ ift derfelbe, 
der in Herders Dichtung „in dir fonft nie ruhig thront“. Er, 
der „tief mein Innerftes erregen“, aber „nach außen nichts 
bewegen” Tann, ift derfelbe, der bei Herder „ſtets befiehlt, 
und nie gefchicht8”; der da anlämpft gegen die „leere Nuß“, 
das halb Tierifche im Menfchen, „das jchläft und ißt“; 
der da fcheitert an dem „doppelten Ich“. 


5 


Durch den Kampf zwifchen dem halb göttlichen und 
dem halb tierifchen Sch nimmt nun die Klage Faufts eine legte 
Wendung. Denn eben, da das göttliche Ich an dem halb 
tierifchen fcheitert, fo muß das göttliche Sch fein Inne⸗ 


auch Fauft den „Gott im Bufen” gefühlt. Man dente an den 
Auftritt vor dem Seichen des Makrokosmos und dem Erdgeift 
gegenüber. (Herder handfchriftlicher Nachlaß, auf S. 50 eines 
braunen Buches in der Rapfel 26. Es handelt fih um einen Ent- 
wurf zu dem bei Suphan Bd. 29 S. 324—328 abgedrucdten Ge- 
Dichte aus dem Jahre 1769.) 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 245. 
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wohnen im Menfchen verfluhen. Das Innewohnen der 
Seele im menfchlichen Leibe heißt Snnewohnen des Gottes 
tm Tiere. Der tierifche Leib aber ift e8, ber uns immer 
wieder an die unmwürdigen Güter der Welt zu fefleln 
ſucht. So gefchieht ed, daß die göttliche Seele alles verflucht, 
was etiwa mit „Lod- und Gaukelwerk“, mit „Blend- und 
Schmeichelträften” das Göttliche an das Irdiſche feffeln könnte. 
Verfluchen muß fie, was fie als göttliches Ich entbehren 
fol und entbehren will, was fich aber doch immer wieder 
lodend an fie berandrängt:' 


„So fluch' ich allem was die Geele 

Mit Lod- und Gaukelwerk umfpannt, 

Und fie in diefe Trauerhöhle 

Mit Blend- und Schmeichelträften bannt! 
Verfluht voraus die Hohe Meinung, 
Womit der Geift fich felbft umfängt! 
Berfluht das Blenden der Erfcheinung, 
Die fih an unfre Seele drängt! 

Perfluht was ung in Träumen heuchelt, 
Des Ruhms, der Namensdauer Trug! 
Perfluht was als Befis uns ſchmeichelt, 
Als Weib und Kind, ald Knecht und Pflug! 
Verflucht fei Mammon, wenn mit Schägen 
Er ung zu fühnen Taten rest, 

Wenn er zu müßigem Ergegen 

Die Polfter uns zurechte legt!“ 


Aus diefer Stimmung heraus fehnt Fauſt den Tod herbei 
als eine Befreiung des Geifted aus der herab ziehenden 
irdiſchen „Zrauerhöhle“: 


„And fo tft mir das Dafein eine Laft, 

Der Tod erwünfcht, das Leben mir verhaßt... 
O wär’ ich vor des hohen Geiftes Kraft 
Entzückt, entfeelt dahin geſunken!“ 


ı Bel. auch S. 108 dieſes Buches. 
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Es iſt merkwürdig, daß Herder in ſeinem Gedichte 
„Sehnſucht nach Ruhe und Tod“ dieſe Sehnſucht ebenſo 
wie Fauſt begründet durch eine Abwehr aller einzelnen 
Weltgüter. Schwerlich waltet hier ein Zufall. Fauſts 
Klage lautet bei Herder folgendermaßen: 


‚And nun! vol Armut — ohne Ruh 

Sig ih und wein den Wollen zu 

Ach wär’ ih — wär’ ich reih!! — 

Da klingts! — Ach lieber Reihtum bul 
Ooch; — — Hinter dir ſchleicht Sorgel 

O laß mich! — laß mich gleich! 


Und nun! noch fig ich ohne Ruh 

Und weine Bram Dem Staube zu. 

Sm Staub! o wär ich groß! 

Da raufhts! Mach lieber Ruhm mich groß 
Ooch; — — hinter dir fchleicht Tücke! 

O laß mid! — laß mich bloß! 


Vol Unglüd, ruhmlos ohne Ruh 
Lieg’ ich und ruf der MWüfte”zu — 
Wo? Hörft du mich nicht Glück! 

Da kommts — — gib liebes Glüd mir Ruhl 
Dh — bringft Du ſchwarze Lafter? 
O kehre nur zurüd.... 

Was fig ih immer ohne Ruh — 
Und weine Blut Tyrannen zu, 
Wer fühlte, was mich traf 

O lieber Tod, du fommft o Tod, 
Hoch Tod und Naht und... 
Dh wünſcht ich, Holder Schlaf.”* 


ı Vgl. Faufts Wort: „Entbehren follft du! ſollſt entbehren!“ 

» Das nädhfte Wort ift in Herders Handfchrift unleferlich 
(Angabe Suphang). 

s Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 S. 241f. 
Man vergleiche auch Die bereit3 früher herangezogenen Worte 

aufts: 
Sauf „Die Sorge niftet gleich im tiefen Herzen, 
Dort wirtet fie geheime Schmerzen, 
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Weniger leidenfchaftlich im Ausdrud, aber nicht minder 
leidenfchaftlich als Erlebnis, ift die Klage Herders inhaltlich 
faft Schritt für Schritt mit der Todesfehnfucht des Fauſt 
und mit feinem Fluch gegen die Güter der Welt verwandt. 

Herder Hat diefen Vorwurf der AUbweifung aller 
irdifchen Güter in mannigfacher Abwandlung behandelt. 
Wir fanden etwas Ähnliches ſchon in jener Erzählung von 
dem nächtlich erfcheinenden Schuggeift. Er führt den jungen 
Unzufriedenen zu der Wohnung des Reichen, des Praffers, 
in den Tanzfaal und zu dem Haufe des Gelehrten. Uber 
nirgends bei den irdifchen Gütern wohnt das Glül.! An 
diefe Erzählung erinnert eine andere Stelle in Herders 
bandichriftlichem Nachlaß. Sie ſteht in dem Heinen Auffas 
über den „Vorzug der Gottjeligkeit vor den geiftlichen 
Übungen“. Herder befchreibt dort das Glüd des Menfchen- 
lebens in folgender, vielfach an den Fauft erinnernden 
Weife. 

„Bemerkung: dies (dad Glüd) befteht nicht in den 
Scheingütern der Ehre, der Bequemlichkeit und 
Reichtum. 

Gleichnis: Diefe find bloß Üübertünchte Gräber, ein 
äußerlich blendendes Glüd, wo meiftens innerlich 
ein ewiger Wurm nagt: ein blühender Körper, der 
innerlich verwefet:? ein grüner Baum, inwendig dorr. 

Beifpiele: ein reicher Unzufriedener feufzt bei 
feinen Schägen. Der Wollüftling gähnt bei feinen 


Unruhig wiegt fie fih und ftöret Luft und Rub; 
Ste dedt ſich ftets mit neuen Masten zu, 
Ste mag ald Haus und Hof, als Weib und Kind erfcheinen.” 
1 6.83ff. dieſes Buches. 
’ Zur DVerwendung dieſes Bilde! mag man noch Faufts 
Worte vergleichen: 
„Jeig' mir die Frucht die fault, eh’ man fie bricht!“ 
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PBergnügen: der Hochmütige laht oft über feine 
Ehre”! 

Im äußeren Zufammenhange von der Klage des Fauft 
abweichend ift auch diefe Befchreibung mit dem inneren 
Gehalte der Worte Faufts nahe verwandt. Was Fauft 
ſucht, ift dad wahre Glüd, die dauernde Zufriedenheit der 
Seele. Dies können die Güter der Welt: Ehre, Bequem- 
lichkeit, Reichtum nicht gewähren. Sie find bloß ein 
„Außerlich blendendes Glück“, „Scheingüter”: wie 
e8 bei Serder; bloß ein „Blenden der Erfdheinung“: 
wie ed bei Goethe heißt. Darum werden fie von Fauſt 
verflucht, wie fie von Herder verworfen werben. 

Man vergleiche zu diefen Herder-Fauftifchen Gedanten- 
gängen auch das Bruchftüd gebliebene Gedicht in Herders 
Nachlaß: „Die Eitelkeit der Eitelleiten und nichts 
als Eitelkeit.“ 


„Wohll ich will leben, fprach ich, pflegen 
Der Luft und Wolluſt. — Torheit! — 3 
Sprad bald zur Luft, du Törin! bald 

Zur Wolluft, du läßt mich Taltl... 

War reich und groß! Umgeben 

Mit Knecht und Magd, und Hab und Gut.? 
Reiher am Leben 

Als alle vor mir.... 

Da ward ich lebensfatt, ward wut- 
Und unmutvoll, daß unter allen Sonnen 
So nichts eg fei, was man begonnen.“ ® 


Mit der Klage Faufts als Ganzem follte ferner der 
Beginn in Herders dichterifchem Zwiegeſpräch „Die Hoff- 


ı Herders handfchriftlicher Nachlaß, Kapfel 25. 
’ Bol. Faufts: 
„Derflucht, was als Befis uns fchmeichelt, 
Als Weib und Kind, als Knecht und Pflug.” 
° Herders handfchriftlicher Nachlaß, Kapſel 20. 
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nung” verglichen werden. Die Klagen, die der eine der 
Sprechenden, U. hier kundgibt, erinnern nicht nur in ihrem 
Snhalt, fondern felbft im Klang der Wort- und Satzbildung 
an das Geſpräch ded Fauft. 


„O weh mir, Götter, daß ih Not und Gram 

Swo Zurien, zu Schweftern mitbelam! 

Die nagt von außen, die von innen, 

Wann werd’ ih Ruh im Spiel der Welt gewinnen?... 
Wie lange ſchon verwünfc ich mir die Not 

Und wünfhe nichts als Dich, mein Freund, den Tod! 
Umfonft — weil ſtets die ſchwarze Not verweilet, 

Und nirgends her fein Stral der Hoffnung eilet.”! 


Endlich ift noch eined Gedichte aus dem Sahre 1764 
zu gedenken, das Hiobs Fluch über den Tag feiner Geburt 
in leidenfchaftlihem Tone nachbildend auch für den jugend- 
lichen Herder ſelbſt und fein eigenes Erlebnis fauftifcher 
Verzweiflung Fennzeichnend if. Es findet ſich in Herders 
bandjchriftlichem Nachlaß und lautet fo: 


„Derloren fei 
Der Tag, der mich gebar, 
Verwünfcht Die Nacht, in der man ſprach: 
Es ift ein Mann empfangen! 


Sei Finfternis 
D Tag! Gott fihlage dich 
Nie auf im Buch der Zeit! Kein Licht 
Sol über dir aufglänzen. 


Ergreif ihn Nacht, 
Und Todesſchatten rafft 
Ihn fort; verwünfch ihn Welt, den Tag 
Der Bitterleiten Vater. 


ı Herder Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 277. 
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Und dich, o Nacht! 
Nehm hin der Untergang, 
Hang nicht des Jahres Tagen an! 
Erſchein nie unter Monden.”! 


* 


Sn dem weiteren Geſpräche zwiſchen Mephiſto und 
Fauft glätten fich bei diefem allgemach die Wogen der 
Erregung, und nur noch unter der Dberfläche gärt das 
übermenfchliche, gottgleiche Drängen und Streben weiter. 
Die Gottheit, ja fogar der Erdgeift haben dieſes Drängen 
und Streben Fauftd enttäufcht; fie haben ihn abgemiefen. 
Andererſeits ift der flache DVergnügungstaumel der Welt- 
finder wirklich allzu flach, um Fauſt Genüge tun zu können. 
Da ſucht Fauft, der Gott im fauftifchen Menfchen, wenn 
er zum Gott nicht werden darf, zum Gottmenfchen zu werden, 
fein eigen Selbft zum Gelbft der Menfchheit zu erweitern: 
ein Gedanke, deffen ganzer Tieffinn wiederum auf Herder 
zurück weift. Bei Fauft findet er in den Worten Ausdrud: 


„Mein Bufen, der vom Wiffensdrang geheilt ift, 
Soll feinen Schmerzen künftig fich verfchließen, 

Und was der ganzen Menfchheit zugeteilt ift, 

WIN ich in meinem innern GSelbft genießen, ? 

Mit meinem Geift das Höchſt' und Tieffte greifen, 
Ihr Wohl und Weh auf meinen Bufen häufen 

Und fo mein eigen Gelbft zu ihrem Gelbft erweitern 
Und, wie fie jelbft, am End’ auch ich zerfcheitern.”® 


ı Herderd handſchriftlicher Nachlaß, KRapfel 30. Schweins⸗ 
lederband IV. — Pol. das Buch Hiob, Rap. 3 V. 3—6. 

ı Sn einem Gedichte an Merd vom Sahre 1771 fchreibt 
Herder von der Welt umfaffenden „Sympathie: 

vr. . Ein Serfließen 
Alle Welt in fi vereint genießen.” 

Herders Lebensbild, herausgegeben von E. G. von Herder, Bd. 3 
Abt. I. Erlangen 1846 ©. 372. 

® &8 ift — auch für den Vergleich mit Herder — bemertent- 
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Es gibt zwei große, mit einander verbundene Bruch⸗ 
ſtücke unter Herders Gedichten, die unter der Lberfchrift 
„Das Ich“ und „Selbft“! diefen Gedanken des Fauft 
merkwürdig ähnlich zum Ausdrud bringen. Das „Selbit“, 
von dem GYauft redet, ift der Inhalt des zweiten jener 
Herderfchen Gedichte. 


„Wer Taufende in feinem Bufen trägt, 

Sich ihrer Not erbarmend; Finfternig 

Su Lichte ſchafft, und träget in fich felbft 

Die große Regel aller Geligleit... 

Und hat Gefühl und Kraft, ein Menfhengott, 
Nur Göttlihes zu wollen und zu tun; 

Wer ift e8? ein allmähtig — gutes Gelbft.”? 


„Was mit Der weiten Welt uns einet, was 
Uns Innern Frieden ſchafft im Sturm der Seit, 
Und Frevel überfehn, vergeffen lehrt, 

Und mild’ erfläret, wie Dann und woher 

Der Tor ein Tor fei? ift ein großes Gelbft.“? 


Ä Das in der großen Menfchheit aufgehende Selbſt 
fteht dem engen Einzel-Ich der Weltfinder gegenüber. 





wert, da die Stimmung der Gelbfterweiterung zum Menſchheits⸗ 
bewußtjein bei Fauſt überall mit dem Bewußtfein der DVergött- 
Übung verwandt ift und meift in Gemeinfchaft mit dieſem lestern 
Bewußtfein auftritt. So kurz vor der Erfcheinung des Erdgeiftes: 
„Ich fühle Mut mich in die Welt zu wagen, 
Der Erde Weh, der Erde Glüd zu tragen.” 
So im Arbeitszimmer nach) dem Ofterfpaziergang, da die Nacht in 
Fauft „Die befl’re Seele” wedt: 
„Es veget fih Die Menfchenliebe, 
Die Liebe Gottes regt ſich nun.” 
ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 131 ff., 
19 ff. 
’ Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 143. 
® Ebenda ©. 142. 
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„Rur wenn uneingedent des engen Ichs 
Dein Geift in allen Geelen lebt, dein Herz 
Sn taufend Herzen fchläget; dann bift du 
Ein Ewiger, Allwirtender, ein Gott, 
Und aud, wie Gott, unſichtbar — namenlog.“ ! 

L 7 


Fauſt fucht in der Erweiterung feines GSelbft ein 
Ewiger, Allwirtender zu werden. Greilich, daß diefes 
Ewige, Allwirkende keine zeitliche Ewigkeit darftellt, ſteht 
auch ihm Har vor Augen. Er will mit feinem Geift „das 
Höchſt' und Tieffte greifen” der Menfchheit Wohl und 
Web’ auf feinen Bufen „häufen“. Dann aber: „wie fie 
felbft, am End’ auch ich zerſcheitern.“ Kein Gott 
fondern ein Gott ähnlicher Menfch will er fein. Auch 
Daß ift ein Gedanke, der und — im Wortlaut an Goethes 
„Srenzen der Menfchheit” erinnernd — in eben jener 
Dichtung Herderd über das „Sch“ begegnet. „Das Ich 
erftirbt, damit das Ganze fei.“ ? 

„Ermanne Did. Das Leben ift ein Strom 
Bon wechhfelnden Geftalten. Welle treibt 
Die Welle, Die fie hebet und begräbt.“® 
Sn den „Grenzen der Menfchheit” hatte Goethe um 
die Zeit „der Fauftentftehung“ gefchrieben: 
„a8 unterfcheidet 
Götter von Menfchen? 
Daß viele Wellen 
Bor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 


Verſchlingt Die Welle, 
Und wir verfinfen.” 


— — —— — — 


Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©, 137. 
2 Ebenda ©. 135. 
° Ebenda ©. 133, 
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Ähnlich hatte im Fauft der Erdgeift gefprochen, jener Gott, 
ber fih von dem Menfchen Fauft auch dadurch unter- 
fcheidet, daß er über den Wellen des Lebens zeitlos ewig 
dahin webt:! 

„In Lebensfluten, im Tatenfturm 

Wal’ ih auf und ab, 

Webe hin und ber! 

Geburt und Grab, 

Ein ewiges Meer, 

Ein wechſelnd Weben, 

Ein glühend Leben.” 


Auf etwas Ühnliches geht im Grunde die Antwort 
Mephiftog an Fauft hinaus. 

„Blaub’ unfer einem, Diefes Ganze 

Sft nur für einen Gott gemadtl 

Er findet fih in einem ew’gen Glanze, 

Uns hat er in die Zinfternis gebracht, 

Und Euch taugt einzig Tag und Nacht.” 

Es ift mertwürdig, daß fich Herder in dem äußerlich 
und innerlich mit den Gedichten „Das Ich“ und „Selbft“ 
eng verbundenen DBraminengedichte „die Entzauberung“ 
berfelben fauftifchen Wendungen bedient; umfo merkwürdiger, 
als andererfeitd auch dieſes Braminengedicht wieder auf 
die fauftifche Selbfterweiterung zur Menfchheit anfpielt. 
E83 heißt bei Herder: 

„Zag und Naht, Morgen und Abend, 

Winter und Frühling ſcheiden und kehren zurüd. 

So fpielt Die Zeit mit ung; Das Leben entflieht... 

Die fieben Meere der Welt, Die acht Urberge werden bleiben; 

Brama, Indra, Die Sonn’ und Rudra Dauren fort; 
..Nicht du, niht ih... 

Sn dir, in mir, in jedem Wefen ift Wiſchnu; ... 


16.78, vgl. auch ©. 159f. dieſes Buches. 
» ‚Die Gottheit, Die die Welt erhält“ (Herders eigene An⸗ 
mertung). — Wiſchnu fpielt bei den Sndiern eine ähnliche Rolle 
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Sieh jede Seel in Deiner eignen Geele, 

Und banne den Wahn des Verſchiedenſeins hinweg ..- 
Sei gegen alle gleichgefinnt, 

Wenn du erreichen willt des Emwigen Natur.” ! 


Dem Menfchen „taugt einzig Tag und Nacht”, Morgen 
und Abend; er ift an eine kurze Zeitenfpanne gebunden. 
Anders der Gott! „Brama, Indra, die Sonn’ und Rudra 
dauren fort.” Für fie, die Götter, ift „das Ganze ge- 
macht“. Und an ihrem Wefen Teil zu haben, muß man, 
wie Fauſt e8 will, fein Gelbft zum Gelbft der Menfchheit 
erweitern, den „Wahn des Verfchiedenfeing” hinweg bannen. 
Die Ähnlichkeit des Gedankenzufammenhangs bei Fauft und 
Herder ift Höchft merkwürdig. 

Doch wir wenden und noch einmal zu dem Wortlaut 
ber Rede Mephiftos im Fauft zurüd. Die den Worten 
Mephiftos zugrunde liegende Vorftellungswelt ift natürlich 
wieder die altmorgenländifche. 


„Er findet fih in einem ew’gen Glanze, 
Uns hat er in die Finfternig gebracht, 
Und Euch taugt einzig Tag und Nahe.” 


wie der Gott Theut bei den Ägyptern und der Geift Des Makrokos 
mos im Fauft. So heißt es in einer von Herder angeführten 
Stelle der Bhagapad-Gitä: 
„Ich bin der Schöpfung Geiſt, ihr Anfang, Mittelund Ende 
Aller Naturen das Edelſte ſtets, in allen Geſchlechtern.“ 
Und Arjun, der, ein zweiter Fauſt, voller Schrecken des Gottes 
Wiſchnu anſichtig wird, redet ihn an: 
„Ewger, ich ſeh' in dir die Geiſter alle verſammlet, 
Alle Geſtalten der Weſen. Ich ſehe den ſchaffenden Brahmah ... 
Geift der Dinge, Du Form des Alls!... 
Die Welten alle dein Abglanz. 
Alle Schauen Dich an und freun fich deiner und zittern.” 
(Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 24 G. 51f) 
ı Herders Werle, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 145. 
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Sn dem fchon bei ber mephiftopbelifchen Welt- 
entftehungslehre erwähnten Gedichte „Alte ägyptiſche Dhilo- 
fophie” ! fchreibt Herder, fich in eben diefen Vorftellungs- 
freien bewegend, von dem „Weltenfchein“ : 


„Im ewgen Wechfeltreife 
Bon Tag und Nacht 
Rolt er Hinweg! Auch mir, bis ich Die kurze Reife 
Bon Tag’ und Nähten au vollbradt. 
Denn geb’ ich Euch, die ihr ihn gabet, wieder 
Naht oder Licht! 
Dem Weltgeift meinen Geift! und ruh und finte nieder, 
Set ih denn, oder fei ich nicht!” 


Das Merkwürdige ift, daß Herder genau wie Me- 
phifto im Fauſt gerade mit dem Gedanken des Lichted und 
ber Finfternis den an und für fich keineswegs notwendig 
ober felbftverftändlih anfchließenden Gedanten der Kürze 
unfere® Lebend verbindet. Mephifto fpielt wiederum auf 
Herders Straßburger Arbeiten über die öftlichen Religionen 
an. Dem Menfchen ift nur eine kurze Reihe von Tagen 
und Nächten vergönnt. Der Weltgeift aber findet fich in 
einem „ero’gen Glanze“ — oder er findet fich, wie Mephifto, 
ewig in der „Finſternis“. Dahin eilend zwifchen diefen 
beiden Mächten, die das Ganze find, durchläuft der Menfch 
nur einen Heinen Teil, nur eine Spanne Seit. — Das ift 
ber Sinn bed Herderfchen Gedichted, und es ift zugleich 
ber Sinn der an bie „alte ägyptiſche Philofophie” anklin- 
genden Worte Mephiftos. 


* 
ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 305. 


Bel. ©. 234 diefes Buches. 
Jacoby, Herder als Fauſt. 17 
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Das Gleichgefinntfein gegen Alle und die fauftifche 
Geelenerweiterung zum GSelbft der Menfchheit hängen bei 
Herder unauflöslich mit dem Gedanken der „Humanität“ 
zufammen. „Humanität“ befteht in einer Gelbftbereicherung 
der Geele dur Aufnahme aller wahrhaft menfchlichen 
Fähigkeiten und Kräfte in das Binnenleben. Unter diefen 
Umftänden ift ed höchſt auffallend und bemerkenswert, daß 
Mephiftopheles in feiner Antwort an Fauſt unmittelbar von 
dem Vorwurf der feelifchen Gelbfterweiterung zu einer 
unverfennbaren Unfpielung auf Serders „Sumanitäts”-Lehre 
übergeht. Er fagt zu Fauft: 

„Laßt den Herrn in Gedanten fchweifen, 
Und alle edlen Qualitäten 

Auf Euren Ehren-Scheitel häufen, 

Des Löwen Mut, 

Des Hirſches Schnelligkeit, 

Des Stalieners feurig Blut, 

Des Nordens Daurbartkeit... 

Möchte felbft folch einen Herren Tennen, 
Würd’ ihn Herrn Mikrokosmus nennen.” 
Fauft antwortet, den Hohn in Mephiftos Worten gewahrend: 

„Was bin ic) denn, wenn es nicht möglich tft 
Der Menfhheit Krone zu erringen, 
Nach der fih alle Sinne dringen.“ 


Es liegt fchon bei diefen legteren Worten, der Er- 
widerung des Fauſt allein nahe, der Lehre Herders vom 
böchiten Ziele der Menfchheit, der Humanität zu gedenten. 
Einerfeitd würde Fauſts Ausdrud „der Menfchheit 
Krone” darauf hindeuten: ein Ausdruck, den auch Herder 
vielfach für feinen Begriff der „Humanität“ verwendet. 
Andererſeits aber auch Fauſts Wort, daß nach diefer 
Krone „ſich alle Sinne dringen”. War ed doch eine 
Lehre Herders, daß der Menfch zur Humanität „organt- 
ſieret“; auf fie „angelegt”; zu ihr „gebildet“ fe: 
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daß das ganze Triebleben ded Menfchen auf Humanität 
binarbeite. 

Vor allem aber erinnert, wie gejagt, außer der Ant⸗ 
wort Fauſts auch die Rede Mephiftos felbft an Herders 
Humanitätslehre. Das gilt nicht nur von den Worten 
„des Stalieners feurig Blut”, „bes Nordens Daur- 
barteit”: Worte, die lebhaft an Herders Ideen gemahnen, 
in denen derartige allgemeine Kennzeichnungen immer wieder 
eine große Rolle fpielen! Weit wichtiger ift, Daß Herders 
Lehre von der Humanität — ganz wie Mephifto ed andeutet 
— darin gipfelte: Wefen ded Menfchen fei, die Eigen- 
[haften aller Lebewefen um ihn ber möglichft in fich zu 
vereinigen, und zwar nicht nur die Eigenfchaften der menfch- 
lichen Lebewefen, fondern gerade auch die Eigenfchaften 
ber Tiere, „des Löwen Mut”, „des Hirfches Schnelligkeit“. 

Sp ſchreibt Herder in den Ideen: „Der Menſch 
fheint unter den Erdentieren daß feine Mittel- 
gefhöpf zu fein, in dem fich, fo viel es die Einzelnheit 
feiner Beftimmung zuließ, die meiften und feinften Stralen 
ihm ähnlicher Geftalten fammlen. Alles in gleihem Maß 
konnte er nicht in fich faffen: er mußte alfo dieſem Gefchöpf 
an Feinheit eines Sinnes, jenem an Muskelkraft, einem 
Dritten ald Elaftizität der Fibern nachftehn; jo viel fich 
aber vereinigen ließ, ward in ihm vereinigt. Mit 
allen Landtieren hat er Teile, Triebe, Sinnen, 
Fähigkeiten, Künſte gemein.” In der urfprünglichen 
Handichrift hatte Herder dann mit merfwürdiger Annäherung 
an Mephiftos Spott „ Würd’ ihn Herrn Mikrokosmus 
nennen” fortgefahren: „Man könnte fagen (denn warum 
dörfte man ein edles, aber oft entweihtes Wort nicht in 
einem reinern Sinne brauchen?) daß er ein Inbegriff der- 
felben und eine kleine Welt ſei.“ 


ı Herder Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 13 ©. 68. 
17* 
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Sm Wortlaute vielleicht noch deutlicher an die Aus- 
führungen Mephiftos im Fauſt erinnernd, hatte Herder 
an einer anderen, inhaltlich verwandten Stelle der Ideen 
gefchrieben: Diele vorbereitende Lebendgebilde, Pflanzen 
und Tiere, hätten voran geben müfjen: „bis enblich 
nah allen die Krone der Drganifation unfrer 
Erde, der Menſch, auftrat, Mikrokosmus. Cr, der 
Sohn aller Elemente und Wefen, ihr erlefenfter 
Inbegriff und gleihfam die Blüte der Erdenfchöpfung, 
fonnte nicht anders, als das legte Schoßfind der Natur fein.“ ! 


* 


Eine Blüte der Schöpfung fein zu wollen, die „Krone 
der DOrganifation unferer Erde” ftellt Mephifto als das 
luftige Erzeugnis einer bichterifchen Einbildungsfraft dar. 
Sm Grunde hatte er mit diefer Kennzeichnung die Sehn- 
fuht Fauſts nicht völlig getroffen. Denn fo wahr bie 
„Humanität“ als ſolche den Inbegriff der gefamten 
Schöpfung umfchließt, fo wahr wollte Fauft nur eine 
Seite der „Humanität“, nur die Umfchliegung des rein 
Menſchlichen ergreifen. Durch die Umfchliegung des rein 
Menfchlichen aber wollte er den Menfchen in fich felbft über 
Das bloß Menfchliche erhöhen. 

Allein auch dies ift unmöglich, wenn Fauft auf folchem 
Wege fih über das gewöhnlich Menfchliche hinaus 
zu fchwingen gedachte. Der Menſch ift dazu verurteilt, immer 
blog Menfch zu bleiben. 

„Du bift am Ende — was du bift. 

Set’ dir Perüden auf von Millionen Loden, 
Seß’ deinen Fuß auf ellenhohe Soden, 

Du bleibft Doch immer, was du bift.“ 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 13 ©, 23. . 
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In der Heinen Schrift „Auch eine Philofophie der Ge- 
fchichte“ fchreibt Herder von dem Gefchichtöforfcher, der an eine 
immer höhere Vervolllommnung glaubend die Tugenden aller 
vorangegangenen Gefchlechter auf feinen „Ehren-Scheitel“ 
häuft und ſich dadurch zum LÜbermenfchen erheben möchte: 

„Bemeiniglich ift der Philofoph alsdenn am meiften 
Tier, wenn er am zuverläffigften Gott fein wollte: 
fo auch bei der zuverfichlichen Berechnung von Vervoll⸗ 
ftommnung der Welt. Daß doch ja... jedes folgende 
Gefchlecht in ſchöner Progreffion, zu der er allein den 
Erponenten von Tugend und Glückſeligkeit zu geben wußte, 
nach feinem Ideal vervolllommnet würdel Da trafd nun 
immer auf ihn zubinterft: er das legte höchite Glied, bei 
dem fich alles endigt ... . Und der Weife bebachte nicht, .. . 
daß wahrfcheinlih immer Menſch Menfch bleibe, nach 
der Analogie aller Dinge nichts ald Menfch!... bedachte 
nicht, daß ... ed Dies alles [die verfchiedenen Erfcheinungs- 
weifen menfchlicher Kräfte] geben könne und müſſe, von 
innen aber unter der vielfach veränderten Schlaube 
immer noch derfelbe Kern von Wefen und Glüdfähig- 
feit aufbewahrt fein könne, und nach aller menfchlichen 
Erwartung faft fein werde.“ 

Eben dies ift das Leid Faufts, der fich auch über das 
Kleinmenſchliche erheben, und was der ganzen Menfchheit 
zugeteilt ift, in feinem innern GSelbft genießen wollte. Wie 
ber Gefchichtöforfcher, der im Gelbitbetruge alle Tugenden 
der Vergangenheit auf fih häuft, fo muß auch er erfahren, 
daß er troß aller Geelenerweiterung Menfch bleibt, und 
daß der Philoſoph „gemeiniglich alddenn am meiften Tier 
ift, wenn er am zuverläffigften Gott fein wollte”. 


ı Herder Werte, herausgegeben von Suphan, 3.5 ©. 557 f., 
vgl. ©. 212 Anm. dieſes Buches. 
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„Ich fühl's, vergebens hab’ ich alle Schätze 

Des Menfhengeiftd auf mich Herbeigerafft, 
Und wenn ich mich am Ende niederfese, 

Quillt innerlich Doc feine Kraft; 

Ich bin nicht um ein Haar breit höher, 

Bin dem Unendlichen nicht näher.” 


Fauſt wollte, „vom Wiſſensdrang geheilt”, auf Gott- 
gleichheit verzichten. Er wollte aber ftatt deſſen der Menfch- 
beit Wohl und Weh auf feinen Bufen häufen, fein eigen 
Selbft zu ihrem Selbſt erweitern. Im Grunde ift auch 
diefer Wunſch Gottähnlichkeitsftreben, Lbermenfchenwille. 
Das verrät fich ſchon in dem Verzweiflungsſchrei: 

„3% bin nicht um ein Haar breit Höher, 

Bin dem Unendlichen niht näher.” 
Die Gelbfterweiterung zum Bemwußtfein der Menfchheit 
follte Fauſt dem „LUnendlichen“ näher bringen.! 


5 


Der Wille zur Selbfterweiterung ift alfo im Grunde 
doch nur eine andere Form des Willens zum Gotted- 
bewußtfein.? Unter diefen Umständen ift ed in höchſtem 
Grade bemerfendwert, daß bei Herder einerfeits der Gedante, 
daß der Menfch das Ziel der Schöpfung fei, andererfeits 


ı Einen ſprachlichen Anklang an die Fauftftelle finde ich in 
Herders ältefter Urkunde. „Weißt Du nun ein Saar breitnäher, 
was Licht iſt?“ Tchreibt Herder Dort (Herder? Werke, heraus- 
gegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 205). 

2 Das geht auch) aus Dem bereits früher angeführten Ge- 
Dichte Herders hervor: 

„Nur wenn uneingedent des engen Ichs 

Dein Geift in allen Geelen lebt, dein Herz 

Sn taufend Herzen fchläget; Dann bift du 

Ein Ewiger, Allwirtender, ein Gott, 

Und auch, wie Bott, unfihtbar — namenlos“. 
(Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 S. 137.), vgl. 
S. 254 dieſes Buches. 
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das Empordrängen des menfchliden Gottesbewußtfeins 
und enblich die Gelbfterweiterung des Bewußtfeind zur 
Teilnahme an allem Lebendigen einen einheitlichen Zu- 
fammenhang von Erlebnifjen bildet. 

Sn: dem Gedichte „Die Schöpfung“ fchreibt Herder 
mit merkwürdig fauſtiſch Hingender Befchreibung des 


möpftifchen Gottesgefühls: 
„Nein! Die Schöpfung, ist am Ziel... 
Suchet Einen, Der mit Geift 
Shmedt und was er ift, geneußt,! 
Sudet, der mit Gottesblid 
Alle Schöpfung ftralt zurüd! — 
Sn ſich, von ſich. Und felbft ſich 
Sn fi ftral’ und väterlich 
Bon fi ſtral' und walte frei 
Und wie Bott ein Schöpfer feil —... 
Ich wie Bott! Da tritt in mid 
Plan der Schöpfung, weitet fich, 
Drängt zufammen und wird Madhtl!... 
Ich wie Gott! Da fchlägt mein Herz 
KRönigsmut und Bruder-Schmerz 
Alles Leben hier vereint, 
Fühlt der Menſch fih aller Freund.’ 
Fühlt ih Sinn voll Mitgefühl 


ı Vgl. dazu Das Belenntnis Faufts vor Gretchen: 
„Erfüll Davon Dein Herz, fo groß es ift, 
Und wenn Du ganz in Dem Gefühle felig bift, 
Nenn’ es dann wie du willft... 
Gefühl ift alles...” 
2 Vgl. dazu die Worte Faufts im erften Auftritt; 
„Bin ih ein Gott? Mir wird fo licht! 
Ich ſchau' in dDiefen reinen Zügen 
Die wirtende Natur vor meiner Geele liegen.” 
2 Vgl. Fauſt: 
„Mein Buſen, der vom Wiſſensdrang geheilt iſt, 
Soll keinen Schmerzen künftig ſich verſchließen, 
Und was der ganzen Menſchheit zugeteilt iſt, 
Will ich in meinem Innern ſelbſt genießen.“ 
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Bis zur Pflanze, bis zum Siel 

Aller Menſchengöttlichkeit, 

Feint fich liebend weit und breit, 
Immer tiefer, böher.! Sch 

Bins, in dem die Schöpfung fich 
Punktet, Der in alles quillt 

Und der alles in fi füllt! — 
Bis zur legten Schöpfung hin, 
Fühlet, taftet, reicht mein Sinn! 
Aller Wefen Harmonie 

Mit mir — ja ich felbft bin fiel... 
Fühle dich, fo fühlſt du Gott 
Sn dir? In dir fühlt ſich Gott.“ 

Man fieht, wie der fauftifche Gedanke des Menfchen 
ald der Schöpfung Krone, das Gottesbewußtfein in my 
ftifhem „Gefühl“ und die feelifche Gelbfterweiterung zum 
Menfchheitöbewußtfein bei Herder einen einheitlichen Zu- 
fammenbang bilden. Es find drei Äußerungsweifen des 
Binnenlebens im Menfchen, jenes eigentümlichen „Gefühle“, 
das ben Menfchen mit der Gottheit verbindet und das fich 
den Äußerlichkeiten des Lebens entgegen ftellt. 


* 


Doch wir haben uns noch einen Augenblick zurück 

zu wenden zu der Sprache Mephiſtos: 

„Setz' dir Perücken auf von Millionen Locken, 

Setz' deinen Fuß auf ellenhohe Socken, 

Qu bleibſt doch immer was du biſt.“ 
Genau betrachtet, paßt diefe Sprache nicht ganz in den 
Zufammenhang des Fauft hinein. Durch tieffinnige Gelbft- 
erweiterung ſeines Binnenlebens, nicht durch Perüden 


1 Bel. Fauft: 

„Mit meinem Geift Das Höchſt' und Tieffte greifen.” 

° Bel. wieder das Belenntnis Faufts vor Gretchen. 

s Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 43f. 2 
vgl. ©. 232 Anm. dieſes Buches. 
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und ellenhohe Soden, nicht durch Schein- und Blendwerk 
hatte Fauft feiner Größe etwas zufegen wollen. Mephifto- 
pheles Spricht hier eine allgemeine Wahrheit aus. Auf den 
eigentümlichen Fall ded Fauſt paßt fie nur entfernt. 

Wenn ich recht fehe, fo findet auch diefe allgemeine 
Wahrheit einen merkwürdigen Doppelgänger bei Herder, 
der in ähnlicher Tonart von den „Genies“ und den Rittern 
Gernegroß ſpricht. In der Schrift „Vom Erkennen und 
Empfinden der menfchlichen.Geele” fchreibt Herder: „Seiner 
Stärke und Größe kann überhaupt niemand weder 
ein Uuentlein noch eine Elle zugeben: und das 
Geſchrei der Jungen auf GStelzen hinter dem Niefen, 
der vor ihnen gehet, oder das Bah der Efelein in Löwen- 
häuten, wird bald verraten.”! 

Herderd Ausdlafjungen über die gernegroßen Kleinen 
„Genies“ einerfeitd und Goethes Bericht über Herders 
Auftreten in Straßburg ihm und den Freunden gegenüber 
andererfeitd laffen die Vermutung zu, daß Herder in der 
„Zucht feiner Akoluthen“, der „Geniefchwärmer” oft das 
Wort von der ellenhoben Gtelze gebraucht bat. Goethe 
würde dann in den Worten des Mephiftopheled wiederum 
auf Herder anfpielen. 


Den legten Reft vom Drang des Fauft zur Wiflenfchaft 
fuht Mephiftopheles zu betäuben durch die befannten 
Worte: 

„Drum friſch! Taf alles Sinnen fein, 

Und grad’ mit in die Welt Hinein! 

Ich fag’ es dir: ein Kerl der ſpekuliert, 

Iſt wie ein Tier, auf Dürrer Heide 

Bon einem böfen Geift im Kreis herum geführt, 
Und rings umber liegt fchöne grüne Weide.” 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 219. 
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Nach allem, was zum erften Auftritt des Fauſt gefagt 
ift, bedarf ed kaum noch eines bejonderen Hinweiſes darauf, 
daß in diefen Worten aufs neue der Kampf Herbers 
gegen die Schulphilofophie und andererfeitd fein Rampf 
gegen fich felbit zu erkennen ift. 

Herderd Kampf gegen fich ſelbſt. Wir erinnern uns 
jener Stelle im Reifetagebuch, in der Herder Hagt, er ſei 
ein „Repofitorium voll Papiere und Bücher ge- 
worden, dad nur in die Studierftube gehört”; ftatt 
„Welt, Menſchen, Gefellfchaften, Srauenzimmer, 
Vergnügen, lieber extenſiv“ kennen zu lernen: „mit der 
edlen feurigen Neubegierde eines Sünglingd, der in Die 
Welt eintritt, und rafch und unermübdet von einem zum 
andern läuft“. ben dies ift der Weg des Mephifto- 
pheles mit Fauft. 

Und andererfeitd: Herberd Kampf gegen die Schul- 
philofophie. Auch ihm ift ein Kerl, der fpeluliert, „wie 
ein Tier auf dürrer Heide”. Er fchreibt in feinem Reife- 
tagebuh: „Sehet die elenden Schüler, die in ihrem 
Leben nichts als Metaphyfik.... lernen! fih an Dingen 
zermartern, die fie nicht verftehen! über Dinge disputieren, 
die fie nicht verftanden haben. Gehet elende Lehrer! und 
Lehrbücher, die felbft kein Wort von dem verftehen, was 
fie abhandeln. In ſolchen Wuft von Nominalbegriffen, 
Definitionen, und Lehrbüchern ift unfre Zeit gefallen. ... 
Sie ift wie der Geizige, bat alle und genießet 
nichts.“? 

Der Geizige, der alles hat und nichts genießt, 
wird in Goethes Fauſt zum Tiere, Das auf dürrer Seide 
graft: „und rings umher liegt ſchöne grüne Weide“. 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 347, 


vgl. ©. 111f. dieſes Buches. 
ı Ebenda ©. 453. 
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Der Sinn des Bildes ift an beiden Stellen derſelbe. — 
Merkwürbigerweife findet man aber auch das andere Bild 
von dem „böfen Geifte”, der das Tier „im Kreis herum 
führt“, bei Herder wieder. In der dritten Sammlung der 
Literaturfragmente vom Sabre 1767 fchreibt Herder: „Zu 
Wolfend Zeiten fuhr die Demonftrierfucht in die feichten 
Köpfe, bis fie träumten, fie wären Metaphyſiker; jest 
führet fie der Schwindelgeift der Empfindungen fo 
lange im Zirkel herum, bis fie hinfallen, und fich be- 
geiftert glauben.“! Trotz der Verfchiedenheit der AUnfpielung 
ift die Lbereinftimmung der beiden Stellen fo auffallend, 
Daß man geneigt fein könnte, den etwas ungewöhnlichen 
Sinn im Fauft, daß der böfe Geift das Tier im Kreife 
herum führt, auf den im Ginne freilich anderen, aber viel 
verftändlicheren Lrfprung bei Herder zurüdzuleiten: daß 
der Schwindelgeift die Menfchen im Kreife herum führt, 
um nach altmorgenländifcher Weife die prophetifche Be- 
geifterung zu erzeugen. 

Gegenüber diefen Einzelheiten ift aber der Gefamtfinn 
der Stelle das Wichtigere. — Herder im Rampfe gegen 
die „Spekulation“. In der ſchon mehrfach erwähnten Be- 
fprehung von Beattie’d „Verſuch über die Natur und 
Unveränderlichkeit der Wahrheit“ fchreibt Herder: „Der 
Menſch ift nicht zum Metaphyfizieren da, und trennet 
er einmal Vernunft von gefundem Verftande, Spekulation 
von Gefühl und Erfahrung... wohin kann er finten? 
Spelulation, als Hauptgefhäfte des Lebend — 
welch elendes Gefchäftel Sie gewöhnt endlich alles 
als Spekulation anzufehen! ein Opium, was alle wahre 
Lebenstraft tötet, und mit füßen Träumen fättigt, aber 
auch wie felten mit füßen Träumen?! — Wie oft, ift das 








ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 421. 
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Reh der AUbftraftionen, die wahre Gegend unter- 
irdifcher, arfenitalifher Dünfte, wo die Goldgräber 
— (Goldgräber nach dem Wahn der Menfchen) ald Ver—⸗ 
dammte der Hölle umhergehen mit blaffen Wangen und 
früh verpeftetem Odem.“! — Der frifchen grünen Weide 
des Lebens gegenüber bedeutet die Spekulation ungefunde 
und unfruchtbare Dürre. 


Derſelbe Mephiftopheles, der Fauſt gegenüber Die 
Spekulation darftellt al8 die Wirkungsftätte eines böfen 
Geiftes, fpricht hinter Fauſts Rüden ganz andere Worte: 

„Verachte nur Vernunft und Wiflenfchaft, 
Des Menſchen allerhöchſte KRraft,... 
Sp hab’ ich Dich ſchon unbedingt.” 

E83 ift gewiß der Aufmerfamleit würdig, daß fich bei 
Herder diefe Doppelheit des Urteils über den Wert der Spe- 
fulation ganz ähnlich wieder findet. Möglich, das Goethe 
ſelbſt in dieſem Weſenszug Mephiftopheles zum Spiegelbilde 
Herders hatte machen wollen. Um fo eher möglich, als die 
Anerkennung der Spekulation auch von Herder gewöhnlich 
unmittelbar mit ihrer Verurteilung verbunden wird. 

So heißt ed in Herders Jugendfchrift über die „Philo- 
fophie zum Beſten ded Volkes“, unmittelbar nach den 
bitterften Worten über die Spekulation: „Wer kann die 
Grenze zwifchen Philofophie und den übrigen Wiffenfchaften 
‚beftimmen? fo bald fie ausgetrieben wird, fo kommt die 
Barbarei unentbehrlich, dem menfchlichen Verftand ift feine | 
höchſte Stufe? benommen, er ift eingefchränft, und läßt 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 457. 

Uhnlich bezeichnet Herder die Spekulation als „die höchfte 
Stufe, zu der fi Der menfhliche Geift vielleicht erhebt“, 
aljo als „des Menſchen allerhöchſte Kraft” kurz zuvor. 
‚Ebenda Bd. 32 ©. 49. 


„Des Menſchen allerhöchſte Kraft”. 269 


die Flügel ſinken.““ Und eine ähnliche Doppelheit findet 
fih in der Schrift vom „Erkennen und Gmpfinden der 
menfchlichen Seele”. „Der Iüngling fol abftrahieren und 
fpelulieren lernen: lernt ers, fo wird er elend.... Lernt 
ers nicht, und tritt dad Spinnweb mit Füßen; wie viel 
Gutes wird mit zertreten!”? 

Eben dies ift der Sinn der Worte Mephiftos. Gewiß tft 
Spekulation ein elended Spinngemwebe. Und doch wenn Fauft 
fie austreibt, fo ift ihm die „hHöchfte Stufe“ des menjch- 
lichen Verſtandes, „des Menfchen allerhöchſte Kraft” 
hinweg genommen. Wenn er fie mit Füßen tritt, wie viel 
Gutes wird mit zertreten? — Mephiftos Doppelzüngig- 
feit hat ihren tiefen Sinn. Mit feinen zweierlei Urteilen 
fheinbar im Widerftreit, hat er mit beiden Recht. „Speku⸗ 
lation“ ift das Gift der Menfchheit und ift doch der Menfch- 
beit allerhöchfte Kraft. Diefer Zwiefpalt, der im Munde 
Mephiftos als leichtfertige Doppelzüngigkeit auftritt, war 
in der Gedankenarbeit Herders eine ernfte, ungelöfte Frage 
gewejen. 


ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 32 ©. 50. 
ı Ebenda Bd. 8 ©. 218, 
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auſts Abſage an die Spekulation bedeutet einen 
Gehltritt. Denn mit eben diefer Abfage begibt 
fh Fauft der höchſten Kraft im Menfchen, gibt er 
fih in die Hände Mephiftos. Uber das haben wir 
gefehen: in der Spekulation überwiegt über das Gute 
der verderbliche Einfluß. Und dies ift der Sinn der nun 
folgenden Gefpräce des Mephiftopheled mit dem Schüler, 
daß der Schüler in die Unfal der Spekulation hinein gezogen 
wird, ohne daß man ihr „Gutes“ für ihn gewahr wird; 
während Fauft dazu verleitet wird, die Spekulation zu ver- 
lafjen, gleichzeitig damit aber auch die allerhöchfte Kraft 
des Menfchen verliert. 
Mephiftopheles und der Schüler! 


„Zuerſt Collegium logieum. 

Da wird der Geift Euch wohl drefliert, 
Sn fpanifhe Stiefel eingefchnürt, 

Daß er bedächtiger fo fortan 
Hinſchleiche Die Gedantenbahn, 

Und nicht etwa, Die Kreuz und Quer, 
Srrlichteliere hin und her. 
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Dann lehret man Euch manchen Tag, 
Daß, was Ihr fonft auf einen Schlag 
Getrieben, wie Effen und Trinken frei, 
Eins! Zweil Dreil dazu nötig fei. 
Zwar iſt's mit der Gedanten-Fabrit 
Wie mit einem Weber-Meifterftüd... 
Das preifen die Schüler aller Orten, 
Sind aber feine Weber geworden.” 

Logik und Spekulation waren in der Schulphilofophie 
des achtzehnten Jahrhunderts unauflöglich mit einander ver- 
bunden. Unter diefen Umftänden kann es nicht mwunder- 
nehmen, daB Mephiftos Spott über die Logik mit feinem 
Spott über die Spekulation eng verwandt ift. Und wie 
Mephiftos Spott über die Spekulation eine Nachbildung 
von Herderd Kampf gegen die Schulphilofophie war, fo 
tft auch fein Spott über die Logik eine Nachbildung diefes 
Rampfes. 

Schüler der Spekulation und Schüler der Logik haben 
im Fauft wie bei Herder died gemeinfam, daß fie feiner 
wifienfchaftlichen Fruchtbarkeit fähig find. Denn wiederum 
fehlt ihnen die Leben gebende Geiftestraft, das „Gefühl“, 
das wie die Flamme im Afchenhäufchen und wie der Saft 
in den Blättern lebt. Logik als folche befchäftigt fich mit 
lauter Üußerlichkeiten, mit Schnigelfrausgewinde und 
Rumpeltammermwert, wie falfche Redekunſt und falfche Ge- 
fchichtöfchreibung. Mit folchen Außerlichkeiten wird die 
Quelle des geiftigen Lebens verfchüttet und der fruchtbare 
Boden künſtlich unfruchtbar gemacht. Das bedeutet es, 
wenn Mephifto von den Schülern der Logik jagt: „Sind 
aber keine Weber geworden!” 

Ähnlich fchreibt Herder in dem Entwurf über die 
„Philofophie zum Beften des Volkes“: „Woher haben 
wir fo wenig eigne Denker? Weil fie ſchon in 
der Schule mit Logik eingezäunt wurden. D du fein 
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mafchinenartiger Lehrer! Du haft nötig, feinen ge- 
funden Verſtand mit deiner Schullogif zu unter- 
drüden; fonft würde er dich überfehen, dir, was du eine 
Stunde Rauderwelfch geplaudert haft, nachher mit 
drei Worten natürlich aber ohne Schulwig her— 
fagen: Er würde dich verachten! — Uber wehe dir! unter 
taufend Köpfen, die Männer geworden wären, 
werden zehn die Kühnheit haben, weife zu fein — 
die übrigen find mit Schulftaub erftidt: gleich der egypti- 
fhen Hebamme.“ ! 

Man kann aus diefen Worten ald Beifpiel deutlich 
erfehen, wie die Rede Mephiftos in allen Einzelheiten den 
Kampf Herders gegen die Schullogik widerfpiegelt. Schritt 
für Schritt laffen fih die Lbereinftimmungen verfolgen. 
Herder: Die Philofophiebefliffenen werden mit der Logik 
„eingezäunt”“... Goethe: fie werden in fpanifche Stiefel 
„eingefhnürt”. Herder: „Mit drei Worten“ Fünnten 
fie natürlich fagen, wa8 der mafchinenartige Lehrer 
in einer Stunde fauderwelfch plaudert”... Goethe: fie 
fönnten ed wie „Eſſen und Trinten frei” treiben und 
brauchten zu ihrer Gedankenfabrik nicht dad mafchinen- 
mäßige „Eins! Zweil Dreil” Dann Goethe: um diefer 
Mafchinenhaftigkeit willen find fie „keine Weber ge 
worden“. Und Herder: „Woher haben wir fo wenig 
eigne Denker?" Weil fie „mit Schulftaub er- 
ſtickt“ find. 

Was aber endlich Goethes Ausprüde „Weber“, 
„Gedanken-Fabrik“, „Weber-Meifterftüd” betrifft, fo 
fei Darauf Hingewiefen, daß diefe Ausdrüde auch Herder 
und zwar in einem ähnlichen Zufammenhange anwendet. 
„Leibniz [war] ein fehr wigiger Kopf“, lefen wir in der 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 32 ©. 38, 
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Schrift vom Erfennen und Empfinden, „bei dem meiſtens 
eine Metapher, ein Bild, ein hingeworfnes Gleichnis die 
Theorien erzeugte, die er auf ein Quartblatt hinwarf und 
aus der die Weberzünfte nah ihm dide Bände 
fpannen”! Und in derfelben Abhandlung fpricht er 
davon, daß unfere Geele kein „hölzerner Webeftupl“ 
fei, fondern ein „Reich unfichtbarer, inniger KRräfte“.? 


* 


„Der Philoſoph der tritt herein, 

Und beweiſ't Euch, es müßt’ fo fein: 

Das Erft’ wär’ fo, Das Zweite fo, 

Und drum das Oritt' und Vierte fo; 

Und wenn das Erſt' und Zweit' nicht wär”, 
Und Dritt’ und Viert' wär’ nimmermehr.” 


Durch eine höchft merkwürdige Übereinſtimmung er- 
innert an diefe Worte Mephifto und gleichzeitig an den 
voran gegangenen Ausdruck: „Brrlichteliere hin und ber“ 
eine Stelle in Herders ſchon oft genannter Befprechung des 
Buches von Beattie über „Die Natur und Llnveränder- 
lichleit der Wahrheit“. Herder fchreibt über dieſes Buch: 
„Hier wirft du, Lehrling, einen jehr geraden, fimplen 
Weg geführt! Du läffeft hier diefen Sumpf voll wisiger 
Srrlichter zur Rechten, und jenes Trümmergebäude von 
Demonftrationen in mathematifcher Lehrart, wo du 
immer aufidemper idem auf- und abflettern müßteft 
— inter Hand liegen, und geheft gerade zu.” ? 


— 








ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 1%, 

ı Ebenda ©. 192. 

s Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 459. — 
Eine ähnliche, ebenfalls fehr bemertenswerte Stelle findet man in 
der Schrift Herders vom „Erkennen und Empfinden der menfch- 
lichen Seele“. Er fehreibt dort, indem er den Logiler nad) mephi- 
ftophelifcher Weife kennzeichnet: Hier ein Spetulant ohne die 

Ja coby, Herder als Fauſt. 18 
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Bergegenwärtigen wir und, worum es fich für Herder 
handelt. Die von Beattie eingefchlagene Bahn ift ein 
gerader Mittelweg zwifchen zwei äußerften Verhaltungs- 
weifen des Denkens: der einfachen Hingabe an geiftreiche 
Einfälle, wie fie Irrlichtern gleich bald bier, bald dort auf: 
blitzen, auf der einen Geite; und dem fchulmäßig langfamen 
Fortfchreiten, das im Heinlichften Beweisverfahren fchwelgt, 
auf der anderen Geite. Diefe beiden Verfahrungsweifen 
find einander entgegengefegt, und eben die Logik will den 
Geift von feinen irrlichterhaften Einfällen fort in das ent- 
gegengefeste Lager des „ſchulmäßigen“ Verfahrens hinüber 
zwingen: 

„Daß er bedächtiger fo fortan 
Hinfchleiche Die Gedankenbahn, 
Und nicht etwa, die Kreuz und Quer, 
Srrlichteliere hin und ber.” 


Dies fchulmäßige Verfahren befteht aber in der Logik aus 
einem fortwährenden Auf- und Abllettern idem per idem 
zwifchen Erftem, Zweitem, Drittem, PViertem; Orittem, 
Viertem, Erftem, Zweitem, wie Mepbifto e8 fchildert. 


mindefte Anfhauung und Handlung, der mit den wichtigften 
Dingen wie mit unbede utenden Zahlen fpielet”: 

„Das Erft’ wär’ fo, Das Zweite fo, 

Und drum das Oritt' und Pierte fo; 

Und wenn das Erſt' und Zweit’ nicht wär’, 

Das Dritt’ und Viert' wär’ nimmermehr.” 
Und fährt Dann in den weiteren Ausführungen fort: „Iſt Das Genie; 
wie bift Du vom Himmel gefallen, du ſchöner Morgenftern, und webft 
und fanzeft gleich einem Srrlihhte auf fumpfigen Wiefen.” 

„And nicht etwa, Die Kreuz und Quer, 

Srrlichteliere hin und ber.” 
(Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 224.) 

Ebenfo fpriht Herder im zweiten Bande der älteften Urkunde 

von dem „umfchweifenden Irrlichtlein“ der Vernunft und 
dem „zweideutigen Irrlicht“, Befinnung (Ebenda 85.7 6.75 
und 74, Vgl. ©. 341f. dieſes Buches.) 
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„Das Erft’ wär’ fo, das Zweite fo, 

Und Drum das Dritt’ und Vierte fo; 

Und wenn dag Erft’ und Zweit’ nicht wär), 

Das Dritt’ und Viert' wär nimmermehr.“ 
Wiederum bildet bier der Spott Mephiftos über die Logik 
Herderd Rampf gegen die Schulphilofophie nach. 

s 
„Wer will was Lebendigs erfennen und befchreiben, 
Sucht erft den Geift heraus zu treiben, 

Dann hat er die Teile in feiner Hand, 

Fehlt leider! nur das geiftige Band. 

Encheiresin naturae nennt's Die Chemie, 

Spottet ihrer felbft und weiß nicht wie.” 

Aufs engfte hängen auch diefe Worte Mephiftos mit 
dem Sinn der Worte zufammen, die Fauſt an Wagner 
über das Wefen der Rede und über dad Wefen der Ge- 
fchichte äußerte. Niemand kann wahrhaft ein Geiftes- 
erzeugnis erfennen ohne den Geift, der ed erzeugte. Ohne 
ihn hat man die Teile in der Hand, fehlt leider nur das 
geiftige Band. Eben died war ja der Sinn jener Ver—⸗ 
gleiche vom Afchenhäufchen, vom Krausgewinde leblojer 
Schnigel, von den dürren Blättern im Nebelwinde, von 
KRehrichtfaß und Rumpellammer. Lberall, wo es fi um 
Gebilde des Lebens handelt, fommt es auf das eigentüm- 
liche Lebendige in ihnen an. Dies eigentümliche Lebendige, 
das nur „gefühlt“, nicht logiſch gedacht werden Tann, iſt 
Das „geiftige Band”, von dem Mephifto fpricht. 

Auch Herder verwendet gerade in diefem Sinne des 
Leben Gebenden, das nicht wie Totes behandelt werben 
darf, den Ausdrud „geiftige® Band“. Go jchreibt er 
in der Schrift vom Erlennen und Empfinden: der Wechfel- 
verfehr des Lebewefend mit feiner Umwelt dürfe nicht als 
ein „mechanifches oder übermehanifches Spiel“ 
behandelt werden; vielmehr müſſe jenfeitd des Mechanifchen 

18* 
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„Reiz, Leben“ als unerflärte wirkende Llrfache vor- 
ausgefegt werden. Der Schöpfer müſſe „ein geiftiges 
Band“ gelnüpft haben, „ein Band, das von feiner 
Mechanik abhängt, das fich nicht weiter erklären 
läßt, indes geglaubt werden muß, weil ed da iſt.“ 

Das Lebendige „erkennen und befchreiben“ zu wollen 
ohne jened „geiftige Band“: das ift der Grundfehler 
der „Spekulation“. „Spekulation“ fchreibt Herder in der 
Beſprechung Beattied und Fennzeichnet damit genau wie 
Mephifto die falfche Encheiresis naturae, die des Leben- 
digen durch Begriffsipalterei habhaft werden möchte: 
„Spekulation löfet das eiferne Band der Natur, 
Trieb und Nerve, in Zwirndsfäden — des Wider- 
ſpruchs und Nichtwiderfpruchs, in Handeln des Guten 
und Beſſern ufw. auf — eine flähfne Schnur, die, 
wenn Feuer an fie reicht, auffährt mit üblem Ge- 
ruhe”? — Und ähnlich fchreibt er in der Schrift vom 
Erfennen und Empfinden über die Philofophie: fie „zer- 
legt, was fie nicht hat, nicht genießet, und denkt, wovon 
und worüber fie nicht3 empfindet.” ? 

Noch auffälliger vielleicht ift eine andere Stelle in 
Herder Schriften. Auffällig nicht nur durch die LÜberein- 
fiimmung des Gedankens, jondern durch eine gleichzeitige, 
höchſt überrafchende Annäherung Herder an den mittel- 
alterlich alchemiftifchen Vorſtellungskreis unferer Fauft- 
. ftelle. Herder fchreibt in der zweiten Sammlung ber 
£iteraturfragmente vom „Genie“: man könne „ale Welt- 
weifer da8 Genie, und Driginalgeift, und Erfindung zer- 
gliedern, feine Ingredienzien auflöfen und bis auf 
den feinften Grund zu dringen fuchen... Allein zur 

ı Herbers Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 174. 


» Ebenda Bd.5 ©. 458. 
s: Ehenda Bd. 8 ©. 218. 
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Erwedung des Genies trägt Dies Zergliedern nicht8 
bei: bei aller Mühe bleibt die vivida vis animi fo un- 
angetaftet, als der rector Archaeus bei den Scheide- 
fünftlern: Erde und Waffer bleibt ihnen; die 
Flamme verflog, und der Geift blieb unfichtbar.”! 

Der Grundgedanfe diefer Stelle ift genau berjelbe, 
wie der Grundgedanke in den Worten Mephiftos. Goethe: 
fie haben die Zeile in der Hand. Herder: die unbelebten 
Beftandteile, nämlich Erde und Waſſer, bleiben ihnen. 
Goethe: den Geift haben fie herausgetrieben, fehlt leider 
nur das geiftige Band. Herder: die Flamme verflog und 
der Geift blieb unfichtbar. Goethe, im Hinblid auf die 
Schüler: find aber keine Weber geworden. Herder: allein 
zur Erwedung des Genies trägt dies Zergliedern nichts 
bei. Die bei der Zergliederung entwichene Flamme, den 
Lebensgeift bezeichnet Herder mit den Ausdrüden der mittel- 
alterlichen Chemie als die „vivida vis animi“ und den „rector 
Archaeus“. Höchſt merfmürdig, daß in genau demfelben 
Zufammenhang auch Goethe auf das mittelalterliche Ver⸗ 
fahren mit der Natur, die Encheiresis naturae, in der alten 
Chemie hinweiſt. 

Die Worte Mephiftog über die „Encheiresis naturae“ 
ftammen in der Tat unzweifelhaft von Herder. Wir haben 
dafür noch ein jehr merkwürdiges Zeugnid. Man findet 
es in den Gefprächen Goethes mit Fald. Diefem fchentt 
Goethe einen Stein mit den unverlennbar auf Herder an- 
fpielenden Worten: „Glauben Sie nur: bier ift ein Stüd 
von der älteften Urkunde des Menfchengefchlehts“.? 
Dann aber fährt Goethe fort, ald wollte er eine Erläute- 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 255, 
» Goethes Gefpräche, herausgegeben von W. Freiherrn von Bie- 
dermann, Bd. 4. Leipzig 1889 ©. 341. 
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sung nicht ſowohl zu den Worten Mephiftos ald vielmehr 
zu den Worten Herder über die Scheibefünftler geben. 
Unſere Naturforfcher lieben ein wenig das Ausführ- 

liche. Sie zählen und den ganzen Beftand der Welt in 
lauter befondern Zeilen zu und haben glüdlich für 
jeden befondern Zeil auch einen befondern Namen. Das 
ift Tonerdel Das ift Riefelerdel Das ift Dies und 
Das ift das! Was bin ich nun aber dadurch gebeflert, 
wenn ich auch Alle Diefe Benennungen innehabe? Mir 
fällt immer, wenn ich dergleichen höre, die alte Lesart aus 
Fauft ein: 

„Encheiresin naturae nennt’8 die Chemie 

Bohrt fich felber Efel und weiß nicht wie!” 


Was helfen mir denn die Teile? was ihre Namen? 
Wiffen will ich, was jeden einzelnen Teil im Univerſum 
fo hoch begeiftigt.... Aber gerade in Diefen Punkten 
berrfcht überall das tieffte Stillfchweigen.”! — „Bei 
aller Mühe bleibt die vivida vis animi fo unangetaftet ald 
der rector Archaeus bei den Gcheidelünftlern,” hatte 
Herder gefagt, „Erde und Waffer bleibt ihnen; bie 
Flamme verflog und der Geift blieb unſichtbar.“ 
Bemerkenswert ift übrigens auch, Daß bei Herder die 
Bezeichnung des „geiftigen Bandes“ gerade in dem an- 
gegebenen Zuſammenhange mit dem Ausdrud rector Archaeus 
keineswegs nur ein gelegentlicher Einfall ift, fondern auch ſonſt 
in feinen Schriften vorfommt. So ſchreibt er in den Er- 
läuterungen zum Neuen Teftament: durch den Zutrift zu 
. dem Vorſtellungskreis der Chaldäer befämen die trümmer- 
baften Nachrichten der helleniftifchen Zeit „ihren unficht- 
baren Archaeus, ihren fie alle bindenden Spiritus 


ı Goethes Gefpräche, herausgegeben von W. Freiherrn von Bie- 
dermann, Bd. 4. Leipzig 1889 ©. 342, 
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rector”,! d. 5. eben jenes „geiftige Band”, durch das die 
leblofen Trümmer zu einem belebten Kehrichthaufen, zu 
einem lebendigen Gefchichtöbilde werden. 

Der Gedanke der Geiftes, der als das Leben Gebende 
durch die „Spekulation“ aus dem Lebendigen berausgetrieben 
wird, hat Herder Zeit feines Lebens befchäftige. Noch in 
dem Hausgeſpräch „DVerftand und Herz” im Tiefurter 
Sournal (1781/82) findet fich eine Stelle, die lebhaft an 
die Worte Meppiftos erinnert. Der „Vater“ legt dort 
einen Spielbau feiner Kinder folgendermaßen aus: „Die 
fpetulierende Bernunftpforte. Gebt, da geben feine 
ganzen Geftalten hinein, fondern Schatten, zum Unglüd 
gar falfh abgezogne, verftümmelte Schatten; ... das 
nennen manche Philofophen abftrahieren, d. i. die Begriffe 
bis aufs Hemd ausziehen, oft aber nehmen fie ihnen Haut 
und einige Glieder mit.... Er bemerft alles, nur 
nicht den Geift einer Sache, den läßt er fich ent- 
wifchen, denn er läßt fich nicht zergliedern.“ ? 


“ 
Als der Schüler äußert: 
„Kann Euch nicht eben ganz verftehen,” 
antwortet Mephifto: 


„Das wird nächftens ſchon beffer gehen, 
Wenn IHr lernt alles reduzieren 
Und gehörig Haffifizieren.“ 


Worauf wiederum der Schiiler: 
„Mir wird von alle dem fo Dumm, 
Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum.” 


ı Herderg Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 S. 339, 
2 Ebenda BD. 15 ©. 152. 
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Scheinbar bildet dieſes Zwiſchenſpiel einen fo bei- 
läufigen und wie von felbft aus der Handlung beraus- 
wachfenden Zug in Goethes Fauſt, daB es faft gefünftelt 
erfcheinen könnte, hier nach Belegen bei Herder zu fuchen. 
Dennoch bieten fich diefe Belege von felbft dar. Gie find 
bei Herder in reicher Zahl vorhanden, und was wichtiger 
ift: ihre Vorhandenſein deutet darauf hin, daß jenes fchein- 
bar beiläufige Zwifchenfpiel zwifchen Mephifto und dem 
Schüler doch nicht ganz fo beiläufig ift, wie es fcheint. 

DVergegenwärtigen wir und, daß es Herder in feinem 
Kampfe gegen die Schulphilofophie vor allem auf die 
fhädlihen Wirkungen diefer Philofophie für die Jugend 
ankam. Der Gedanke einer Schädigung der Jugend durch 
die Spelulation ftand bei Herder Zeit feines Lebens im 
Vordergrunde. Er ftand ihm fo ſebr im Vordergrunde, 
daß er in Herderd Alter zum eigentlichen Beweggrunde 
feined berühmten Kampfes gegen Kant wurde. Durch 
diefe Tatfache fällt ein eigentümliched GStreiflicht auf die 
Gefprähe im erften Zeile des Fauſt. Wir fahen, daß 
Wagner das Urbild eines dur die Philofophie miß- 
leiteten Jünglings darftellt: einen „jungen Greis“, ein „hohles 
Gefäß, das aber defto lauter tönet“.“ Wir fehen, daß 
Mephifto drauf und dran ift, einen anderen Slngling, 
einen Knaben auf diefelbe Weife zu verderben. Die jugend- 
liche Seele, die abgerichtet werden fol, ein hohles Gefäß 
zu werden, das aber deito lauter tönet, wird mit gelehrt 
tlingendem, fchwer verftändlichem Begriffäwirrwarr über- 
fchüttet. | 

Da ift ed nun für den Vergleich mit Herder nicht 
ganz gleichgültig, zu fehen, was der Schüler bei dieſem 
Begrifföwirrwarr empfindet. 


ı Bol. S. 170 dieſes Buches. 
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„Mir wird bei alle dem fo Dumm, 
Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum.” 


So dumm wird es dem Schüler, weil er feinen rechten 
Snhalt mit den fchulgelehrten Begriffen Mephiftos zu ver- 
binden vermag. Er ahnt vielleicht das Richtige Der 
Mangel an finnlihem Inhalt im begrifflichen Denten ift 
das Grundübel aller „Spekulation“. Diefer Mangel ift 
namentlich ein Berderben für die geiftige Erziehung der Jugend. 

In diefem Sinne fhreibt Herder in feinem Reifetage- 
buch von dem zeitgenöffifchen Schulbetriebe: „Man verliert 
feine Jugend, wenn man die Sinne nicht gebraudt. Eine 
von Senfationen verlafjene Geele ijt in der wüfteften Einöde: 
und im fchmerzlichften Zuftande der Vernichtung. Nach 
langen Abftraftionen folgen oft Augenblide dieſes 
Zuftandes, die verdrießlidhften im Leben. Der 
Kopf wüſte und dumm: feine Gedanken und feine 
Luft fie zu fammeln.... Man gewöhnt die Geele 
eines Kindes, um einft in dieſen Zuftand zu fommen, 
wenn man fie in eine Lage von Abftraftionen, ohne 
lebendige Welt; von Lernen ohne Saden, von 
Worten ohne Gedanken, von gleihfam Ungedanten 
ohne Gegenftände und Wahrheit hineinquält. Für 
die Seele ded Kindes ift keine größere Qual als 
Diefe: denn Begriffe zu erweitern, wird nie eine Qual fein. 
Aber was als Begriffe einzubilden, was nicht 
Begriff ift, ein Schatte von Gedanken, ohne 
Sachen; eine Lehre ohne Vorbild, ein abftrafter 
Sag, ohne Datum, Sprache ohne Sinn — das ift 
Qual; das ältert die Seele.“ ! 

Der junge Schüler, deffen Seele auch „geältert“, der 
zum „jungen Greife” gemacht werden foll, gibt im Aus⸗ 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 451. 
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drud feiner Empfindungen eine lebendige Verdeutlichung 
der Klage Herders: 

„Dir wird von alle dem fo Dumm, 

Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum.” ! 
Wir werden bald eine Reihe von weiteren Beifpielen für 
Herders Rampf gegen die inhaltsleeren Begriffe in der Spe⸗ 
fulation kennen lernen.? 


„Nachher, vor allen andern Sachen, 

Müpt Ihr Euch an die Metaphyſik machen! 
Da ſeht daß Ihr tieffinnig faßt, 

Was in des Menfchen Hirn nicht paßt; 
Für was Drein geht und nicht drein gebt, 
Ein prächtig Wort zu Dienften ſteht.“ 


Die Redeweife, daß die Metaphyſik Dinge unter: 
nehme, die in des Menfchen Hirn nicht paflen, daß fie fi 
Damit ins Leere verliere und ftatt zu erfennen, prächtige 
„Wortwelten“ fchaffe: dieſe Nedeweife findet fich bei Herder 
faft überall, wo er gegen die „Spekulation“ der GSchul- 
philofophie ankämpft. 

Sp fchreibt Herder in der älteften Urkunde: „Endlich 
aber gar Phyſik und Metaphyſik aus dem PVerftande 
Gottes... ich wüßte nicht, was über den theofophifchen 
Unfinn ginge? ... Können wir in unferm ſchwachen Ge- 
fäß der Menfchheit nur Einen Gedanken denten, 
wie Gott ihn denkt! Eine Sache fehn und erkennen, 


ı hnlich klagt Herder in der Schrift vom „Erfennen und 
Empfinden”: „Was war Die fcholaftifche Grübelei der mittlern 
Jahrhunderte . .. und was find die tauben Begriffe, Wort- 
fränze und Abftraftionen,.... jenes Tridtrad philofophpi- 
[der Sprache, wo alles entweiht ift, wo niemand mehr 
was denket oder was dabei will.” (Herders Werke, heraus. 
gegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 218.) 

2 ©.2% ff. dieſes Buches. 
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wie der unendliche, allmächtige Schöpfer ſie ſieht — 
und nun alle Dinge in ihrem Innerſten, in ihrem AUrquell! 
das Werde, die Entftehung diefer Schöpfung, aller Welten! 
ihre Verbindung, Endzwed, Dafein, wie Gott fie entwarf, 
zu ſchaffen befchloß und fhuf. — Kannd eine frechere 
Verkennung fein felbft und Verſuchung des Aller⸗ 
böchften geben, ... mit feinen Grillen göfterlich verbrämt, 
armfelig zu pralen!“! 

Und an einer anderen Stelle fchreibt Herder mit 
Anklang an das Profefjoren- und Schulraumbafte im Fauft: 
„Sp mölbt man bohle Töpfe, und Köpfe, aus denen 
zumal in den großen gemwölbten Gebäuden noch oft 
fo viel — Leerfinn! fchallet.” ? — In dem „großen gewölbten 
Gebäude” verfucht Mephifto mit „Leerfinn“ den Ropf des 
armen jungen Schülers zu „wölben“. 

Erinnert fei auch an das Wort Herderd in der DBe- 
fprechung Beattied: „Der Menſch ift nicht zum Metaphyfizieren 
da, und trennef er einmal Vernunft von gefundem Verftande, 
Spekulation von Gefühl und Erfahrung — der Dädalus 
und Starus hat den feften Boden der Mutter Erbe 
verlaffen; wohin kann er fich mit feinen wächſernen 
pennis homini non datis hin verlieren? Wohin 
kann er finten?"? Ganz ähnlich fchreibt Herder in der Schrift 
vom Erkennen und Empfinden: ihn kümmere „die über- 
irdifche Abſtraktion fehr wenig, die fi), aus allem, was 
« Kreis unfres Denkens und Empfindens» heißt, ich weiß nicht 
auf welchen Thron der Gottheit feget, da Wortwelten 
ſchafft und über alles Mögliche und Würkliche richtet.” * 

Am verwandteften mit der Rede Mephiftos ift aber 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 208, 
» Ebenda ©. 211. 

: Ebenda 3d.5 ©. 457. 

* Ebenda Bd. 8 ©. 170. 


284 Mepbhiftopheles und der Cchüler. 


eine Meine Erzählung in der Kalligone, zu ber fich die 
Spöttereien Herders über die Metaphyfik fchließlich ver- 
dichteten. Diefe Erzählung klingt wie eine erweiternde 
Ausmalung der Worte: 

„Da feht daß Ihr tieffinnig faßt, 

Was in des Menfchen Hirn nicht paßt.” 

Herder erzählt: „Am Ufer des großen Weltmeerd wan- 
delte ein Weifer tieffinnend über das Unendliche. Weiter und 
weiter fchritt feine Einbildungstraft fort in der unermeß- 
lichen Wüfte des Lr-Leeren, und im Ernft glaubte er jeine 
Pernunft mit der abfoluten Totalität des Alls befchäftigt. ... 
In fo tieffinnigen Gedanken gelangte er an einen Ort, wo 
im Uferfande ein Rind fpielte. In den Sand hatte es ein 
Löchlein gebohrt, und füllte e8 mit feiner Heinen Hand aus 
dem Meer emfig, emfig. „Was tuft du da?“ fprach der 
Weife zum Kinde. „Ich fohöpfe das Meer aus,“ ant- 
wortete es freundlih, und fuhr fort zu fchöpfen. „Du, 
mit deiner Keinen Hand, das Weltmeer, in diefe Höhle? 
Törichted Kind!" „Und du (antwortete der ſchöne Knabe 
und erhob fich zum glänzenden Engel), du erhabener 
Weifer! Das Unendliche willft du nicht nur in dein 
noch engered Hirnfaffen, fondern glaubft fogar, daß 
bein enges Hirn dies Unendliche zu fehaffen, eben 
gemacht fei?“! 

Die Übereinftimmung mit den Worten Mephiftos ift 
offenfichtlih. Sie kann natürlich zufällig fein. Sie braucht 
aber nicht zufällig zu fein, — obwohl die Entftehung der Kalli⸗ 
gone um fünfundzwanzig Jahre jünger ift, ald die Entftehung 
bed Fauſt. Ja, es ift angeficht® der vielfachen früher von 
ung feftgeftellten Libereinftimmungen fogar höchft wahrfchein- 
lich, daß fie nicht zufällig if. Wir Haben vielmehr Anlaß 


ı Herbers Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 22 ©. 251. 
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zu vermuten, daß die Lbereinftimmung auch hier auf Ab- 
hängigkeit beruht. Andererſeits macht unfere Erzählung 
nicht den Eindrud, dem Fauſt entnommen zu fein. Man 
wird vielmehr annehmen dürfen, daß der Gedante und 
das Bild, das die Kalligoneerzählung ausfpinnt, fchon 
früher in Herderd Kampf gegen die „Spekulation“ mit- 
gefpielt bat, und daß fie von Goethe für die Worte 
Mephiſtos verwertet worden ift. 


* 


Zur Rechtsgelehrſamkeit kann ſich der Schüler nicht 
bequemen. Mephiſto antwortet ihm: 
„Ich kann es Euch ſo ſehr nicht übel nehmen, 
Sch weiß wie es um dieſe Lehre fteht. 
Es erben ſich Gefeg und Rechte 
Wie eine ew'ge Krankheit fort; 


Sie ſchleppen von Gefchlecht ſich zum Gefchlechte, 
Und rüden ſacht von Ort zu Ort. 

Vernunft wird Unfinn, Wohltat Plage; 

Wohl dir, Daß du ein Entel bift!” 


Was Mephiftopheles Hier ausfpricht: der Vorwurf 
des allmählichen Veraltens und Sinnloswerdend urfprüng- 
lich finnvoller Einrichtungen begegnet uns als ein immer 
wieder kehrendes Beftandftüd in fat allen gefchichtsphile- 
fophifchen Schriften Herderd. Es ift im Grunde nur ein 
neues Bild des anderen Vorwurfs: daß alled Lebendige 
wertlos wird ohne den Geift, der es belebt. Wie die Rede 
blinkendes Schnigelwerk ift ohne einen fie tragenden Geift 
der Lberzeugung; wie die Gefchichtöbilder Trümmerhaufe 
find ohne die Fähigkeit, das Vergangene neu zu erleben, 
fo wird Geſetz und Recht zu wertlofer Schale, jobald der 
Volksgeiſt, der fich dieſes Gefeg und MNecht vorfchrieb, 
erftorben ift und einem anderen Vollsgeifte Plag gemacht 
bat. Gefeg und Recht haben nur Sinn, wenn fie hervor- 
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gehen aus eben der Entwidlungslage des Volkes, für die 
fie gelten follen. Es ift wie mit den Blüten der Pflanze, 
Die auch nur in einer ganz beftimmten Entwidlungslage 
am Leben find und dann verwelken. Gefege, die für. alle 
Zeiten gelten, gibt es nicht. 

Und doch hatte die Aufflärung „pragmatifhde Marimen“ 
für alle Seiten fchreiben wollen. Gegen die Aufllärung 
wendet fich Herder in der Streitfchrift „Auch eine Philo- 
ſophie der Gefchichte”. Er fchreibt, an den Grundgedanken 
in den Worten Mephiftos dicht heranftreifend: „Es gab 
ein Zeitalter, wo die Kunſt der Geſetzgebung für das ein- 
zige Mittel galt, Nationen zu bilden... .. Die Sache war 
ohne Zweifel blendender als nüglih. Allerdings ließen 
fih damit alle «Gemeinfäge des Rechten und Guten, 
Marimen der Menfchenliebe und Weisheit, Ausfichten 
aus allen Zeiten und Völkern für alle Zeiten und Völker 
erjchöpfen», — für alle Zeiten und Völker?! — und 
alfo leider nicht eben für das Voll, dem dies Ge- 
ſetzbuch angemeffen fein foll, als fein Kleid.“ ! 

Noch offenfichtlicher aber, weil an die Stelle der all- 
gemeinen „Marimen“ das Vergangene, Entwordene und 
Entwertete febend, hängt die Staatsphilofophie der „Ideen“ 
mit dem Sinn der Worte Mephiftos zufammen. Dort 
fchreibt Herder im Beginn bes fünfzehnten Buches: „Vor: 
übergebend ift alfo alles in der Geſchichte; die Auffchrift 
ihre8 Tempels heißt: Nichtigkeit und Verwefung Wir 
treten den Staub unfrer Vorfahren und wandeln auf dem 
eingefunfnen Schutt zerftörter Menfchen-Verfaflungen und 
Königreiche. .... «Und wenn irgend ein Staatsgebäude 
fich ſelbſt überlebte;... wer fühlt nicht Schauder, 
wenner im Kreife lebendig-wirtender Wefen auf 
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Totengewölbe alter Einrichtungen ftößt, die den 
Lebendigen Licht und Wohnung rauben? Und wie 
bald, wenn der Nachfolger diefe Katakomben 
binwegräumt, werden auch feine Einrichtungen 
dem Nachfolger gleihe Grabgewölbe dünten.”! 

Dder an anderer Stelle: „Die bedeutenden heiligen 
Symbole jedes Volks, fo klimatiſch und national fie fein 
mochten, wurden nämlich oft in wenigen Geſchlech— 
tern ohne Bedeutung. Kein Wunder: denn... jedem 
Inftitut mit willfürlichen Seichen müßte ed fo ergehen, 
wenn fie nicht durch den lebendigen Gebrauch mit ihren 
Gegenftänden oft zufammengehalten würden und aljo im 
bedeutenden Andenken blieben.“ ? 

Dder wiederum: „Die Gefege Solons wurden auf 
einem anderen Wege fchädlid. Den Geift derfelben 
hatte er felbft überlebt... das ift aber einmal das 
Shidfal aller menfhliben Einrichtungen, in- 
fonderbeit der fchwerften, über Land und Leute. 
Zeit und Natur verändern alles; und das Leben der 
Menfchen follte fih nicht ändern? Mit jedem neuen 
Gefhlehte fommt eine neue Denkart empor, fo 
altväterifch auch die Einrichtung und die Erziehung 
bleibe. ... Wie ann nun der geftrige Tag der 
heutige, das alte Gefeg ein ewiges Gefes bleiben? 
Es wird beibehalten, aber vielleihbt nur zum 
Scheine, und leider am meiften in Mißbräucen, 
deren Aufopferung eigennügigen, trägen Menfchen zu hart 
fiele.“ 

Endlich eine ähnliche Stelle aus der vierten Samm⸗ 
lung der Zerſtreuten Blätter: „Nicht nur einzelne Perſonen 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 14 ©. 204. 
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überleben ih; fondern noch viel mehr und länger, 
fogenannte politifh-moralifhe Perfonen, Einrich- 
tungen, PVerfaffungen, Stände, KRorporationen. 
Dft fteht Sahrhunderte lang ihr Körper zur Schau 
da, wenn die Geele des Körpers längft entflohn 
ift, oder fie ſchleichen als Schatten umher zwifchen 
lebendigen Geftalten.”! 

Der Grundgedante aller diejer Stellen ift der, den 
Mephiftopheles ausfpricht. Ja das Wort von dem „ewigen 
Geſetz“, das in „Schein“ und „Mißbrauch“ beſteht oder 
„ohne Bedeutung wird“, erinnert falt wörtlich an die 
„ewige Krankheit”, bei der aus Wohltat „Plage“, aus 
Pernunft „Unfinn“ wird. 

* 


Des Schülers Abſcheu vor der Rechtskunde wird durch 
die Worte des Mephiſtopheles noch vermehrt. 


„Faft möcht' ich nun Theologie ſtudieren.“ 
Allein auch vor der Theologie warnt Mephiſto: 


„Ich wünſchte nicht Euch irre zu führen. 

Was dieſe Wiſſenſchaft betrifft, 

Es iſt ſo ſchwer den falſchen Weg zu meiden, 

Es liegt in ihr ſo viel verborgnes Gift, 

Und von der Arzenei iſt's kaum zu unterſcheiden.“ 


Möglich, daß dieſe Worte einen eigenen Zuſatz Goethes 
darftellen. — Bei Herder finde ich folgende an die Worte 
Mephiftos anklingende Stelle in der „Philofophie zum 
Beten des Volles”: „Allerdings gebe ich zu, die Theologen 
können ihre fchwerften Sätze auf die gefunde Vernunft bauen; 
allein wenn ihre Feinde aus einer halbverftandenen Philo- 
fophie Waffen wider fie hernehmen, in das Dunkle 
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fhleihen, fich mit Feigenblättern ufw. fo muß ein 
Philoſoph ihre Fechterftreiche kennen, um fie da- 
gegen zu brauchen.“ ! 

Gewiß: die Worte Mephiftos find mit den Worten 
Herderd an unferer Stelle nur entfernt verwandt. Uber 
lehren kann uns dieſe Stelle trogdem, daß der Geift der 
mephiftophelifchen Worte auch Herder nicht fremd ift. Die 
ind Dunkle fchleichenden, mit Feigenblättern verkleideten 
Gegner, deren Sechterftreiche man kennen muß; und das 
verborgene Gift, das von der Arzenei kaum zu unterfcheiden 
ift: beide Bilder deuten bei Herder und bei Goethe auf 
dDiefelbe Schwierigkeit in der Theologie Hin. 

Sn feiner Königsberger Lehrzeit hatte Herder das 
Zweideutige, Zweifchneidige des thenlogifchen Denkens auf 
das Schmerzlichite an fich felber erfahren. Wir erinnern 
uns jener Schilderung in den “Provinzialblättern an Pre- 
diger. „Wie lange es in ihm ftritt,“ fchreibt Herder 
dort von fich felber, „eh er heitre Ideen von Dunkeln 
Eindrüden fondern, häßliche Larven vom hohen Beruf 
der Perfonen unterfcheiden Tonntel — er jchwebtel er 
wanftel”? 

Und noch nachdrüdlicher hatte er im erften Entwurfe 
gefchrieben: „Nur zu kurze Zeit oder gar nicht konnte ihn der 
völlige Unglaube in feine Girenenarme fafjen: denn der 
häßlihe Schlangenwurm fpielte bald zu fichtbar um die 
fchlüpfrigen Glieder: aber durch welche Umwege und 
Wüfte, Talund Höhen er gehn und klimmen mußte, 
um dahin zu kommen, wohin er wolltel“ Es folgt dann 
jene Schilderung von der „Stoppelgelehrfamteit der 
Theologen”; von der AUfterweisheit der „Deiften”; vom 


ı Herbers Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 32 ©. 50. 
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„Vernünftelwege“ der GSonntagstheologen: alles Hin- 
weife auf die Zuftände in der Theologie, die Mephifto- 
pheles als ihr „verborgnes Gift“ bezeichnet. „Sein Herz,“ 
fchreibt Herder im Rüdblid auf feine Rigaer Jahre, „be- 
hielt mitten in dem Stande, wo er felbit lebte, immer noch 
gegen das, was Geiftlichkeit, Theologenftand! hieß, 
aus allen Gründen unfrer Weltleute, noch mehr aber 
aus den Erfahrungen feiner Sugend heimlichen 
Widermillen.“! 

Aus diefem heimlichen Widerwillen und den Erfah- 
rungen feiner Zugend heraus würde auch in Herders 
Munde das Wort des Mepbhiftopheles wohl verftändlich fein. 
Und dazu kommt nun die wichtige Tatfache, daß in der Zeit, 
da der Fauft entitand, Herder jene theologifchen Schriften der 
fiebziger Sabre fchrieb, in denen er das verborgene Gift 
einer Bibelauslegung, die ihm gefährlich fchien, aufzu- 
decken und zu vernichten fuchte. Auch infofern paßten die von 
Mephifto ausgefprochenen Worte zu dem Theologen Herder; 
und fo ift möglicher Weife in ihnen wiederum eine Be- 
ziehung zu Herder anzunehmen. 


* 


„Am beſten iſt's auch hier, wenn Ihr nur Einen hört, 
Und auf des Meiſters Worte ſchwört. 

Im Ganzen — haltet Euch an Wortel 

Dann geht Ihr Durch Die ſichre Pforte 

Zum Tempel der Gewißheit ein. 


Doch ein Begriff muß bei Dem Worte fein. 


Schon gut! Nur muß man fih nicht allzu ängftlich quälen; 
Denn eben wo Begriffe fehlen, 

Da ftellt ein Wort zur rechten Seit fih ein. 

Mit Worten läßt fich frefflich ftreiten, 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, 85.7 ©. 283f, 
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Mit Worten ein Syſtem bereiten, 
An Worte läßt ſich trefflich glauben, 
Bon einem Wort läßt fich Tein Jota rauben.” 


Schon bei Gelegenheit der Ermwiderung des Schülers: 


„Mir wird von alle Dem fo Dumm, 
As ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum,“ 


waren wir an Herders Kampf gegen den Wortmißbrauch 
in der Schulphilofophie feiner Zeit erinnert worden. Es 
ift in der Tat für Herder ein wichtiger und häufig wieder- 
fehrender Vorwurf im Angriff gegen feine SZeitgenoffen, 
daB die Verwendung von Worten ohne zureichend auf- 
geflärten Begriffsinhalt ein Hauptfehler ihrer „Speku⸗ 
lation“ ei. „Wort ohne Begriff”, „ Wortgedächtnig 
der Schulpedanten“, „jämmerliches Namenregifter“, 
„Derlegung des philofophifchen Denkens ind Dis— 
putieren”, „Wörterfram“: das find Ausdrücke, Die 
und überall in den Yugendfchriften Herders begegnen. 
Mephifto, wenn er den Wörterfram empfiehlt, verkörpert 
in fih die „Bugend verderbende” Schulwiſſenſchaft des 
achtzehnten Sahrhunderts. Er fpielt die Rolle, die wir ihn 
immer wieder fpielen feben. 
Das Schwören auf ded Meifterd Worte war einer 
der Hauptvorwürfe Herderd gegen die Schulphilofophie: 
„Am beften iſt's auch Hier, wenn ihr nur Einen bört, 
Und auf des Meifters Worte fchwört. 
Im Ganzen — haltet Euh an Wortel 


Dann geht ihr Durch Die fichre Pforte 
Sum Tempel der Gewißheit ein.” 


In dem Entwurf über die „Philofophie zum Beften des 

Volles“ jchreibt Herder: der zweite Teil der Logik ſei 

„bloß ein Wörterregifter‘; man lerne nur Worte. 

„And lernen? Sa, das ift ein wirkliches Verderben 
' 19* 
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für den YuRooopovusvog!: wenn er in der Runft, die 
ihn feine Seele brauchen lehrt, höchſtens zu be- 
halten angewöhnt wird: fo fegt er auch das ganze 
philofophifche Denken in’d Behalten, er lernt definieren; er 
ſchwört auf die Worte feines Lehrers.““ Und ganz 
ähnlich fchreibt er in der dritten Sammlung der „PLiteratur- 
fragmente”: den Deutfchen fei „ihre Mutter, die Philo⸗ 
fophie, fo fremde geworden, daß man höchftend einige 
alademifche Thyrfusträger fieht, die ſich Bacchus zu fein 
glauben. Sielernen Worte und glauben: »mit ihnen 
haben fie Gedanten«e.. Gnug! in der Weltweisheit 
Ausdrud ftatt Gedanken nehmen, ift verderblich.”? 

Der Zufammenhang der Worte Mephiftos mit dem 
früher Erörterten ift auf Grund diefer Auslaffungen Herders 
völlig deutlih. Die Rede von den Worten ftatt der Be 
griffe war von Mephiftopheles fcheinbar fcherzhaft binge- 
fprochen. Im Kampfe Herders gegen die Schulphilofoppie 
feiner Zeit hatte fie einen tiefer begründeten Sinn. Herder 
fämpfte deshalb gegen den Wortmißbrauch in der Schul. 
philofophie an, weil er in dDiefem Wortmißbrauch den Miß- 
brauch eines ganzen Lehrverfahrens ſtecken ſah. Es ift das 
Lehrverfahren, das die „jungen reife” macht; eben jenes 
Verfahren, dem gegenüber der Schüler Hagte: 


„Mir wird von alle dem fo dumm, 
Als ging’ wir ein Mühlrad im Kopf herum.” 


Diefes Verfahren befteht darin, die Worte zu geben, zu 
denen der Schüler fich den Begriffsinhalt fuchen möge; ftatt 
den Inhalt zu geben, zu denen der Schüler dag Wort 
finden mag. Ein Verfahren, das uns freilich in der Ge- 


ı Für den „Dhilofophiebefliffenen”. 
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fchichte aller Wiffenfchaften begegnet, das aber darum nicht 
minder gefährlich ift. 

Unverkennbar weifen die Worte Mephiftos zurüd auf 
das Geſpräch zwifchen Fauft und Wagner über die Rebe 
Ule Rede ift ihres Wertes beraubt, wenn fie Worte 
gebraucht ohne das in ihnen wirkende Leben. Alle Wiffen- 
[haft ift ihres Wertes beraubt, wenn fie Worte lehrt ohne 
die fie erfüllende Bedeutung. Sehen wir näher zu, fo 
erkennen wir, daß hier ein ähnlicher Sachverhalt obwaltet, wie 
in der von Herder-Mephifto getadelten Erftarrung des 
Rechtszuftandes. Wie Gefeg und Recht ihre Bedeutung 
verlieren, wenn fich die Entwidlungslage des Volles ge- 
ändert bat, fo verlieren die Begriffe ihre Bedeutung und 
finten zu bloßen Wortfchällen herab, wenn fih die Entwid. 
lungslage der Wifjenfchaft ändert. 

Diefe Gefhichts- und fprachphilofophifche Grundlage 
der Rede Mephiftos von den Worten ohne Begriffe tritt 
befonders Kar zu Tage in einer Ausführung Herders in 
dem vierten kritiſchen Wäldchen. Herder fchreibt dort: 

„Es bat fih in LUnterriht und Sprache eine große 
Niederlage von Gedanken gefammlet, die wir vor ung 
finden, die andre für und erfanden und ausdrüdten, die wir 
mit taufendfach wenigerer Mühe lernen. Uber fiehel nun 
fängt fich bei diefer fo ſchätzbaren Erleichterung de Mittels 
zur Wiffenfchaft auch unmittelbar drauf ein Schade, ein 
Verfall an. Nun lernen wir alſo vermittelftder Worte 
Begriffe, die wir nicht fuchen dorften, und alfo auch 
nicht unterfuchen: Renntniffe, die wir nicht famımlen dorften, 
und die wir alfo aufraffen, brauchen, anwenden, ohne fie 
zu verfteben. ... Lehrfäge, ohne fie aus ihrem Beweiſe 
felbft zu folgern, Worte, ohne die Sachen zu kennen, 
die fie bedeuten... . Wir wiffen Wörter und glauben 
die Sachen zu wiffen, die fie bedeuten.... 
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„Lehrlinge der Wifjenfchaft! fo ſchläft Eure Seele 
ein: alle ihre Glieder lähmen ſich, wenn fie fich in 
die Gewohnheit legen, auf den Worten und Erfindungen 
andrer zu ruhen... Die Ihr den Begriff bloß 
durchs Wort kennet... fahret eine Zeitlang fort, 
in diefem ruhigen Schlafe, Worte andrer in Euch 
zu träumen, ohne ihre Ideen der würklichen Natur mit 
Mühe entreißen zu dörfen, fahret fort; in furzer Seit 
wünfche ich Euch Glüd, zu Eurer erftarreten, fchlaffen 
Seele, die ein großer Mund geworden tft, ohne eine 
Zelle des Gehirns zu Gedanten mehr übrig zu 
haben.” ! 

Mephiftopheles, ald Vertreter der von Herder be- 
fehdeten, Jugend verderbenden Schulphilofophie, will durch 
die Lehre von den Worten ohne Begriffe die Seele des 
Schülers frühzeitig erftarren und erfchlaffen, feine „Glieder“ 
lähmen und fie einfchläfern in den herfömmlichen Schlendrian 
des GSchulbetriebes. Er wird auf diefe Weife den lebens- 
frifchen Knaben zu einen hohlen aber umfo lauter tönenden 
Gefäß ummandeln, zu jener Urt der jugendlichen Greife 
und unerfreulichen KRlugredner, als deren lebendiges Beijpiel 
fih Faufts Famulus Wagner dargeftellt bat. 

Schickſal wiflenfchaftliher Begriffe ift es, zu in 
baltsentleerten, begrifflofen Worten herab zu finken. — 
Noch in der Metakritik fchildert Herder einen ähnlichen Vor⸗ 
gang im Entwidlungsgange der Philofophie. - Er fchreibt: 
Die Philoſophie „Lonftruiert Begriffe durch Worte. 
In diefen unterfeheiden fi nicht nur Völker und Zeiten, 
fondern auch einzelne Menfchen fo unleugbar, daB ja eben 
Diefe einzelne Worthaber mit ihrer anmaßenden 
Wortherrſchaft ind Gebiet der Vernunft jederzeit 
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die größte Verwirrung brachten. Mißverftandene 
halb oder unreht aufgenommene Begriffe mono- 
polifierten fie; ein falfches Metall ward oft als Gold 
geftempelt. Und es lief Sahrhunderte umher; ihre Schüler 
zankten blutig darüber, bis wiederum ein andrer unter- 
nehmender Geift aufftand, der vielleicht nicht mit größerem 
Scarffinn, aber mit glüdlicherem Trog neue Wortmünze 
in Umlauf brachte!“ ! 
Das ift der Grundgedante in den höhnenden Worten 

Mephiftos: 

„Mit Worten läßt fich trefflich ftreiten, 

Mit Worten ein Syftem bereiten, 


An Worte läßt fih trefflich glauben, 
Bon einem Wort läßt fih kein Jota rauben.” 


Der Schüler lernt Worte. Da er fie aber nicht mit zu- 
reichendem Begriffsinhalt zu erfüllen vermag, fo klammert 
er fih an den Fachausdruck als folchen und „zantt blutig”, 
„streitet trefflih” um dieſe wertlofe Schale ftatt um den 
wertvollen Kern. Es ift der Fehler der Schulmwiflen- 
ſchaften des achtzehnten Jahrhunderts. Herder war auf 
diefe Erwägungen namentlich durch feine DBefchäftigung 
mit der Philofophie der Sprache gekommen. Aus diefen 
Erwägungen heraus wird des Schülers Wort: 


„Doch ein Begriff muß bei dem Worte fein.” 
Und die Entgegnung Mephiftos: 


„Schon gut! Nur muß man fich nicht allzu ängftlich quälen; 
Denn eben wo Begriffe fehlen, 
Da ftellt ein Wort zur rechten Zeit fich ein.” 


doppelt verftändlich. 
Als Beifpiel des Kampfes Herders gegen den Wort- 
mißbrauch in der Schulphilofophie gerade im Hinblid auf 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 21 ©. 267f. 
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die lernende Jugend, auf Mephifto und den Schüler, fei noch 
eine Stelle aus dem Tagebuch feiner Reife angeführt. Er 
fchreibt: „Ein Kind lernt taufend Wörter, Nuancen 
von Abftraftionen, von denen es durchaus feinen 
Begriff bat; taufend andre, von denen es nur 
balben Begriff bat. In beiden wirds gequält, 
feine Geele abgemattet und auf Lebenslang alt 
gemacht. Daß ift der Fehler der Zeit in der mir 
leben... Lehrer! in Philofophie, Phyſik, Afthetit, Moral, 
Theologie, Politit, Hiftorie und Geographie fein Wort 
ohne Begriff, kein Begriff präoffupiert: fo viel, als in 
der Zeit eine menſchliche Geele von felbft fafjen kann, und 
das find in der erften Jugend, nichts als Begriffe durch 
Sinne. Auf diefe eingefchräntt, wie lebt die menfchliche 
Seele auf . . . Umgelehrt aber: fehet die elenden 
Schüler, die... fih an Dingen zermartern, die fie 
nicht verftehen! über Dinge disputieren, die fie 
nicht verftanden haben. Sehet elende Lehrer! und 
Lehrbücher, die felbft fein Wort von dem verftehen, 
was fie abbandeln. In folhen Wuft von Nominal: 
begriffen, Definitionen, und Lehrbüchern ift unfre 
Zeit gefallen.“! x 


Die legte Wiffenfchaft, über die Mephifto dem Schüler 
fein Urteil auftifcht, ift die Medizin. Man hat gerade an 
diefem Urteil etwas Herderfches bei Mephifto finden wollen. 


ı Herdbers Werle, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 451 
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Herder äußert in Straßburg, die dortige Univerfität fei für 
alle außer für die Mediziner ein „Lumpenloch“.! Go 
urteilen auh Mephiſto und der Schüler unfreundlich über 
die anderen Wiffenfchaften, freundlicher über die Medizin. 

Scheinbar liegt bier eine Lbereinftimmung vor — fie 
ift aber nur fcheinbar. Denn wenn Mephifto und der 
Schüler freundlich urteilen, fo gilt ihr Lob dem leichtfinnigen 
Verfahren der Ärzte, nicht der Medizin als Wifjenfchaft. 
Sa dies Lob fchlägt der Medizin als Wiffenfchaft gerade 
ins Geficht. 

„Dergebens daß ihr ringsum wifjenfchaftlich fchweift, 

Ein jeder lernt nur was er lernen kann; 

Doch der den Augenblick ergreift, 

Das ift der rechte Mann.” 
Der medizinifchen Fakultät fchmeichelt der Spruch Mephiftos 
wirklich nicht. Und eben die medizinifche Fakultät, die 
Medizin als Wiffenfhaft war es, die Herder in Straß- 
burg gelobt hatte. Es ift alfo nicht? mit der geglaubten 

Ibereinftimmung. 

Es ift auch fonft nicht? mit diefer Übereinftimmung, 
Mephiftos Worte über die Medizin laffen fich bei Herder 
nirgends belegen. In der Tat geht durch die Worte ein 
anderer Ton. Das gibt fich jchon äußerlich zu ertennen in 
Mephiftos Worten: „Sch bin des trodnen Tons nun 
fatt” und in des Schülers Worten: „Das fieht ſchon 
beſſer aus! Man fieht doch wo und wie?!" Wir 
werden kaum fehl gehen, wenn wir in den Worten über 
die Medizin einen Gpiegel der heiteren Tifchgefpräche 
finden, die Goethe mit den befreundeten Medizinern in 
Straßburg geführt Haben mochte. 


* 


1Herders Lebensbild, herausgegeben von E. G. von Herder, 
Bd. 3 Abt. J. Erlangen 1846. ©. 269. 
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Anders fteht es mit der Verabfchiedung des Schülers. 
Mephiftopheles fchreist ihm ins Stammbuch: 


„Eritis sicut Deus, scientes bonum et malum,“ 
und er fagt dann hinter des Schülers Rüden: 


„Folg' nur dem alten Spruch) und meiner Muhme der Schlange. 
Dir wird gewiß einmal bei deiner Gottähnlichkeit bange!“ 


Man ift verfucht bei diefen Worten an Herders Er- 
klärung der biblifchen Geſchichte in der “Ülteften Urkunde“ 
zu denfen. In der Tat läßt die „Qltefte Urkunde“ den 
Vorwurf der „Gottähnlichkeit” mit einer höchft mert- 
würdigen, an und für fih durchaus nicht biblifchen An⸗ 
fpielung auf die philofophifche „Spekulation“ bervortreten 
und fchildert diefe Spekulation in einer eigentümlich an 
den Fauft erinnernden Weife. So gleich zu Beginn: 
„Baum der Weisheit. Wo ift ein Baum der Weisheit? 
der die Augen öffne, göttergleih made, wo durch 
Ein Roften die Zauberhülle der Natur weicht, Bid 
ins Unſichtbare durchs Sihtbaremwird, entfchleierter, 
allwiffender DBlid ind verwideltfte Innere der 
Schöpfung?“! 

Bibliſch ift dieſe Auslegung der Erkenntnis des Guten 
und Böſen ganz gewiß nicht; aber fie ift, näher zugefeben, 
merkwürdig fauſtiſch. Aus ihr beflommt der Sinn der Erd⸗ 
geifterfcheinung im erften Auftritt ein neues, Üüberrafchendes 
Streifliht. Die heiligen Makrokosmoszeichen, die: 

„Die Kräfte Der Natur rings um mich ber enthüllen“, 
fie find wie der Baum der Weisheit: „wo durch Ein Roften 
die Zauberhülle der Natur weicht.“ Und fo die 
Schau, die durch die Makrokosmoszeichen erfchloffen wird: 





ı Herberd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 ©. 60. 
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„Bin ih ein Bott?! Mird wird fo licht! 
Ich hau’ in Diefen reinen Zügen 
Die wirtende Natur vor meiner Geele liegen,” 
fie ift, wie die Schau, die der Baum der Weisheit erfchließt, 
der da „göttergleich“ macht, wo „Blid ins Unfichtbare 
durchs Sichtbare wird, entfchleierter, allwiffender 
Blick ins verwideltfte Innere der Schöpfung.“ 
Vielleicht noch deutlicher wird diefer Zufammenhang 
zwiſchen Herders Auffaflung der biblifchen Gefchichte vom 
Sündenfall und Goethes Auffaffung der Fauftfage durch 
die „Romanzen aus dem Orient”, die Herder im Sabre 
1771 verfaßte. Die zweite diefer „Romanzen“ beginnt: 
„Einmal — da ftand fehr lange 
Das Weib vorm Weisheitsbaum!| 
Da kam die Huge Schlange.” 
Und nun folgen die Worte der Schlange, durch die das 
Weib zum Genuß der verbotenen Frucht verführt wird. 
Diefe Worte Klingen höchſt merkwürdig an die erften Auf- 
tritte in Goethes Fauft an: 
„Da fällt Die Zauberbinde! 
Dein weiter offner Blick 
Er fieht! — Ach! wie gefchwindel 
Welch neues Götterglüd! 
Er fieht auf Erd’ und Lüften! 
Sn Tier und Kraut und Baum! 
Und Stein und Sand und Klüften! 
gm ganzen Schöpfungsraum — 
Das Unfihtbarel Dringet 
Ins Herz der Wefen! Fapt 
Die innren Kräft’ und zwinget 
Im weiten Weltpalaft 


Die Machtbeherrſcher! — Geifter 
In Luft und Meer und Sturm 

Und Körpern! Alle Meifter 
Des Lebens von dem Wurm 
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Zum Leviathen — dienen 
Euch denn mit Ungeftüm 
Und Allmacht. Und mit Ihnen 
Seid ihr felbft Elohim! 
Seid Götter!”! 


Alle Einzelheiten in diefen Worten der Muhme des 
Teufels, der Schlange, lefen fich wie eine voraus weijende 
Hindeutung auf Goethes Fauftl. Die Zauberbinde fällt, 
und die zuvor verfchloffenen Geheimnifle der Welt erfcheinen 
vor dem „weiten offenen” Blick Evas, wie fie im Blid des 
Fauſt erfcheinen vor den Zauberzeichen des Makrokosmos, 
den Zeichen des Theut, die 

„mit gebeimnisoollem Trieb 
die Kräfte der Natur rings um mich her enthüllen.“ 

In diefem Blick verheißt die Muhme Schlange: 
„welch neues Götterglüd”. — Diefed „Götterglücks“ 
wird auch Fauft inne: 

„War e8 ein Gott, Der Diefe Zeichen fchrieb, 
Die mir das innre Toben ftillen, 


Das arme Herz mit Freude füllen... 
Bin id ein Gott? mir wird fo licht!“ 


Und dann nach dem Fortgange Wagners: „Sch Ebenbild 
der Gottheit, das... 


„Sein felbft genoß in Simmelsglanz und Rlarheit“, 
und defjen freie Kraft ſich ahnungsvoll vermaß: 


„Schon durch Die Adern der Natur zu fließen 
Und, fchaffend, Götterleben zu genießen”. 


Endlich im Anblid der Phiole: 
„Dies hohe Leben, Diefe Götterwonnel” — 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 428f. 
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Das verbotene Götterglüd, dad nach Herders Auffafjung 
die Schlange dem Weibe verheißt: im Fauft ftellt e8 Goethe 
dar als das Erlebnis des mitteralterlichen Gelehrten, ber 
fih der verbotenen Zauberei ergeben hat. 

Uber weiter: wer vom Baum der Erkenntnis zehrt, 
der Dringet nach den Worten der Muhme Schlange „in 
das Herz der Weſen“, „faßt die innren Kräft’”, 
fieht „in Tier und Kraut und Baum und Stein und 
Sand und Klüften das Unfichtbare”. Gerade um 
diefer Art der Erkenntnis willen hat ſich Fauſt „ber Magie 
ergeben“: 

„Daß ich ertenne was die Welt 

3m Snnerften zufammenpält, | 
Schau’ alle Wirtenstraft und Samen, 
Und tu’ nicht mehr in Worten kramen.“ 


Noch offenfichtlicher gemahnt an die Schau des Unfichtbaren 
„in Tier und Kraut und Baum und Stein und 
Sand und Klüften”, an das „Dringen ind Herz der 
Wefen” und dad „Faſſen der inneren Kräfte” das 
Gebet Fauſts an den Weltgeift in dem Zwifchenfpiel 
„Wald und Höhle”: 


„Erhabner Geift, Du gabſt mir, gabft mir alles, 
Warum ich bat... 

Gabſt mir Die herrliche Natur zum Rönigreich, 
Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 

Kalt ftaunenden Befuch erlaubft Du nur, 

Bergönneft mir in ihre tiefe Bruft 

Wie in Den Bufen eines Freunds zu fehauen. 
Du führft Die Reihe der Lebendigen 

Bor mir vorbei, und lehrft mich meine Brüder 

Im ftillen Buſch, in Luft und Waffer tennen.” 


Fauft unternimmt es, fi) auf dem Wege der zur ver- 
botenen Gottähnlichleit führenden mittelalterlichen Zauberei 
Die Geifter „dienftbar” zu machen. 
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„Ob mir Durch Geiftes Kraft und Mund 
Niht manch Geheimnis würde fund,” 
ruft er im erften nächtlichen Gelbftgefpräh; und im Bude 
des Noftradamus fol ihm die Geelentraft aufgehen: 
„Wie fpricht ein Geift zum andern Geift“, 
Befehlend wendet er fih an die Geifter felbft: 
„Antwortet mir, wenn Ihr mich hört!“ 
Und befehlend an den Erdgeift: 


„Enthülle dich! ... 
Du mußt!l du mußt!“ 


Und dem ſataniſchen Geſpenſt gegenüber: 


„DH! Du biſt mir gewiß“ 
„Wer fie nicht kennte 
Die Elemente... 
Wäre lein Meifter 
Über die Geifter.“ 
Und fo fort. 

Fauſt fühle fih ald „Meifter über die Geifter“. 
Und wiederum verfpricht eben dieſes bei Herder die Muhme 
Schlange am Baume der Erkenntnis. „Ihr werdet 
zwingen die Machtbeberrfcher!” redet fie dem Weibe 
zu, „die Geister in Luft und Meer und Sturm und 
Körpern! Alle Meifter des Lebens werben Eud 
dienen mit Ungeftüm, und Allmacht. Ihr werdet 
fein wie die Elohim, werdet Götter fein!“ Eritis 
sicut Deus. | 

Die große Sünde des Fauſt ift in der urfprünglichen 
Auffaffung bei Herder die DVerfehlung des Menfchen im 
Sündenfall der biblifhen Schöpfungsgefchichte. Auf den- 
felben Sündenfall in der biblifchen Schöpfungsgefchichte ſpielt 
Mephifto an, wenn er den törichten jungen Schüler in bie 
Derfehlung des Fauſt hinein zu vergarnen verfucht: 
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„Folg' nur dem alten Spruch und meiner Muhme der Schlange, 
Dir wird gewiß einmal bei Deiner Gottähnlichteit bange!“ 

Der Baum der Weisheit ift der Baum des QUrgen. 
Die Gottähnlichkeit ift eine verbotene Frucht. Das ift einer 
der tiefften Grundgedanten in Goethes Fauſt. Daher ver- 
birgt das Wort des Erdgeifted, das urfprüngliche Wort 
des Gotted zu Sais: 

„Du gleihft Dem Geift den Du begreifft, 

Nicht mir!” 
außer der Abwehr andeutend einen Vorwurf gegen jene 
Sünde der Gott ähnlich werden wollenden Erfennt- 
nis; und das Nahen des QUrgen bereitet fich im Hinter- 
grunde der nächtlichen Gelbftgefpräche des erften Auftritte 
fchon vor. „Web dem, der zu der Wahrheit geht durch 
Schuld!” 

Etwas von diefer unheimlichen Stimmung: von dem 
verbotenen, doch aber unnennbar quälend empor drängenden 
Triebe Fauft3 zur Gottähnlichkeit fühlt man auch aus 
zwei in Herders handfchriftlichem Nachlaß erhaltenen, echt 
fauftifch durchlebten Gedichten heraus. Das eine beginnt: 

„om Hauch des höchſten Geiftes mit flammender 
Begier getroffen reget im Bufen ſich 
Mein armes Herz und ftrebt auf Dädals 


Wächfernen Zlügeln auf den ah den Menſchen 
Zu hart verfagten Weg zum Olympus... .” 


Und dies olympifche Ziel ift bei Herder wie im Fauft: 


„Arquell der Wefen und au ihr legtes Siel, 
Urquell fein felbft und auch fein ewiger Zweck“! 


Ganz ähnlich lautet das andere Bruchſtück: 


ı Herders handfchriftlidder Nachlaß. Lofes Blatt in Rapfel 20, 
Bol. das Wort des Herrn im himmlifchen Vorfpiel: „Steh dieſen 
Geift von feinem Urquell ab.“ ©. 345 dieſes Buches, 
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„Bon Gott, von Gottes Heiliger Flamm’ entglüpt 
Mein Herz: mein Getft ftrebt über Die Erd’ hinauf. 
Wohin? Wohin entflammte Seele 

Schwebſt Du auf Dädalus wächfernem Fittig 

Und wagft des Himmels nimmer erftiegener Burg, 
Wagſt Dich dem Throne, wageft Dem Abgrund Dich 

Zu nahen, den fonder End und Anfang 

Nimmer der Mufe befhräntter Kreis mißt.“! 


Der Thron, der Abgrund, der Lrquell fein felbft, Ur- 
quell der Wefen ift Göttervorrecht und dem Menfchen auf 
Erden verfagt. Den Zugang erzwingen zu wollen, ift 
Sünde Das bat Fauft an fich erfahren. Das weiß 
Mephiftophelede. In diefe Sünde ſucht er den Schüler 
hinein zu ziehen. Er fchreibt ihm ind Stammbuch: 


„Eritis sicut Deus, scientes bonum et malum.“ 


Wir haben Mephiftopheles kennen gelernt als die Der- 
förperung der von Herder befehdeten Schulphilofophie. 
Sehr merkwürdig unter diefen Umſtänden, Daß Gerber das 
Streben nach Gottähnlichkeit, wie es in der Erzählung des 
alten Teftaments der Schlange beigelegt wird, in DVerbin- 
dung bringt mit dem Streben der Philofophie der 
Aufllärung juft im achtzehnten Sahrhundert. „Auf. 
Härer und Verfeiner des Menſchengeſchlechts, das 
babt Ihr getan; Euer ift Fluch und Gtrafel”? 
Wiederum ift Mephifto der Vertreter der von Herder be- 
fehdeten Lehren. 

Auffallend übrigens ift e8 auch, daß Herder auf eben 
jenen Seiten an die Worte Mephiftos anktlingend von ber 
„scientia boni et mali“ fpricht.? 


ı Herders handfchriftliher Nachlaß. Lofes Blatt in Kapſel 19. 
2 Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 ©. 66. 
° Ebenda ©. 64 Anmerkung. 
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Und auffallend endlich, daB uns in diefem Zufammen- 
bange der Arge mit eben jenen Beftimmungen entgegentritt, 
die und im Fauſt ald Kennzeichnung Mephiftog und 
in Herderd Erläuterungen zum Neuen Teftament als 
Kennzeichnung des chaldäifchen Teufeld bereit3 begegnet 
find. „Siehe da in Schlangengeftalt den erften ficht- 
baren Teufel... Lügner und Mörder von Anfang. 

. »Hütet Euch! fein ganzes Dafein ift Fluch und 
Gift!... Das Licht foll die Finfternid, das Gute 
einst Das Böſe überwindenl«“! 


„Eritis sicut Deus, scientes bonum et malum.“ 


Sm weiteren Verfolge der älteften Urkunde fchreibt 
Herder über die Theologen der Aufklärung: „Was foll 
Shnen Gott, meine Herren, in diefem Stüd anders geben 
und gegeben haben, ald »genetifhen Auffchluß der 
Abgründe der Schöpfung, wie Er ihn ſich dachte, Er 
Wefen daraus 309, in welcher Ordnung! — Blid in das 
Innerſte feiner Werkftätte, ind Sein und Nichtfein! 
ins göttliche Wie? Wann? und Woher des Weltall! — 
worüber je menfchlicher Sinn und Trugfinn ge- 
grübelt — darüber lichthelle Apofalypfe, meta- 
phyfifch phyfiiches Orakel«. . Sie wiffen, wie Gott 
weiß, und Gott mußte ed Sie wohl fo wiſſen laffen 
— fonderbare Verwirrung der Begriffel... und woher alleg, 
als weil man fich über Nichtfein und Schöpfung in die 
Ewigleit hinein an die Stelle Gottes dachte.” ? 

Gottähnlichkeit in Herders ältefter Urkunde. Goethe, 
das wiflen wir, hat die ältefte Urkunde mit Begeifterung 


— — — — — 


ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 99; 
vgl. S. 229ff. 235f. dieſes Buches. 
» Ebenda Bd. 6 ©. 209f. 
Zacody, Herder als Fauſt 20 
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gelefen. Er hat ihren Gedankengehalt immer wieder im 
Fauft verwendet. Auch bier in den Worten Mephiftos 
liegt die Beziehung auf Herder nicht fern. 

L 2 


Die scientia boni et mali, scientia ded Teufels und 
feines Sinnbildes der Schlange: für Herder ift ed bie 
Weisheit der Aufllärung. Es ift ganz beſonders die 
Weisheit der aufllärerifchen „Spekulation“, die da wifjen 
will, wie Gott weiß; die fih an Gottes Stelle denkt. Das 
ift das Ergebnis unferer Durchfuchung der älteften Urkunde. 

Es gibt aber noch eine andere bisher wenig beachtete, 
für die Grundgedanken des Fauft jedoch ungemein wichtige 
Stelle bei Herder, die zum Vergleich mit Mephiftos Worten 
berausfordert. Als wollte er den Gefamtgehalt der erften 
Auftritte des Fauft in ihrem ganzen Tieffinn erfchöpfen, 
fehreibt Herder in dem merkwürdigen Heinen Auffag über 
die dem Menfchen angeborene Lüge mit offenbarer Anlehnung 
an bie Gefchichte vom GSündenfall und einer den Gedanten 
der älteften Urkunde verwandten Wendung: 

„Der Menſch, ald er Gott ähnlich fein wollte, 
verfolgte er nicht etwas Gutes? fühlte er nicht in fich eine 
Menge unentwidelter Kräfte? war's Fehler, daß er fie ent- 
wideln wollte? war er nicht Gottes Bild? Und war alfo 
nicht Gottähnlichkeit die Bahn, die ihm der Schöpfer 
felbit angewiefen? — So wird der einfeitige Philoſoph 
fragen ... Alle einfeitige Hypotheſe ift aber Lüge. Der 
Menſch bat Fein ihm eignes, ifoliertes Natur- 
recht, das ihm concubitum vagum mit allen Gefchöpfen, 
der Schlange ufw. zur Gottähnlichleit erlaubte... 
Das Ungezähmte, Selbftgnugfame, der Drang für 
fih hinaus, ward im erften Punkt Sünde und Un- 
glüd: er zerrüttete den Plan Gottes, zu dem der Menſch 
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gefchaffen war ... Alle Philofophie alfo, Die von fich an- 
fängt, und mit fich aufhört, ift von ihrer Muhme der 
Skhlange.“! 

Das Wort Mepbhiftos: 
„Folg' nur dem alten Spruch und meiner Muhme der Schlange, 
Dir wird gewiß einmal bei Deiner Gottähnlichteit bangel“ 
gewinnt durch den Rüdbli auf feine Bedeutung in jenem 
Zufammenhange bei Herder einen tieferen Sinn, als ihm 
vorerft nach feinem Zufammenbange im Fauft zuzufommen 
ſcheint. Fauſt ift durch die „Spekulation“ zu Sünde und 
Unglüd geführt. Mephifto aber ald die Verkörperung der 
Schulgelehrfamteit beginnt jest den jungen Zögling als ein 
neues Dpfer zu umgarnen, und er wird im Laufe der Zeit 
jenen gefährlichen Erfenntniötrieb nach der Gottähnlichkeit 
in ihm entfefleln, deſſen Qualen wir in den nächtlichen 
Selbftgefprächen des Fauſt kennen gelernt haben. Jener 
Trieb des Fauſt vor den Zeichen des Makrokosmus, vor 
der Erfcheinung des Erdgeiftes, vor dem GBiftbecher; die 
einfeitige Nährung des philofophifchen Strebend als des 
Menfchen allerhöchfter Kraft; „das LUngezähmte, Gelbft- 
gnugfame, der Drang für fich hinaus“: er war durch das 
einfiedlerifche Gelehrtentum in Fauſt erzeugt worden, und 
er war „im erften Punkt” Sünde für Fauſt und fein Un- 
glück geweſen.? 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 538f. 

» Eine entfernte Verwandtſchaft mit dieſer Kennzeichnung 
fauftifcher Geelenqual mag man in der Schilderung finden, Die 
Serder von den „Büchergenies“ in der Schrift vom „Erfennen 
und Empfinden” entwirft. Herder fehreibt dort: „Man lefe nur 
das Leben folcher Leute, und es ift ein Beweis mit Flammenzügen 
vom Unglüd ihres Schickſals ... Daher bei Diefem jener gottlofe 
Sleiß, der alles Öl aus feiner Lebenslampe trodnet, bei 
jenem ein nagender Hunger nah Wiffenfhaft und Über- 
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Das wird in den Abfchiedsworten Mephiftos plöglich 
deutlich; und hier liegt dad Ergreifende und der Tief. 
finn des Schaufpield. Denn eben jener Drang für -fich 
hinaus, der Trieb zur Gottähnlichkeit ift andererfeits für 
Fauft doch wiederum die Bahn, „die ihm der Schöpfer 
felbft angewiefen.” Fauſt lebt unter dem Banne einer dem 
Menfchen angeborenen Lüge, eined Irrtums über die 
eigene Beftimmung. Diefer Irrtum aber befteht in dem 
„Stolze”, wie Herder ed ausdrüdt, „unferer erften und faft 
einzigen Sünde“.! In feinem Gelehrtendafein hat Fauft 
der „ftolzen” Macht in fih Gehör geſchenkt. Er bat fich 
die „einfeitige Hypotheſe“ des Philofophen zu Schulden 
kommen laflen. Er hat wie Gott werden wollen. Doch hat 
er e8 nicht vermocht: auch nicht durch das concubitum 
vagum mit allen Gefchöpfen: des Löwen Mut, des Hirfches 
Schnelligkeit. 

„Setz' dir Perüden auf von Millionen Loden, 

Setz' deinen Fuß auf ellenhohe Soden, 

Du bleibft doch immer was du bift.” 
Auch nicht durch dag Bündnis mit Mephiſtopheles, das 
concubitum vagum mit der Schlange, die fich eben in 
jenem faljchen GStolze, im Zaubermwefen des Makrokosmos 
und bed Erdgeifted fchon zum Voraus angekündigt hatte. 

Fauſt hat einzig der ftolzen Erkenntnismacht in fich 
gelebt. Der felbftgenugfame Trieb für fi) hinaus zur 
maht... Am erften Genie, Das den Funken vom Himmel ftahl, 
nagte der Geier, und jene Genies, Die gar den Simmel beftürmen 
wollten, liegen unter dem Ätna und andern Bergen” (Herders 
Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 225, vgl. auch ©. 170 
dieſes Buches). 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 536. 
Eine ähnliche Auffaffung vertrat Herder fhon im Beginn der 
fehziger Jahre. Vgl. Herders handfchriftlihen Nachlaß, Rapfel 19. 
Arbeitsbuch: „Beiträge fürs Gedächtnis 1761, 1762ff.“ ©. 27. 
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Gottähnlichleit bedeutet aber um feiner Einfeitigfeit willen 
eine „Zerrüftung des Planes Gottes, zu dem der Menſch 
gefchaffen war”. Fauſt ift nicht für die Gelehrtenftube 
allein geichaffen. Seine Seele gehört auch der anderen 
Seite, dem frifchen Leben in der Welt. Weiß er doch 
felber von mehr als einem Triebe in fich: 

„wei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft, 

Die eine will ſich von der andern trennen, 

Die eine hält, in Derber Liebesluft, 

Sih an die Welt mit Hammernden Organen; 

Die andre hebt gewaltſam fih vom Duft 

Yu den Gefilden hoher Ahnen.” 

Der Trieb zur Gottähnlichkeit, der „gewaltfam fih vom 
Duft zu. den Gefilden hoher Ahnen“ erhebt, hat nichts zu 
fun mit jenem anderen Triebe, der „in derber Liebesluft fich 
an die Welt mit Hammernden Organen“ hält. Hier tft 
Zwietracht. Beide Triebe wollen gemeinfam nicht wirken. 
Einer muß nach dem anderen in die Erfcheinung frefen. 
Bisher hat der Trieb zur Gottähnlichkeit fein Verderben 
an der Geele des Fauſt gezeigt. Jetzt wird der andere 
Trieb zur Entfaltung kommen. Fauſt verläßt die Ge- 
lehrtenftube, um in die Welt einzutreten. 

Aush da bäuft fi PVerfehlung auf Verfehlung. 
Fauſt fällt tief. Uber er fteigt durch Läuterung nur um 
fo höher, da fein tiefer Fall fih aus der Tiefe feiner 
Leidenfchaft ertlärt. Und dies ift der Sinn der Himmel⸗ 
fahrt Fauſts am Schluffe des zweiten Teiles, daß er ge- 
läutert emporfteigt, nachdem er fich mit heißem Streben in 
dem Triebe zur Gottähnlichkeit und in dem anderen Triebe 
zur Welt betätigt bat. Beide Triebe in ihrer Einfeitigkeit 
führen zur Sünde. Aber nun find fie verfühnt. Die dem 
Menſchen angeborene Lüge, die aus der Einfeitigleit entiprin- 
gende Zwiefpältigkeit des fauftifchen Weſens ift überwunden. 


* 
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Man hat wiederholt darauf aufmerkfam gemacht, daß 
das Fauftfchaufpiel wie in Hegelfchem Breifchritt durch 
Gegenfäge zur Verfühnung führt. Aus philofophifch über- 
weltlihem Streben durch das wildefte Weltleben hindurch 
wird Fauſt zu ruhiger Betätigung im Dienfte ded Volles 
und zur Erlöfung geführt. Unter diefen Umftänden ift es 
höchft bemerkenswert, zu fehen, wie eben dieſer Dreiſchritt 
den Hauptvorwurf der Abhandlung Herder über die dem 
Menfchen angeborene Lüge bildet. 

Herder fchreibt in jener Abhandlung: „Die Sache 
des ungebeuren Widerſpruchs im Menſchen ... 
iſt leider! treffend wahr geſchildert, ebenſo treffend und 
wahr auf den Stolz zurüdgebracht, unfre erfte und faft 
einzige Sünde... .. Ift der Widerfpruch wahr, fo gibt’d 
zwei Immutabilitäten im Menfchen, zwei principes con- 
stans, die nach ihren Gefegen würfen...... Die KRontrarietät 
des Menfchen fcheint mir in den ganzen Weltbau ver- 
breitet. Äberall zwo Kräfte, die fich einander entgegen- 
gefegt doch zufammenwirten müflen, und wo nur aus 
der Kombination und gemäßigten Würlung beider 
das höhere Refultat.... Leben wird. Alles Leben 
entjpringt... aus divergenten, ſich einander ent- 
gegengefegten, Kräften, wo das höhere pofitive 
Gejeg, das beide einſchränkt und aufhebt, eben 
allein xoouor, Welt, Plan, Ganzes... beginnet 
und anjtimmt.... Im Menfchen, düntt mich, ift 
alſo diefe Rontrarietät nur am meiften offenbar, 
etwa weil er das geiftigfte, entwideltfte Wefen 
unfrer Welt, Zufammendrang und Mittelpunftt 
unjrer Schöpfung tft.“ ! 

And nun folgt die fchon angeführte ausführliche 
Schilderung des fauftifchen Dranges zur Gottähn- 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.9 ©. 536f. 
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lichfeit als einer Frucht der Philofophie und „ihrer 
Muhme, der Schlange“! Das Bemerlendwertefte aber 
ift, daß dabei nicht nur die erften Auftritte des Fauft an- 
gedeutet werden: das GSelbftgenugfame, der Drang für fich 
hinaus zur Gottähnlichkeit, fondern im weiteren Verfolge ein 
Licht auch auf den kieffinnigen Gehalt des Gretchenfchau- 
fpiel8 und auf den Grundgedanfen des zweiten Teiles 
fällt. Eben jener an Hegel erinnernde Dreifchritt, der fich 
dur das ganze Naturleben darftellt, erreicht im Schidfal 
des Menfchen feinen Höhepunkt. Das ift der Beweg—⸗ 
grund, der fich durch die Abhandlung Herders über Die 
und angeborene Lüge hindurch zieht. Auf die Geftalt eines 
einzelnen Menfchen angewandt, ift es zugleich der beberr- 
fchende Gedanke des Goetheſchen Fauftfchaufpiels. 

Mit merkwürdigem Anklang an diefen beberrjchenden 
Gedanken des Fauſt fchreibt Herder: „Je tieferer Fall, je 
höherer Auffchwung, wenn der Menfch die über- 
wiegende Gegentraft, die ihm aus Gottes Vater- 
gnade ward, ergreift. Se tiefere Leidenfchaft, je mehr 
Energie, defto mehr Saatkorn zur Emte, wenn Die 
Leidenfchaft, durch freilih fo größern Kampf ge- 
läutert... ward. Nur aus der überwundnen Diver- 
genz beider Kräfte entpringt höhere Kraft, Gelig- 
keit, Chriftentum, Gottes-Leben..... Das Licht kann 
nur aus überwundnen Schatten, die Wahrheit 
aus befiegtem Vorurteil, die Leidenfhaft für Gott 
und das Gute nur aus befiegten und gebändigten 
Leidenfchaften, der Sinnlichleit (Die den Stoff dazu 
geben müfjen) werden. Nur aus Schwachheit wird 
Kraft, nur im Gefühl der Armut kann und wollte fich 
Gott offenbaren. Lex contrariorum alfo, oder opposita 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 538f. 
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juxta se posita, divergentia in unum redacta waren Daß, 
worauf Chriftus gen Himmel ftieg, und wir alle ihm 
nachklimmen müſſen. . . Eben die KRontrarietät im 
Menſchen ift das Siegel Gottes in unfrer Natur, 
der Baum, der Erfenntnidg Guts und Böſes in 
einen ewigen Baum des Lebens verwandelt.“ ! 


5 


Die Himmelfahrt Faufts ift Abſchluß und Verſöh— 
nung der aus der „KRontrarietät” ſeines Weſens zu er- 
Härenden Umwege in feinem Erdenlaufe, jener eigentüm- 
lihen Wandelung von dem Baume der Erlenntnig Guts 
und Böſes zu einem ewigen Baume des Lebend. Diver- 
gentia in unum redacta. Gerade weil Fauſt fo tief in 
feiner Leidenfchaft geht, bringt er um fo mehr „Saatlorn 
zur Ernte“, muß aber freilich auch durch um fo größeren 
Kampf geläutert werden. „Se tieferer Fall, je höherer 
Auffhmung.” Aus der „Üüberwundenen Divergenz beider 
Kräfte” entfpringt für ihn höhere Rraft, Seligkeit, Gottes- 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 540. 

Bemerkenswert ift auch Die voran gehende Schilderung bei 
Herder: „der Menſch fing an, fih zu verlaufen... Unter- 
drückung des Stolzes und ein neuer feinerer Stolz, der aus der 
Aſche jenes entftand, und von neuem gedämpft werden fol. Damit 
ftärtt fi) die Kraft immer, und der Überwundne Feind wird 
fhwächer, da er Doch nur immer aus der Afche eines andern ent- 
ftand: big endlich, Durch Höhere Gnade, die jegt Gnaden- 
lohn ift, Die Laufbahn dieſes ringenden Körpers ſich 
ganz Ändert... Die ewigen Peribelien und Aphelien 
unfres Dafeins find vorüber, der ausgebrannte, ge- 
reinigte, vergeiftete Körper fhwebt um die Sonne in 
neuem böhern Plane Was kein Auge gefehen, fein Ohr 
gehört, das hat Gott offenbaret, Denen, die ihn lieben.“ 
Ebenda ©. 539f. 
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leben. Er bat die überwiegende Gegenfraft, die ihm aus 
Vatergnade ward, ergriffen. 


„Gerettet ift das edle Glied 

Der Beifterwelt vom Böſen, 
Mer immer ftrebend fich bemüht, 
Den können wir erlöfen« 

Und hat an ihm die Liebe gar 
Bon oben teil genommen, 
Begegnet ihm die felige Schar 
Mit Herzlihem Willlommen.” 


Durch den Kampf mit der Gewalt der Leidenfchaften 
gereinigt und geläutert wird Fauft zum Himmel erhoben. 
Zu diefem großen Grundgedanten des Fauftfchaufpiels 
vergleiche man einen merkwürdigen Heinen Aufſatz in 
Herderd handſchriftlichem Nachlaß. Er trägt die Auf- 
ſchrift: „Den ebrwürdigen Geburtstag eines frommen 
Greiſes.“ Es ift rührend, wie Herder den dem Tode nahen 
Greis von all den leidenfchaftlichen fauftifch empfundenen 
Qualen abgeklärt fein läßt, unter denen offenfichtlich der 
jugendliche Dichter, auch hierin Goethes Urbild für den 
Fauft, felber dulden muß (der Aufſatz ift um 1764 ge- 
ſchrieben). Die Darftellung der Himmelfahrt des Greifes 
vollends, der nach der Vollendung feiner Leidenjchaftlichen 
Erdenbahn in das Ienfeitd aufgenommen wird, erinnert 
bis ind einzelne an die Himmelfahrt Faufts. Was Herder 
bier von dem fterbenden Greife fagt — er, als Urbild des 
Greiſes, malt fich offenbar fein eigenes Sterben aus — das 
alles wiederholt Goethes Fauft in geringer Wandelung. 

Herder fchreibt in jenem Auffag von dem Greife: 
Er hat den Lebenstrank bis auf die Hefen gefhmedt.... 
Ah die Wolluft und das Leiden diefes Lebens ift 
Eitelkeit. D wie fanft ruhet das Herz, da es Fein 
Wurm zernagt... da nichts, was hier um ihn zurüd- 
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bleibt, ihn zurüdzerrt, und an die Welt fefjelt!... 
der wütende Sturm der Leidenfchaften, der im 
Sünglinge tobte, ift längft in feinem Herzen wiein 
einem tiefen Grunde entfhlafen. Aus feinem 
Herzen kocht nicht mehr ein Strudel von Wünfchen 
herauf, wie aus dem Schlunde des Ätna... Halb 
Engel und halb Menfch fieht er vom böchften Erdgedanten 
in unfere Tiefe herab: dann blidt er zu Gott empor 
vom Schattenzelt (?) zwifchen Zeit und Ewigkeit 
und hört Engelftimmen ihn von weitem rufen. Ich 
kenne dich fchon, ruft er, o Ewigkeit... . Bald ift meine 
Bürde fort, meine Pflicht erfüllt.... Mein Geift, der 
durchs ganze Leben fich fchon zubereitet hat, wird fith bald 
im Tode (?) loswinden vom Seraph geleitet. Bald 
bör ich und fing es mit, ein Lied im Engeldton, Das Das 
blutige (?) Lamm erhebt: bald ſchallt vom Thron des 
Überwinders, was kein Ohr gehört, Fein Dichter 
nachgefungen! Romm her 0 Knecht! Sieh Palmen 
dir errungen. “? 

Dem Greife, der den fauftifchen Rampf ausgelämpft 
bat, begegnet wie im Fauſt die felige Schar mit herzlichen 
Willlommen. Er hat wie Fauft den Lebenstrant bis auf 
die Hefen gefchmedt. Er hat wie Fauſt den Sturm ber 
Leidenfchaften durchlebt: den Strudel von Wünfchen, der 
ihn immer wieder zurück zerrte und an die Welt fefjelte. Das 
tft nun vorüber. Wie Fauft fteht er zwifchen Zeit und Emig- 


1 „Se fluch’ ich allem was die Geele 
Mit Lod- und Gaukelwerk umfpannt, 
Und uns in dieſe Trauerhöhle 
Mit Blend» und Schmeichelträften bannt!” 

: Herders handfchriftlicher Nachlaß. — Herder hat den Auf- 
fag fpäter zu dem Gedichte: „Das Erwürdige bei dem Tode eines 
Greifes” benugt. Vgl. Herders Werte, herausgegeben von Suphan, 
Bd. 29 ©. 268 ff. 
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keit und wird wie Fauſt vom Seraf zum Himmel geleitet 
den Engelſtimmen entgegen, die ihn von weitem rufen. 

Ich möchte bei dieſer Gelegenheit noch einmal auf 
jenen Traum zurück kommen, den wir um des Buches des 
Noſtradamus willen ermwähnten,! und in dem ſich Herder 
als einen zweiten Fauſt fehildert: am Waldesplag das ge- 
beimnisvolle Buch voll „wunderbarer Karaktere“ leſend. 
Diefer Traum Herders endigt in feinem briften, dem 
Schlußteile ganz ähnlich wie Herders Auffag über den 
ehrwürdigen Geburtötag eines Greifes und ähnlich wie der 
Schluß in Goethes Fauft. 

Herder träumt, und es erfcheint ihm das „Welt- 
gericht”. Engelftimmen ertönen, und aus ihrem Ge- 
fange fchallt wiederum der große Herder-Fauftifche Grund- 
gedanke heraus: Divergentia in unum redacta. 

„Mißklang löſet fih auf im Wohlklang.” 

Eine Wagfchale fliegt auf voll „vorübergehender 
Szenen”; voller „Rronen, GSzepter, Schwerter, 
Waffen, Ehrenftäbe”. Es find die Auftritte im 
zweiten Teile des Fauſt. Die Schale fliegt auf; zer- 
brochen und zerftreut ftürzt alles nieder. Ungeheuer fallen 
darüber ber und verfchwinden. Dann erfcheint die andere 
Wagſchale mit den Abzeichen des Chriſtentums und eine 
Frieden verbreitende Stimme fpriht: „Was Ihr getan 
habt der Geringften Einem, tatet ihr Mirl”? — In 
einer voran gehenden Traumerzählung war ftatt deſſen Die 
Jungfrau Maria mit dem Jeſuskinde, dem jungen 
Sohannes und der Engelſchar erfchienen, wie es 
ähnlich der legte Auftritt im zweiten Zeile ded Gauft 
fhildert.? 

1 6. 138ff. dieſes Buches. 


* Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 24 ©. 58. 
® Ebenda ©. 55. 
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Divergentia in unum redacta. „Mißklang löſet ſich 
auf in Wohlklang“. Noch einmal faßt Herder die Be- 
deutung feiner Traumerzählung zu einem inhaltsfchweren 
Schlußergebnis zufammen; und es ift, als wollte er damit 
den legten Sinn des Fauftfchaufpield in kurzen Worten 
zum Ausdrud bringen. „Die Nemefid des Ehriftentums,“ 
fchreibt er, „fegt in der moralifchen wie in der phhpfifchen 
Welt Gleichgewicht und Vergeltung in Allem, dem Ge- 
ringften und Größten, ald Naturgefeg zum Grunde; bie 
Beftimmung des Menfchen aber hebt fie zur Lberwindung 
des Böfen durchs Gute, zur bebarrlichen Großmut wohl- 
tätig empor. Menfchlichleit endlih macht fie zur 
Zunge der Wage, und, als Rompenfation der Vor- 
fehbung, gleichfam zur entfcheidenden Stimme des 
Weltrichters.“ 

Das war die Bedeutung des Goetheſchen Fauſtſchau⸗ 
ſpiels. Das Gleichgewicht und die Vergeltung, die Me⸗ 
phifto am Schluß des zweiten Teiles als fein Recht ein- 
fordert, wird ihm nicht gewährt. Denn der Menſch Fauft 
ift über diefe Gefege hinaus zur Überwindung des Böfen 
durch das Gute in bebarrliher Großmut mwohltätig empor 
gehoben worden. Das Ende und Ergebnis des Schau: 
fpiel8, die Himmelfahrt Faufts, ift eine Verherrlichung der 
„Nemeſis des Ehriftentums”. Nicht Faufts Taten, fondern 
feine Menfchlichleit fommt in Frage. Wahre Menfchlichkeit 
aber ift das tiefite Wefen des Fauft; und es ift die „Kom⸗ 
penfation der Vorſehung“, in deren PVorausberechnung 
Mephiftopheles fich dieſes Mal getäufcht Hat. 

Doch wir kehren zurüd zu Herder Abhandlung über 
die dem Menfchen angeborene Lüge. Herder weift in 
diefer Abhandlung über den Abſchied Mephiftos vom 
» Schüler hinaus auf den Grundgedanten des Schaufpiels als 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, BD. 24 G.58f. 
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Ganzen. Der Baum der Erkenntnis des Guten und Böfen 
fol fih für Fauft in einen „ewigen Baum des Lebens“ 
verwandeln. Sm Gegenfab dazu wird der törichte junge 
Schüler von Mephifto in die verderbliche scientia boni et 
mali al8 ein neues Opfer hinein vergarnt. Er wird der- 
felben Qualen teilhaftig werden, die Fauft in feinem felbft- 
genugfamen Drang für fi) hinaus erlebte; und fo fchließt 
Mephiftos Wort: „Dir wird gewiß einmal bei deiner Gott- 
ähnlichkeit bangel” Die erften Auftritte des Schaufpield ab, 
indem es ihren tieffinnigen Gehalt wie mit einer Andeutung 
noch einmal nachklingen läßt. 
L 7 

Die PVerabjhiedung des Schülers durch Mephifto 
führte und durch die Betrachtung eined Grundgedankens 
im Fauftfhaufpiele zur Betrachtung des Schlußauftritts 
im zweiten Teil. Es fcheint in der Tat, daß der 
Schluß des zweiten Teiles in feiner gegenwärtigen oder in 
einer ähnlichen Geftalt fchon verhältnismäßig früh von 
Goethe vorgefehen war. Das Geitenftüd zu dieſem Schluffe 
bildet der „Prolog im Himmel”. Anfang und Ende des 
Schaufpield fpielen fih ab in den jenfeitigen. Gefilden 
und weifen gegenfeitig auf einander zurüd;! ein himmli— 


ı Bol. das Wort Mephiftos in dem himmlifchen Vorfpiel: 
„Für einen Leichnam bin ich nicht zu Haug, 
Mir geht eg wie der Rage mit der Maug,” 
mit feinem Wort im bimmlifchen Nachipiel über Die dem Leichnam 
entfliehbende Seele: 
„Ich paßt’ ihr auf und wie Die fchnellfte Maus 
Schnappsl hielt ich fie in feft verfchloff'nen Klauen.” 
Bol. ferner das Wort des Herrn im bimmlifchen Vorfpiel: 
„Es irrt der Menfch fo lang er ftrebt,“ 
mit dem Wort der Engel im bimmlifhen Nachipiel: 
„Wer immer ftrebend fich bemüht, 
Den können wir erlöfen.”“ 
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fher Rahmen für die Darftellung des Erdenlaufes einer 
göttlihen Menſchenſeele. Man wird unter dieſen Um⸗ 
ftänden vermuten dürfen, daß wie der Schluß bed zweiten 
Teiles, fo auch das himmlifche Vorfpiel im Beginne des 
erften Zeile8 zu den von Anfang an geplanten Beftand- 
ftüden des Fauſt gehörte, mochte die dichterifche AUus- 
geftaltung auch erft verhältnismäßig ſpät erfolgen. 

Einen der Gründe, die für die frühe Abfafjung des 
„Prologs im Himmel” fprechen, haben wir fchon bei ber 
Unterſuchung über die Weltgeifterfcheinung im Fauſt kennen 
gelernt. Das in dem himmlifchen Vorfpiel vorausgejegte 
Verhältnis zwifchen Gottheit und Mephiſtopheles entfpricht 
der alten in dem Gefpräche nach der Walpurgisnacht und 
dem Zwiſchenſpiele „Wald und Höhle“ vorausgefesten Er- 
eignislage, nicht dem gegenwärtigen Zufammenhange des 
Schaufpield.! — Einen anderen Grund werden wir ge 
legentliy unferer Unterfuchung über die Beziehung des 
Goetheſchen Fauft zu Lefling geltend zu machen haben.? 

Für eine frühe Abfafjung fpricht aber auch das Ver- 
wandtfchaftsverhältni® zu Herder. — Schon die Tatjache, 
daß der „Prolog im Himmel” ſich im altteftamentlichen 
biblifchen Vorſtellungskreiſe bewegt, ift bemerkenswert. 
Goethes Vorliebe für biblifche Stoffe geht zurüd in bie 
erfte Hälfte der fiebziger Jahre: ‚die Zeit der erften Ent- 
ftehung des Fauft und der fauftifchen Anregungen durch 
Herder; die Zeit, da Herder felbft feine großen biblifchen Ar⸗ 
beiten vollendete; die Zeit der „Zwo biblifchen Fragen”, des 
„Prologe zu Bahrdts neueften DOffenbarungen” und ded 
„ewigen Juden“ unter Goethes eigenen Echriften. Wir 
dürfen vermuten, daß damals in der Zeit der Vorliebe 

1 ©. 154 ff. dieſes Buches. 


ı Vgl. im Testen Abfchnitte dieſes Buches die Beſprechung 
bes Vorſpiels und Nachſpiels von Leſſings Fauft (S. 443—450). 
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Goethes für die dichterifche Geftaltung der Bibel dag Buch 
Hiob den veranlafienden Gedanken zum bimmlifchen Vor⸗ 
fpiel des Fauſt gegeben haben wird. 


*F 


Goethes Vorliebe für die dichteriſche Behandlung 
bibliſcher Stoffe in der erſten Hälfte der ſiebziger Jahre 
verdankt ihre Entſtehung dem Einfluſſe Herders. Unter 
dieſen Umſtänden lohnt es ſich wohl, der Frage nachzu- 
gehen: welche Bedeutung zur Zeit ded Zufammenfeind mit 
Goethe das Buch Hiob ald Urbild zum Vorſpiel des 
Fauft in Herderd Augen hatte. 

Schon in der erften Sammlung der Fragmente hatte 
ſich Herder mit der Dichterifchen Bedeutung diefed Buches 
befchäftigt,; und er hatte das Lebendige, Morgenländifch- 
Eigentümliche, Bodenftändige in ihm hervorgehoben. „Das 
vortrefflihe Buch Hiobl!“ fo fehreibt er, „woher nimmt es 
alle feine Schäge der Schönheit? Aus inländifchen, 
aus Ägpptifchen Bildern, Erdichtungen und Gegenftänden!” 
Da ift „Leben der Anſchauung, ald wenn mir fie 
felbft fähen; als wenn unfere Seele durchs Auge 
brennende Pfeile empfände.”! 

Diefed „Leben der Anſchauung, als wenn wir fie felbft 
fähen”, war für Goethe zweifellos ein Grund zur Ver— 
wendung des Buches Hiob für fein eigenes Vorfpiel zum 
Fauſt geweſen. 

Herder und das himmliſche Vorſpiel des Fauſt. Ien- 
feitd der erften Sammlung der Fragmente hatte Herder 
im zweiten kritiſchen Wäldchen die dichterifche Bedeutung 
der jüdifch-chriftlichen Himmeldvorftellungen im allgemeinen 
ausdrüdlich geltend gemacht. Er hatte dabei Miltons 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 259. 
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und Klopftods gedacht: der Vorbilder, deren fich auch 
Goethe bedient; und er hatte unter anderem, ja an erfter 
Stelle auf das Buch Hiob hingewiefen, ald auf eine der 
biblifchen Darftellungen, die die „Größe und Macht 
Gottes”, dad „Sonnenmeer von Majeftät“ anfchau- 
lich und eindringlich zur Darftellung brächten. Goethe fegte 
diefen Hinweis Herders durch das himmlifche Vorfpiel des 
Fauft in Wirklichkeit um: eingeftandenermaßen das alt- 
teftamentliche, Macht und Licht ftralende Vorftellungsleben 
des Buches Hiob zum Vorbild nehmen. 

„Weisheit, Macht, Majeftät,“ fchreibt Herder an jener 
Stelle des zweiten kritifchen Wäldchend, „alles Hohe, 
und gleihfam Unbegreifliche in der Gottheit — darin 
find die Dichter des Morgenlandes, und die erften der⸗ 
felben, die Dichter des alten Bundes, eine weit reichere, 
unerfchöpfliche Quelle.“ Alles Hohe und gleihfam Un- 
begreifliche. 

„Die unbegreiflih Hohen Werte 

Sind herrlich wie am erften Tag,” 
fingt Raphael und fingen die Erzengel zufammen in Goethes 
Vorſpiel. 

Herder fährt dann fort: „In ſolchen Bildern ſind ein 
Silius Italicus, Ovid, Virgil und Claudian gegen einen 
Hiob, Moſes, Jeſajas und auch David, wie ein Tropfen 
gegen einen Ozean: und Schande iſts, an einem Tropfen 
zu lecken, wenn ein Abgrund von Größe, Hoheit, Majeſtät 
vor und iſt. Nur eine gefühlloſe kritiſche Seele, die... 
das Sonnenmeer von Majeftät, den Regenbogen von 
prächtigen Farben nicht erbliden will, in welchem »die 
Größe und Macht Gottes« gemalet wird.“ ! 

Goethe wollte im Borfpiel des Fauft aus dem Ozean 
der morgenländifchen Welt fchöpfen und in dem biblifchen 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 3 ©. 248f. 
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„Sonnenmeer von Majeftät” die Größe und Macht 
Gottes durch Engeldmund preifen. — Ahnlich hatte fich 
Herder felbft oft genug der morgenländifchen Vorftellungs- 
welt zur Darftellung himmlifcher Engelögefänge bedient. So 
befchreibt er in dem Gedichte „Die Nacht” eine Üüberirdifche 
Schau, die auffallend an Goethes „Prolog im Himmel“ 
erinnert: 

„Aller Engel, aller feelgen Geelen 
Göttlihes Konzert. Sie bliden alle, 
Monde, Sonnen, auf, zu welder Sonne, 
Welchem Mittelpuntt in allen Kreiſen!“ 

Nicht genug damit: Herder war in der Nachdichtung 
ded Buches Hiob felbft Goethe vorangegangen. Wir er- 
innern uns jenes Gedichtes, in dem Herder wie Hiob den 
Tag feiner Geburt verflucht.? Wichtiger ift im Hinblick 
auf das Verhalten Goethes, daB Herder in feinem Rigaer 
Arbeitshefte vom Sabre 1767/68, die erfte Hälfte des 
Buches Hiob Üüberfest, Dabei das Buch als ein Schau- 
fpiel auffaßt und diefer Auffaffung durch Überfchriften 
wie „Hiob 1. Auftritt, feine DVerwünfchungen” AUus- 
druck verleiht? Es wird durch diefes dichterifche Verhalten 
Herder doppelt verftändlich, wie Goethe fich feinerjeits 
durch Herder angeregt fühlen konnte, das Buch Hiob als 
ein bibliſches Schaufpiel für dad Schaufpiel feines Fauft 
zu verwenden. 

Es kommt hinzu, daß Herder feine Schaufpiel-Liber- 
fegungen aus Hiob zur Zeit der Fauftentftehung fortjegte. 
Jedenfalls nennt er im Auguft 1769 in einem Briefe 
an Nicolai den „Hiob von Michaelis” unter den 


—- 





ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 221. 
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„taufenderlei Sachen, nach denen ich dDürfte“.! Herders 
„Archäologie des Morgenlandes” und die „Ültefte Lr- 
kunde“ gebrauchen faft auf jeder Seite Ausdrüde und 
Redewendungen und von Herder überfegte Stüde Hiobs. 
Sm Sommer 1771 fchreibt Herder an Merd: „Ich bin 
gegenwärtig über dem älteften Buche des Morgen- 
landes, Siob.... Ich habe Stüde daraus in poetifche 
Sprache gemorfen.”? Im Jahre 1773 widmet er ber 
Gräfin Maria von Büdeburg eine dichterifche Bearbeitung 
der Rapitel 38 und 39 des Buches,? und nennt im Briefe 
an Hamann fich felbft einen „Hiob“.“ 

Das wichtigfte Zeugnis für Herders Behandlung des 
Buches Hiob zur Zeit der Entftehung des Fauft findet 
fi) aber in den Unterhaltungen „Vom Geift der ebräifchen 
Poeſie.“ Diefe Unterhaltungen, wiewohl erft im Sabre 
1782 veröffentlicht, reichen mit ihren Anfängen zurüd in die 
Zeit der „Archäologie des Morgenlandes“ und der „Ülteften 
Urkunde”. Vollends erinnern die Hiob gewidmeten Stüde 
des Buches unmißverftändlich an jene frühen LÜberfegungen 
Herders im Rigaer Arbeitöhefte, in Straßburg und Büdeburg. 

„In diefer frühen Zeit,“ fchreibt Herder in der Vorrede 
der Unterhaltungen, „kam mir vorzüglich das Buch Hiob zu 
Hülfe, und ich mwünfchte, daß ich nur etwas von dem auß- 
gedrückt hätte, was meine Seele bei dieſer hohen, einfältigen, 
vielleicht älteften Runftlompofition empfindet.” 

ı Herders Briefwechfel mit Nicolai, herausgegeben von Otto 
Hoffmann. Berlin 1887, ©. 47. 

® Briefe an und von Johann Heinrih Merd, herausgegeben 
von Karl Wagner. Darmftadt 1838, ©. 36. 

° Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.12 ©. 410. 
Vgl. au S. 337 Anm. 1 dieſes Buches. 

* Herders Briefe von Johann Georg Hamann, herausgegeben 
von Otto Hoffmann. Berlin 1889, ©. 72. 

5 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 11 ©. 219. 
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Daß Herder ſchon in „früher Zeit“ durch das Buch 
Hiob tief bewegt wurde, ift im Hinblid auf Goethe 
keineswegs gleichgültig für und. Aus fpäteren Tagen be- 
richtet Georg Müller: er habe bei Herder, als er den Hiob 
überjegte, Tränen in den Augen gefeben. „Tag und 
Nacht fchwebten ihm die erhabenen und rührenden 
Bilder und Sprüche vor”! Man darf aus diefer 
Schilderung und aus Herders eigenen Worten abnehmen, daß 
eine ähnliche Begeifterung für da8 Buch Hiob Herder in 
Straßburg zu jener „frühen“ Zeit feiner Gefpräche mit 
Goethe befeelt haben wird. 

Hiob iſt eine Hauptgeftalt in den Gefprähen „Vom 
Geift der ebräifchen Poefie”, und diefe Geſpräche find nach 
Herderd eigenem Geftändnis eine Ergänzung zu dem Buche 
des Bifchof Lowth „De Sacra Poösi Hebraeorum“.? Wer 
erinnert fih da nicht der Erzählung Goethes in Dich: 
tung und Wahrheit. „Sch ward mit der Poefie von einer 
ganz andern Seite, in einem ganz andern Ginne befannt 
als bisher, und zwar in einem folchen, der mir fehr zu- 
fagte. Die hebräifche Dichtkunft, welche er (Herder) 
nach feinem Vorgänger Lowth geiftreich behandelte, 
... die äÄlteften Urkunden als Poefie... Ich ver- 
fhlang das alles, und je heftiger ich im Empfan- 
gen, defto freigebiger war er im Geben.”? 

Ohne Zweifel war unter jenen „älteften Urkunden“ 
der „bebräifchen Dichtkunft” in den Gefprächen Herders 
mit Goethe auch das in den Unterhaltungen „Vom Geift 
der ebräiſchen Poeſie“ behandelte Buch Hiob, jene 
„bobe, einfältige, vielleicht ältefte Runftlompo- 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 12 ©. 395. 

» Ebenda Bd. 11 ©. 215. 

® Goethes Werte. Hempel-Ausgabe Bd. 21 ©. 179f. Vgl. 
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fition.“ Ja man tft verfucht, für Alkiphron und Euty- 
phron im „Beift der ebräifchen Poefie”: Goethe und Herder 
im Straßburger Krankenzimmer einzufegen. 

Und in der Tat: Herders Alkiphron ift Goethe fo un- 
ähnlich nicht: er „ift ein Süngling; er ftudiert diefe 
Doefie niht aus Zwang, nicht des leidigen Berufs 
oder Brots wegen, fondern aus Liebe”. — „Zünglinge 
und Liebhaber der Schrift, Liebhaber der älteften, ein- 
fältigften, vielleicht berzlichften Poefie der Erde... 
unbefangne, frifche, muntre Menfben der Art 
wünfchte ich mir vorzüglich zu Lefern.” Go ſchreibt Herder 
in der Dorrede;! und er mochte dabei gar wohl zurüd 
gedacht haben an die Straßburger Gefpräche mit Goethe, 
dem „unbefangenen, frifhen, munteren” Süngling, 
der fich in diefe biblifche „Poefie” nicht aus Zwang und 
um des leidigen Berufes willen, fondern im Berufe des 
Dichterd „aus Liebe” verfenkte. 

Die Unterhaltungen in der Schrift „Vom Geift der 
ebräifchen Poefie” dürfen betrachtet werben als ein Spiegel 
der Gefpräche zwifchen Herder und Goethe zur Zeit ber 
Straßburger Zuſammenkunft. Unter diefen LUmftänden 
ift die Rolle des Buches Hiob in der Schrift „Vom Geifte 
der ebräifchen Poeſie“ für uns befonders wichtig. Wenn 
dort die vierte und fünfte Unterhaltung zwifchen Alkiphron 
und Eutyphron dem Buche Hiob ausfchließlich gewidmet 
find, fo dürfen wir annehmen, daß die Straßburger Unter- 
baltungen zwifchen Goethe und Herder in ähnlichen Bahnen 
verlaufen fein werden. 

Nun erfcheint in den Gefprächen des Alkiphron und 
Eutyphron das Buch Hiob als „ohn’ alle Widerrede ein Buch 
aus fehr alten Zeiten”, das man „mit einer Art 


ı Herbers Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 11 ©.221. 
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von Ehrfurdht” in die Hand nimmt, und in dem man 
„jo viel Erfahrungen voll reiner Naturideen“ 
findet.! „Hohe Anlage des Buchs, von der ich nur einige 
ſchwache Züge entworfen! Wenn es fein Fürft gefchrieben 
bat, fo ift e8 eines Fürften wert: denn feine Dentart ift 
Königlich und göttlih.... Epopee der Menfchheit, 
TSheodizee Gottes, nicht in Worten, fondern im 
Verhängnis, in feiner ftillen Tat.” ? 

Man verfteht aus diefer Betrachtungdmweife Herders, 
wie Goethe damals das Buch Hiob gerade für feinen 
Fauſtplan urbildlich finden konnte. Gollte doch auch im 
Fauſt „Epopee der Menfchheit, Theodizee Gottes im DVer- 
hängnis, in feiner ftillen Tat“ gefchildert werben. Goethes 
Fauſt ift felbft ein Hiob nach der Herberfchen Auffaflung. 
— Und gerade in feinem dem Vorfpiel des Hiob nach- 
gebildeten himmlischen Vorſpiel machte Goethe diefen Grund- 
gedanken geltend. 

Das himmliſche DVorfpiel im Buche Hiob als LUr- 
bild zum Vorſpiel des Fauſt. — In den Unterhaltungen 
über den Geift der ebräifchen Poeſie fragt Alkiphron⸗ 
Goethe: „So wäre dad Buch (Hiob) eine Art von 
Drama?” Und Eutyphron-Herder antwortet: „Ein Drama 
nach unfern Begriffen nicht... . Hier fteht alles fill in 
langen Sprüchen und Reden. Die Gefchichte vorn und 
hinten tft offenbar nur Prologus und Epilogus.”? 

Das heißt mit anderen Worten: „Prologus und Epi- 
logus“ haben in der Tat etwas „Dramatifches“” an fich, jo 
wenig die von ihnen eingefchloffenen Sprüche und Reden 
ein Schaufpiel genannt werden können. Goethe hat den 
„dramatiſchen“ Teil des Buches Hiob für den „Prologus“ 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 11 ©. 281. 
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feines Fauftfchaufpteld verwendet. Gollten wir nicht an- 
nehmen bürfen, daß ihm die AUnregung dazu aus einem 
ähnlichen Gefpräche wie dem zwifchen Altiphron und Euty- 
phron geflofien war? Gollten wir Died nicht umfo eher an- 
nehmen dürfen, als Herder kurz vor der Straßburger Zeit 
fich felbft an der Bühnenzurichtung des Buches Hiob ver- 
fucht hatte? Ä 

Wie dem auch fein mag: fo viel ift jedenfalls ficher, 
daß Herder im Gefpräche mit Goethe auf den „Prologus“ 
im Buche Hiob befondered Gewicht gelegt Hat. „Die 
erften Kapitel,” fchreibt Herder, „find mit einer patri- 
arhalifhen Einfalt, mit einer fo hinreißenden 
Kürze, einer jo [hweigenden Erhabenheit gefchrieben, 
daß fie des DVerfafjerd der Poefien ganz wert find: ja bie 
Szene des erften Kapiteld ift offenbar der Grund des 
ganzen Buches.” — Und diefed Urteil wird auf bie 
Erfcheinung ded Satan ausgedehnt. „Wie bier Satan 
erfcheint, halte ich feine Vorftellung für uralt. Auch 
er ift unter den Engeln, d. i. unter dem Hausgeſinde des 
oberiten Fürften. Ausgefandt die Welt zu durchforfchen 
und Nachricht zu bringen handelt er feinem Amt gemäß 
und Gott lenkt ihn felbft auf Hiob.” ! 

Herder legt auf die „Dramatifche Einleitung” des Buches 
Hiob befonderen Wert. „Große Vorftellung von Gott,“ 
fohreibt er, „dem oberften Himmelsrichter! — Unter 
Sternen und Engeln entfhbeidet er. Zahllos 
find feine glänzenden Heere; er überglänzt fie alle: d. i. 
fein Licht, feine Reinigkeit, die Wahrheit feines Ur⸗ 
teilöfpruch8 überwindet fie... . Ich fehe den Richter 
Morgenlandes, der zwifchen Engeln und Geftirnen 
richtet."? Als ein folcher „Richter Morgenlandes” er- 

Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 11 ©. 312. 
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fheint Hiobs Gott in der Erklärung Herders. Gott figt 
„im Simmel ale Emir und verfammlet zu gewiffen 
Zeiten feine Knechte, die Engel um fib, um von 
der Erde Nachricht zu erhalten”; Satan wird „als 
Gerichtödiener gefandt, Hiob zu prüfen“.! 

Man kann fich leicht vergegenmwärtigen, daß Goethe 
eben aus Anlaß folcher Betrachfungsweifen Herders den 
Plan faßte, das Vorfpiel des Hiob in ein Vorfpiel feines 
Fauſt zu verwandeln. As „Richter Morgenlandes” 
fist Gott „zwifchen Engeln und Geſtirnen“ auch im 
bimmlifchen Vorfpiele des Fauſt da; und Mephiftopheles, 
wie im Buche Hiob unter den Engeln ein Mitglied des 
„Hausgeſindes“: 


„So ſiehſt du mich auch unter dem Geſinde,“ 


wird auch bei Goethe von Bott ſelbſt auf Hiob-Fauft 
gelenkt und ihn zu prüfen ausgefandt. 


*F 


Es war in Herders Betrachtungen über das Buch 
Hiob aber noch etwas anderes, was Goethe zur dichteriſchen 
Verwendung dieſes Buches reizen mußte: ſeine bibliſche 
Naturſchilderung. 

Herder fand in der Naturſchilderung des Buches Hiob 
Verwandtſchaft mit den Naturſchilderungen bei Oſſian, dem 
Liebling des Straßburger Kreiſes. „Oſſian iſt in Per- 
ſonifikationen Hiobs Bruder.“ Für Hiob iſt die 
Sonne „ein raſcher Süngling, der Mond ein Mädchen, 
der auh Schweftern, andre Monden, am Simmel” ge- 
habt hatz? wie nach neuerer Einficht der „rafche Jüngling“ 
Sonne ald anderer Sonnen Bruder lebt. 





ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 11 ©. 313. 
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„Die Sonne tönt nad) alter Weife 
Sn Bruderfphären Weltgefang,” 

hebt der Erzengel Michael in Goethes bimmlifchen Dor- 
fpiel an; und es folgt dann der Erzengelgefang felber, für 
defien Inhalt wiederum die Betrachtungen Herders über 
die Naturfchilderung des Buches Hiob wichtig find. 

Denn Herder in feinen Betrachtungen über Hiob dringt 
darauf, daB es Kigentümlichkeit der Miorgenländer zum 
Vorteil vor den Griechen und Römern jei: „Derftandes- 
Einheit” in ihre Naturdichtung zu bringen. „Sie fahen 
überall den Gott Himmeld und der Erde... wie weit 
ſteht bierin Lucrez Hinter Hiob und Davidl*! Hiobs 
Schöpfung ift „xoonos, ein regelmäßiges Wert mit 
Plan, Umriß, Sinn, Endzwed.“? „Die Hauptidee, 
daß alles Ein Haus Gottes fei, wo er felbft walte, 
wo alled nah ewigen Regeln... mit Güte und 
Sinn geſchehe — der Hauptgedante ift unverkennbar groß 
und edel... die wunderbariten Phänomene treten uns als 
Werte des immer fchaffenden Hausvaterd vor — geben 
Sie mir ein Gedicht, das unfre Phyſik, unfre 
Entdedungen und Meinungen vom Weltbau, von 
den Veränderungen des Univerfum in fo kurzen 
Bildern, mit fo lebendigen Perfonifiltationen, mit 
fo treffender Auslegung in fo hinreißendem Plan 
der Einheit und Mannigfaltigkeit darftelle, als dies 
ſchlichte Kapitel Hiobs.“⸗ 

Dieſe letztere Aufforderung Herders iſt wichtig. Denn 
die Wahrheit zu ſagen: im Geſange der Erzengel wollte Goethe 
ſelber der von Herder geforderte Dichter der Natur nach 


1Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 11 ©. 2%. 

2Ebenda. 
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der neugeitlich-wifjenfchaftlichen Weltanfchauung fein. „Ich 
zweifle nicht, daß aus Copernikus und Newtons, aus 
Buffons und Prieftleys Syſtemen ſich eben fo 
hohe Naturdichtungen machen ließen,“ fchreibt 
Herder. „Wir wollen wünfchen, daß fo ein Dichter 
bald geboren werde.” Es bedarf dazu nur „lebendiger 
Anſicht“ des Weltgebäudes.! 

Goethe war diefer erfehnte Dichter. Er verfuchte 
es, im Gefange der Erzengel eine lebendige Anficht des 
neuzeitlichen Weltgemäldes zu geben; und er bediente 
fih dabei Herders eigener, an Newton und DBuffon ge- 
fhulter Anfchauungen über Sternenreih und Erde — 
Doch davon fpäter.? 


Neben Herberd AUnregung im Bereiche des Buches 
Hiob und des Alten Teftaments hat feine Lberfegung 
und Erläuterung der Dffenbarung des Sohannes Goethes 
„Prolog im Himmel“ beeinflußt. Seit dem DBeginne der 
fiebziger Jahre hatte fich Herder mit der Offenbarung als 
einem der „poetifchen” Werte der Bibel eingehend be- 
fchäftigt und die erfte Niederfchrift feiner Bearbeitung 
des Buches Goethe zugefandt. 

Unter diefen Umftänden ift es wichtig zu beobachten, 
wie fich Herder in feiner Darftellung eben derfelben Himmels⸗ 
glanz- und Lichtvorftellungen bedient, die er im zweiten friti- 
[chen Wäldchen ausdrüdlich für das Alte Teftament und an 
erfter Stelle für das Buch Hiob in Anjpruch genommen 
hatte. In Herder Augen gehörten die Schriften des Io- 
hannes und zumal feine „Dffenbarung” durchaus zu dem 
altteftamentlich-morgenländifchen Vorftellungstreife. — Umſo 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 11 ©. 293. 
2 ©.335 ff. dieſes Buches. 


330 Mephiftopheles und der Schüler. 


begreiflicher, daB fi in Goethes himmliſchem Vorſpiel 
Hiob und Johannes zu einer Einheit verfchmolzen. 

Sn jener Goethe zugefandten Niederfchrift lautete 
das vierte Kapitel der Offenbarung in Herders Lberfegung 
lebhaft an das Himmelsbild im Vorfpiel des Buches Hiob 
wie an das Himmelsbild im Vorfpiele des Fauſt erinnernd: 

„Sieh’ ein Thron im Himmel. Auf dem Thron 
Wie Zafp’ und Gardis einer anzufchaun, 
Der thronte. Um den Thron 
Ein Regenbogen 
Smaragd. Und um den Thron 
Der Throne vier und zwanzig und auf ihnen 
Die Ülteften, hellglänzend an Gewand 
Auf ihren Häuptern goldne Kronen.” 


Dann folgt entjprechend dem Gefange der Erzengel der 
Gefang der vier heiligen Tiere: 
„Iſt Heilig! Heilig! Heilig! Gott der Herr! 


Der Allumfaffende! 
Der tft und war und fommtl!“! 


In demjelben Zufammenhange bei Herder, in feinen 
Erläuterungen zu der LÜberfegung, findet man weiterhin 
eine Anſpielung auf die freilich auch fonft bei ihm gäng 
und gäbe „Harmonie der Sphären“.? So heißt es au 
in Goethes himmlifchem DVorfpiel: 

„Die Sonne tönt nach alter Weife 

Sn Bruderfphären Wettgefang.” 
Und wiederum in denfelben Erläuterungen Herders eine An- 
fpielung auf die „unbegreiflich hohen Werke“, wie wir 
fie bei Herder ſchon im Hinblid auf Hiob fanden: „»Wie 
gar unbegreiflich find feine Gerichte: und unerforfc- 


ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 19. 
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lich feine Wegel« fagt Paulus bei einem geringen ein- 
zelnen Vorfall. Der Tiefen und Unbegreiflichleiten 
ift die Welt voll“? — „Alles Hohe und gleihfam 
AUnbegreifliche in der Gottheit” hatte Herder in jenem 
früheren Zuſammenhange im Hinblid auf Hiob, al8 Eigen- 
tümlichkeit morgenländifcher Goftesvorftellung überhaupt 
gefennzeichnet.? 

Die fingenden Erzengel in Goethes himmliſchem Vorfpiel 
entfprechen den vier heiligen Tieren der Offenbarung. Diefe 
legteren find, wie Goethes Erzengel, die vor der übrigen 
Engelfchar hervorragenden „Auserkornen des Menfchen- 
geſchlechts .. die fie da find vor Gott.” Sie find 
die Eherubim! Und wie die Erzengel im Fauft fingen fie 
ein „neues, herrliches, fchönes Lied.“ „Der Chor der 
Engel, Myriaden der Myriaden, nehmen nur fernher, als 
Zufchauer...teil. So ift ihr Lied: fie fingen dem Lamme, 
als dem Gott aller Schöpfung, das große Gieben 
des Lobes: fie füllen den Raum zwifhen Thron und 
Schöpfung, die vier und vier und zwanzig — Diener 
Gottes in aller Welt. Alles Lebendige der Schöpfung 
fingt ihnen nach, und ihr Echo ift das Amen der Vier 
um Gottes Thron, der Stellvertreter der Schöpfung. 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 24. 
Bol. S. 193f. diefes Buches. — Neben „unbegreiflich” bei Goethe 
„anergründlich”: 

„Wenn keiner fie ergründen mag” 

„Da Teiner Dich ergründen mag.” 
Sp Herder zur Seit der Fauftentftehung 1772, im Unterrichtöplane 
für den jungen Sefhau: „Kräfte der Natur ... Anziehung in 
Weltgebäuden.... Unergründlide, zufammengeordnete 
Weife desfelben.” nd dann fpäter: (unergründliche) „Zufammen- 
ordnung Ddiefer Kräfte nach Regeln der Weisheit” nämlich Gottes. 
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... Ihn feiert jede edelfte Schöpfung, fein Wert geht 
über die Zeiten fort.” ! 

„Die unbegreiflich Hohen Werte 

Sind herrlich wie am erften Tag.” 
fingen mit gleihem Kehrreim die Lobpreifenden Erzengel 
im himmlischen Vorſpiel des Fauft. 

Wie die Cherubim des Johannes, fo find die Erz 
engel Goethes vor den Heerfcharen der übrigen Engel aus- 
gezeichnet: die „Auserkornen des Menfchengefchlechts, 
die da find vor Gott”; die „Stellvertreter der 
Schöpfung um Gottes Thron”. Auch fie fingen dem 
Gott aller Schöpfung ein „neues, herrliches, fchönes 
Lied": das große „Sieben des Lobes“. Und auch im Fauft 
nimmt die Menge der übrigen Engel nur von fernber als 
Zufchauer Anteil. 

Goethe, fo ſcheint es, hat im himmlifchen Vorſpiele des 
Fauft die Anregungen Herders aus dem Buche Hiob mit 
der morgenländifch biblifchen Simmelsdarftellung der Dffen- 
barung des Johannes zu einer Einheit verfchmolgen. 


*c 

Aber auch in den Einzelheiten des Vorſpiels ſcheint 
manches auf die Beeinfluſſung Goethes durch Herder 
während der erſten ſiebziger Jahre zurück zu weiſen. Zu⸗ 
nächſt der Geſang der Erzengel als ſolcher. Er zeichnet ſich 
dadurch aus, daß dieſe Engel ihren Standpunkt haben im 
Weltenraume jenſeits der Sonne und der Planeten, auf 
die fie herab ſehen: eine Standpunktverrückung, die dem 
jugendlichen Herder feit feinem Aufenthalte in Königsberg, 
vielleicht unter dem Eindruck der Kantifchen Weltentftehunge- 
lehre, aber auch fchon infolge feiner Mohrunger Tirchlidy 
biblifchen Erziehung, fehr geläufig if. So endigt eine von 


ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, ®d.9 ©. 25. 
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dem Knaben in Mohrungen verfaßte dichterifche Umſchrei⸗ 
bung des DVaterunfers mit den Worten: 


„Sprich jal und alle Simmel neigen 
Sich deiner Ehre weit und breit, 
Dein Herr ift Reich und Kraft — wir fchiweigen. 
Singt Engel, Gottes Herrlichteitl”! 
Und in einer „Theodizee” vom November 1763 befchreibt 
Herder das Weltall, feinen eigenen Standort nach der Weife 
der Erzengel im GSternenreiche einnehmend: 
„Schnell bin ich Hoch — tief unten mir die Erde 
Bei mir ein Gott — Menſch an Geberde 
Bor mir der Sonnenfreis! 
Ich feh Unendlihes — ich fühl und feh und höre 
Die Harmonie der ganzen Sphäre... 
O du, von dem einft Funken — Sonnen troffen 
Der von dem Chaos Klöße riß — 
No fühlen fie den Wurf, fie laufen dort! fie brennen 
Bis fie dein Wink ins Chaos ſtieß. 
No fteht im Mitteltbron die Sonn dein Bild 
Die um fi Welten ewig ohne Ruh 
An goldnen Geulen? lenkt.“ 


Und dann zur Erde gewandt: 
„Ach Erde, Mutter, der ich bin 
Was bift du? mir fehon! was dem Erdengeift 
Der von dem höchften irdifchen Gedanten, — hin 
Sn deine Tiefe blickt — und Engel wird?" ® 
Ahnlich fieht der Engel Raphaelim Fauft auf die Sonne 
und ihre Planeten; fehen die Engel Gabriel und Michael 
auf den Lauf der Erde hinab. 
Es iſt fhon gelegentlich darauf hingewieſen, daß der 
„Sphären”-Gefang in dem Lobpreis des Erzengeld Gabriel 
jener altpythagoräifchen Philoſophie zugehört, die eine 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 226. 
ı Seilen (?) 
® Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 231f. 
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wichtige Rolle befonders in Herders Ältefter Urkunde fpiele.! 
„Die fieben Sphären der urälteften Welt... die alle zu- 
fammentönend, in einander würkend! fie machten die hohe 
Hermesleier! den Klang der Sphären, den der WWeltfchöpfer 
oben und nieden, Alles in Eins! zufammenklang. Das Bild 
ift einfach, anſchaulich, fhön, und wenn man die alten 
Schriftfteller gelefen, ift mehr als alles — wahr!“ ? „Mich 
loben die fieben tönenden Buchftaben (yoxuuare), mich den 
großen Gott, den unermüdlichen Vater des Weltalls,“ fo 
lautet die alte Stimme der morgenländifchen Gottheit.’ 

Ähnlich hatte Herder felbft den Sphärengefang ſchon 
in den „Magnalia Dei“ vom Sanuar 1764 angewendet: 
„Singt Sphären! fingt mir vor! Du Hörteft, höchſte Sphäre 
Doch nur von fern des Ewgen Rat! 


Und fingft — und Erdel ſtehl und rub — und höre 
Was Gott vor dich beſchloß und tat.“ * 


In Goethes Vorfpiel zum Fauſt fingt die Sonnen- 
fphäre mit den Sternen dem großen „Herrn der himmli- 
[chen Heerfcharen“, dem „unermüdlichen Vater des Weltalls“ 
den Preis der Schöpfung, das Lob feiner „großen Werte“, 
die „Magnalia Dei“: 

„Die Sonne tönt nad) alter Weife 
Sn Bruderfphären Wettgefang.“ 


Und die „unbegreiflich hohen Werke find herrlich mie am 
erften Tag”. 

Auch diefe AUnfpielung des Gefanges auf den erften 
Tag der Welt, die Schöpfungsgefhhichte, gemahnt an Herbers 
biblifche Arbeiten in den fiebziger Jahren; namentlich an 


1 ©. 135ff. dieſes Buches. 

: Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 G. 380. 
® Ebenda ©. 338. 

* Ebenda Bd. 29 ©. 234. 
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feine Ültefte Urkunde, die, wie wir willen, Goethe aufs 
Tieffte ergriff und ihre Spuren auch fonft allüberall im 
Fauft zurüd gelaffen hat. 

So der weitere Inhalt des Engelögefanges. Auch er er- 
innert an Herder: an die Gedanken Herders über die Welt- 
entftehung, wie wir fie gegenwärtig in den Ideen nieber- 
gelegt finden; von denen wir aber wiflen, daß fie in eine 
viel frühere Zeit zurüdreihen. Gie reichen für Herder 
zurüd in die Zeit feined Königsberger Studiums unter 
Kant, da ihm die Weltentftehungslehre Newtons und 
Kants felber nahe trat; in die Zeit des Schulunterrichts 
in Riga, da Herder die Sternkunde zu lehren hatte; und in 
die Zeit feiner Reife in Frankreich, die ihn mit dem Welt. 
bilde der franzöfifchen Aufllärung vertraut machte. 

Wie Buffon im Beginne feiner Naturgefchichte, fo 
behandelt Herder im erften Buche der Ideen die Erde als 
einen „Stern unter Sternen”; und der Lobgefang des 
Erzengeld Raphael in Goethe Fauft Klingt wie eine Vor- 
wegnahme jener von Herder fpäter aufgezeichneten Aus⸗ 
führungen. In den Ideen läßt Herder die Erde „mit 
unfichtbaren, ewigen Banden an ihren Mittelpunkt, die 
Sonne gebunden” fein.! Die anderen Erden find ihm 
— mit dem aus dem Buche Hiob entlehnten Ausdrude — 
ihre „Schweftern“:? „Sn Bruderfphären Wettgefang“ 
fingt Raphael. „Das ganze Himmelsſyſtem ift ein Streben 
gleih- und ungleichartiger aber mit großer Stärke ge- 
triebner Kugeln gegen einander; und nur die Eine 
große Idee der Allmacht iſts, die dies Getriebe 
gegen einander wog.“? 


ı Herdbers Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 13 ©. 13. 
? Ebenda ©. 15; vgl. ©. 327f. dieſes Buches. 
s Ebenda ©. 31f. 
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Diefe Eine große Idee der Allmacht lobfingen die Erz 
engel in Goethes Fauſt: 

„And alle deine hoben Werte, 
Sind Herrlich wie am erften Tag.“ 

Herder felbft hatte fchon in feinem Königsberger und 
Rigaer Arbeitsbuche einen folchen Lobgefang vorgefehen. 
„Das Lob Gottes: nach den neuern Entdedungen“ 
folte die Dichtung lauten, deren Einteilung er in jenem 
Arbeitsbuche mit überrafchendem Anklang an den fpäteren An- 
fang der Ideen und mit nicht minder Üüberrafchendem Anklang 
an das bimmlifche Vorfpiel in Goethes Fauft nieberfchrieb: 

„Die unermeßlihen Welten; die vielen Sonnen p. 

Unfere Erde p. 

Das fefte Land ein Berg” ufw.! 
So hatte Herder feinen eigenen Lobgefang gleichfam als 
ein Vorbild für den Lobgefang der Erzengel im Fauft 
eingeteilt; und ganz ähnlich hatte er zur Zeit der Fauſt⸗ 
entftehung felbft in dem Unterrichtöplane für den jungen 
Zeſchau die „Offenbarung Gottes in der Natur“, 
die „Magnalia Dei“ als eine auf den Gottesgedanken ab- 
geftimmte Naturgefchichte dargeftellt.? 

„Das fefte Land ein Berg,” fchreibt Herder in dem 
Lobe Gottes nach den neueren Entdedungen. Und in der 
Tat pflegte in feiner Weltanfchauung auf die Betrachtung 
der großen Sternenwelt die Betrachtung der Erdoberfläche 
im Sinne der „neptuntftifchen” Welterflärung zu folgen. 
„Der Planet, den wir bewohnen, ift ein Erdgebürge, 
das über die Wafferfläche hervorragt,“ heißt ed im 
der Lberfchrift des die Erdoberfläche behandelnden Ab⸗ 
ſchnitts der Ideen.” Auf diefe „neptuniftifche” Vorftellungs- 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 14 ©. 66Af. 


ı Ebenda Bd. 30 ©. 395. 
® Ebenda Bd. 13 ©. 33. 


Der Gefang der Erzengel. 337 


weije jpielt Goethe an, wenn er den Erzengel Gabriel im 
Fauſt fingen läßt: 


„Es ſchäumt das Meer in breiten Zlüffen 
Am tiefen Grund der Felſen auf, 

Und Fels und Meer wird fortgeriffen 
Sn ewig fehnellem Sphärenlauf.“ 


Ähnlich hatte Herder das Schöpfungsbild ſchon in der 
Ülteften Urkunde gefchilder. „Der bie Erde feftgeftellet 
und fie an die fer des Meers gelagert: der die 
Berge feftftemmet auf ihr... der dem Meer den 
Lauf brach mit feinem Damm und fest ihm Riegel 
und Tür, und ſprach: bis bieber follt du fommen 
und nicht weiter! Hie follen fich legen deine ftolze 
Wellen: dem, nach jenem prächtigen Pfalm, die Erde mit 
ihrer Fülle gehört, Weltkreis und feine Bewohner; denn 
er hat fie auf Meere gegründet. “! 

Und wenn endlich der Erzengel Michael die Stürme 
befingt: 

„And Stürme braufen um die Wette, 

Vom Meer auf3 Land, vom Land aufs Meer, 
Und bilden wütend eine Kette 

Der tiefften Wirkung ringe umher.” 


fo fei an jene ſchon früher angeführte Stelle der Ideen 
erinnert, in der Herder „auch die Stürme des Meers“ 
als „Kinder einer barmonifhen Weltordnung” 
barftellt.? 

Noch wichtiger jeboch ift für den Gefang Michaels 
eine andere verwandte Stelle der Ideen. Wie der Erzengel 
auf die Erde herab fehend, ſchreibt Herder: „Land und 
Waffer, Teuer und Luft, Sahreszeiten und Klimate, 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 239, 
Bol. das Buch Hiob Kap. 38, B.8—11 und Pfalm 24 V. If. 
2 Ebenda Bd. 14 ©. 215. Vgl. ©. 237 dieſes Zrches. 
Jacoby, Herder als Fauſt. 
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Winde und Ströme, die Witterung und was zu ihr 
geböret; Alles ift Einem großen Gefeg ihrer Geftalt 
und Mafle, ihres Schwunges und ihrer Sonnenentfer- 
nung unterworfen und wird nach ſolchem harmonifch ge- 
regelt.! 

Diefen Umſchwung der Erde, den Wechfel von 
Land und Waffer, von Winden und Strömen und im Yu- 
behör der „Witterung“ von Donner und Blig: das alles 
Einem großen Gefege unterworfen und „harmonifch geregelt“ 
als das „janfte Wandeln” des göftlichen Tages fchildert 
der Gefang des Erzengeld Michael, als follten die „Magnalia 
Dei“ genau nach dem Herderfchen Vorbilde gepriefen werben. 

„And Stürme braufen um die Wette, 

Vom Meer auf's Land, vom Land aufs Meer, 
Und bilden wütend eine Kette 

Der tiefften Wirkung rings umher. 

Da flammt ein bligendes Verheeren 

Dem Pfade vor des Donnerfchlags; 

Doch deine Boten, Herr, verehren 

Das fanfte Wandeln deines Tags.“ 


5 


Un Herders Welt und Menfchenanfchauung in ben 
fiebziger Iahren erinnern im bimmlifchen Vorſpiel des 
Fauft die Worte des Mephiftopheles: 

„Der Heine Gott der Welt bleibt ftet3 von gleichem Schlag, 
Und ift fo wunderlich als wie am erften Tag. 

Ein wenig befler würd’ er leben, 

Hätt’ft du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben; 
Er nennt’3 Vernunft und braucht's allein, 

Nur tierifeher als jedes Tier zu fein.” 


„Der Leine Gott der Welt“, der fich mit feiner Ver- 
nunft „nur tierifcher als jedes Tier“ benimmt und wie bie 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 14 ©. 214. 
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„langbeinige Zikade“ in die Höhe zu fliegen glaubt; in 
Wahrheit aber nicht fliegt, fondern fpringt, d. h. immer 
wieder unten figt mit dem „alten Liedchen“: „fo wunder⸗ 
lich al8 wie am erften Tag”: das alles erinnert lebhaft und 
zum Teile wörtlich an eine Ausführung in Herders Ge- 
[hichtsphilofophie, deren wir fchon früher gedacht haben: 
„Gemeiniglich ift der Philoſoph alsdenn am meiften 
Tier, wenn er am zuverläffigften Gott fein wollte... 
er das legte höchſte, Glied... Und der Weife bedachte 
nicht, ... daß wahrfcheinlich immer Menfch Menfch bleibe ... 
unter der vielfach veränderten Schlaube immer 
noch derfelbe Kern.““ — Auch erinnert die Rede vom 
„Leinen Gott der Welt” auffallend an die Lehre Herders 
vom Menfchen als dem „Mikrokosmos“: dem „Inbegriff 
der Schöpfung”, dem „Sohn aller Elemente und Wefen“, 
der „Blüte der Erdenfchöpfung“.? 

Der Menſch als „einer Gott der Welt“. — In 
dem Gedichte über „Die Schöpfung“ fchreibt Herder: 


„Nein! die Schöpfung, izt am Siel 
Harret, ſchweigt noch! — Ihr Gefühl 
Wandelt in fit). und vermißt 

Was Geſchöpf und Schöpfer ift... 
Suchet, der mit Gottesblid 

Alle Schöpfung ftralt zurüd!... 
Und der Menſch — der Gott — er ift! 
Neu Gefchöpf, wie nenn ich dich! — 
Gott der Schöpfung,? lehre mi — 
Doch ich bin, ich bin es ja, 

Dem dies Gottesbild gefhah! — 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 557. 
©. 261, vgl. ©. 212 Anm. diefes Buches. 
2 ©. 258ff., vgl. ©. 232f. Anm. dieſes Buches. 
® Herder redet den neuen Menfchen an, wie auch aus der ur- 
fprüngliden Faffung „Abbild Gottes” hervorgeht: nicht etwa Bott 
den Schöpfer. 
22* 
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Ich wie Gott! da tritt in mich 

Plan der Schöpfung, weitet fid, 

Drängt zufammen und wird Mad! 

Endet frob und jauchzt: vollbracht!" ! 
Man verfteht aus diefen und ähnlichen Zuſammenhängen 
bei Herder, wie Mephiftopheles dazu kommt, den Menfchen 
den „Leinen Gott der Welt”, die „Heine Narrenwelt“, den 
„Herrn Mikrokosmos“ zu nennen und was er meint. 

Für die Worte Mephiftos aber, daß diefer Kleine 

Gott der Welt ein wenig beffer leben würde, hätte er nicht 
eben jenen ihn zum Gott ftempelnden „Schein des Himmels⸗ 
licht8“ ? erhalten: 

„Er nennt's Vernunft und braucht's allein 

Nur tierifcher als jedes Tier zu fein,“ 


für diefen Gedanken des Nachteild der menfchlichen Der- 
nunft gegen das tierifche Triebleben ift eine „Epiſode“ in 
Herderd Älteſter Urkunde Zeugnis. Genau wie Mephiſto 
im Sauft ftellt Herder bier mit fpottendem Geitenblid: auf 
die franzöfiiche PDhilofophie der Aufklärung den Menfchen 
dar: al8 durch den Befig der Vernunft fcheinbar zur Gott 
gleichheit erhoben, in Wahrheit aber mit eben diefer Der- 
nunft nur tierifcher als jedes Tier. Es ift dies nicht ſowohl 
Herders eigene Lehre ald vielmehr eine Lehre, die er der 
franzöfifchen Aufllärung in den Mund legt;? jener Auf 
Härung, als defien Sugend verderbender Vertreter Mephi⸗ 
ftophele8 und fchon fo oft begegnet ift. 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 443; 
vgl. ©. 263 f. dieſes Buches. 

2 Da „Himmelslicht“ ift die Sonne: „Einen ewigen Licht- 
ftral” aus der „Sonne” der Gottheit nennt Herder in ben 
Ideen unfere Vernunft. Ebenda Bd. 14 ©. 220. 

s Sm Einzelnen fpielt Herder auf Die Rede Pietro Moscatis 
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Herder fchreibt: „Unter den Tieren des Feldes ward der 
Menſch erfhaffen und ging alfo einft... auf Vieren. 
Tier mit Tieren lebte er, fprach mit ihnen, verftand 
fie...er war glücklich.“ — Das Tier wird nun mit ber 
aufrechten Geftalt zum Menfchen. Diefer wird „Herr aller 
Welt“, „Bild Gottes im Menfchen”. Er wird zum 
„Meinen Gott der Welt.” Aber er verliert fein Glüd: 
durch die andere einft twagerechte, jegt aufgerichtete Körper⸗ 
lage verfchieben ſich in feinem Inneren die Weichteile. 
Krankheit und früher Tod find die Folge. 

Herder fährt fort: „Gegen alle diefe Übel kein Erfag? 
nein, aber eine Heine Erftattung, Vernunft... das zwei- 
deutige Srrlicht, Befinnung, das fein Tier not hat, 
das feinem Befiger mehr Irrtum und Plage, als 
Befig und Glüdfeligkeit ſchaffet.“ ... Konnte der 
höhere, inftinktleere, birnfchwache Beſchauungskreis, der 
ihm ward, fchöner befchrieben werden, ald durch das » wie 
Gott feinl«.”? — Das „Wie Gott fein‘ des „Heinen 


1 Herders Werte, herausgegeben von Suphan, 8d.7 ©. 72. 
2 Bol, das Wort Mephiftos: 

„Ein wenig beffer würd’ er leben 

Hätt’ft du ihm nicht Den Schein des Himmelslichts gegeben." 

s Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 74. 
Ähnlich fchon in einer Rigaer Predigt: „Du unfer Gott!l... Du 
Haft uns in dieſe Welt gefest, wo wir mit Übeln umgeben find, 
mit Elende kämpfen müffen, wo jeder Tag feine eigne Plage 
Hat. Du Haft uns eine freie und Dentende Seele gegeben, 
ad! großer Gott, ein Geſchenk, das freilich hier unfer Glück und 
Unglüd ausmachen kann: nahdem wir es anwenden; das aber 
leider! zu oft unfer Unglüd wird.” (Ebenda Bd. 32 ©. 318.) 
Man vergleiche Die Klage Mephiftos, der auf Die Frage des Herrn: 

„ft auf der Erde ewig dir nichts recht” 
antwortet: 
„Nein, Herr! ich find’ es dort, wie immer, herzlich fchlecht, 
- Die Menfchen dauern mich in ihren Zammertagen,” 
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Gottes der Welt“, ihm verliehen durch den „Schein des 
Himmelslihts“, die Vernunft, ift in Wahrheit nichts 
weniger für ihn als ein Gegen; fchafft „mehr Irrtum und 
Plage als Befis und Glüdfeligleit”. „Ein wenig beſſer“ 
würde er ohne es leben. Der „inftinktleere hirnſchwache 
Beſchauungskreis“ führt den Menschen zum Lafter. 

Diefem Gedanten entfpricht Herder Vergleich zwifchen 
dem vernunftlofen Verhalten des Tiere8 und dem weit 
tierifcheren Verhalten des mit dem Himmelglichte der Ver⸗ 
nunft begabten Tleinen Gotted der Welt, des Menfchen. 
„Das Tier bat feine Zeit, und nur das entnerote, an 
Snftintt und Hirn gefhwächte Tier, der Menſch, 
befam mit dem umfchweifenden Srrlichtlein feiner Vernunft 
auch ausfhweifende Triebe. Je minder er vermochte, 
deſto mehr begehrte er...“ ufw.! — Auch hierauf fpielt 
Mephiftopheles an: 

„Ein wenig beffer würd’ er leben, 

Hätt’ft Du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben; 

Er nennt's Vernunft und braucht's allein, 

Nur tierifher als jedes Tier zu fein.” 


Goethe fpriht in den Worten des Mephifto die von 
Herder verfpottete Sprache ber franzöfifchen Aufflärung. 

Zm Übrigen hatte Herder wenige Sabre vor feiner 
Zufammenkunft mit Goethe, in einer Rigaer Predigt, eine 
ähnliche Stellungnahme felbft vertreten. Auch diefe Predigt 
erinnert auffallend an die Worte Mephiſtos in Goethes 
Porfpiel. Wie Mephifto gegen den Herrn, fo beklagt fi 
Herder gegen die Gemeinde über den „Meinen Gott der Welt“. 


und fur, zuvor geäußert hatte: 
„IH fehe wur wie fi) Die Menfchen plagen... 
Ein wenig beffer würd’ er leben 
Hättft du ihm nicht Den Schein Des Himmelslichts gegeben.“ 
ı Herderd Werte, herausgegeben von Supfan, 36.7 ©. 75. 
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„Bas dünfen und nun die Menfchen auf diefem Erd- 
balle?“ fchreibt er. „Sind fie noch das, was ihr Hochmut und 
Eigenliebe fich vorftellt, die Krone der Schöpfung, das 
vortreffliche Meifterftüd Gottes, die höchſte Würde 
der Wefen, in welche fih der Abdruck aller feiner 
Vollkommenheit gefentt hat?“ Mein fie find „ver- 
fliegende Infelten, die auf einem Blatt leben... und 
durch einen geringen Wind mit diefem Blatt zu Boden 
geworfen werden... ein Mittelgefhöpf zwijchen Engel und 
Vieh, das mit der Vernunft pralt, und fie nie ge- 
braucht, das den Himmel mit feinen Gedanten 
durchreiſet und an der Erde liegt.“ ! 

Der vernunftftolze „Heine Gott der Welt“, der „den 
Himmel mit feinen Gedanken durchreifet und an der Erbe 
liegt“, ein „verfliegendes Inſekt“, ift mit Mephiftos „lang- 
beiniger Zilade”, die immer fliegt und fliegend ſpringt, um 
fogleich wieder im Grafe zu fißen, fo merkwürdig verwandt, 
daß hier fchwerlich ein Zufall waltet. Jedenfalls gehen 
die Worte Mephiftos dem Herrn gegenüber auf einen Ge- 
danken zurüd, der Goethe aus dem Verkehre mit Herder 
geläufig fein mußte; und fo bewährt ſich die Vermutung 
einer frühen Entftehung des „Prologs im Simmel” auch hier. 


5 


Endli als eine legte Annäherung des bimmlifchen 
Vorſpiels an Herders Gedankenkreis die Worte ded Herrn 
über die „vertworrene” Seele des Fauſt: 


„Wenn er mir jegt auch nur verworren dient, 

So werd’ ich ihn bald in Die Klarheit führen. 

Weiß Doch der Gärtner, wenn das Bäumchen grünt, 
Oaß Blür’ und Frucht die künft'gen Jahre zieren." 


ı Herders Werke, herausgegeben von Guphan, Bd. 32 ©. 356. 
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Zunächſt eine Qußerlichleit. Das Bild von dem 
jungen Baume, der fpäter Blüten und Frucht tragen fol, 
findet fich mehrfach in Herders frühen Schriften. So fchreibt 
er in einem Rigaer Auffas von dem Gärtner, der auf die 
fünftigen Sabre feiner jung gepflanzten Bäume fieht: „Als 
jener Mann für die Nachlommenfhaft Bäume 
pflanzen ſah, fo rief er aus: immer müfjen wir etwas 
für die Nachlommen tun; ich wollte wohl, daß die Nach- 
fommen auch etwas für und täten! Diefer Alberne ... 
hätte fich in die Stelle der Nachkommen fegen follen, die 
diefe Bäume genießen würden.“! Und in dem Reife 
tagebuch klagt Herder, daß er in Riga zum „Verderben 
des Baums“ gezwungen gewefen fe, „Früchte affel- 
tieren zu wollen, und zu müflen“, da zu jener ‚Zeit der 
Baum, doch erft „nur Blüte” hätte tragen follen.? 

Jenſeits diefer Außerlichleit führen andere Herber- 
ftelen zum eigentlihen Sinn der Worte des Herrn hin- 
über. — Fauſt dient dem Herrn jest nur verworren. Er 
wird fpäter in die Klarheit geführt werden. Ganz ähnlich) 
fchreibt Herder in den Ideen: „Alle Irrtümer des Menfchen 
find ein Nebel der Wahrheit; alle Leidenfchaften 
feiner Bruft find wildere Triebe einer Kraft, die 
fich feldft noch nicht fennet, die ihrer Natur nad 
aber nicht anders als aufs Beffere wirtet.”? Es ift 
der Fall des Fauſt, deffen Leidenfchaften auch nichts 
anderes find als die „wilderen Triebe einer Kraft, die fich 
felbft noch nicht kennet“ und doch fchließlich zum Guten 
gelangt. 

In demfelben Sinne ſchreibt Herder an einer anderen 
Stelle der Ideen: „In welchen Abweichungen und Winkeln 


ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 32 ©. 26. 
3 Ebenda Bd. 4 ©. 347. 
s Ebenda Bd.14 ©. 215. 
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aber auch der Strom der Menfchenvernunft fich fortwinden 
und brechen möge; er entijprang aus dem ewigen 
Strome der Wahrheit und kann fich kraft feiner 
Natur auf feinem Wege nie verlieren.”? Man ver- 
gleiche dazu die Worte des Herrn in Goethes Vorfpiel: 

„Sieh diefen Geift von feinem Urquell ab, 

Und führ’ ihn, Tannft du ihn erfaffen, 

Auf Deinem Wege mit herab, 

Und fteh befhämt, wenn du befennen mußt: 

Ein guter Menfch in feinem dunklen Drange 

Sft fich des rechten Weges wohl bewußt.” 
Die Derwandtfchaft mit den Worten Herbers in den Ideen 
iſt offenfichtlich. Der „Urquell”, aus dem der Geift Fauſts 
„entiprang“, ift Herders „ewiger Strom der Wahr- 
beit“, aus der die Menfchenvernunft entfpringt.? Der 
„dunkle Drang” wiederum Herderd „wildere Triebe 
einer Kraft, die fich felber noch nicht kennet“, aber un- 
bewußt doch auf den rechten Weg gelangt. Von diefem Wege 
kann fich nach Herders Ausdrud die Menfchennatur „nie 
verlieren”. Fauſt „ift fich des rechten Weges wohl 
bewußt” und wird von Mephiftopheled trog aller „Ab⸗ 
weichungen und Winkel” nicht auf den Weg des DVer- 
berbend „herab gezogen” werden, | 

Herder deutet in dem Zuſammenhange der Ideen 

wiederum feine Gedanken über den Lebenslauf des Menfchen 
an, jene Gedanken, die für Goethe bei dem Entwurf 
des Fauft beftimmend wurden. „Seder einzelne Menſch 
trägt, wie in der Geftalt feined Körpers fo auch in den 
Anlagen feiner Geele, das Ebenmaß zu welchem er ge- 
gebildet ift und fich ausbilden fol, in fi... Durch Fehler 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 14 ©. 234. 
2 „‚Urquell” ift herderfcher Sprachgebrauch, vgl. ©. 303 dieſes 
Buches: „Urquell der Wefen”, „Urquell fein ſelbſt“. 
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und Verirrungen, durch Erziehung, Not und Übung fucht 
jeder Sterbliche dies Ebenmaß feiner Kräfte.” 

Es ift der Fall des Fauft. Es war aber auch ber 
Fall Herders felbft. Zuſt zur Zeit der Fauftentflehung 
fühlte er fich in der Verworrenheit, die nach Klarheit ringt 
und fich der kommenden Klarheit ahnend bewußt ift. „Ge 
fpielen und Gefpielinnen meiner Jugendjahre,“ fchreibt er in 
feinem Reifetagebuh, „was werde ih Euch zu fagen 
haben, wenn ich Euch wieder fehe und Euch auch über bie 
Quntelheit erleuchte, die mir felbft noch anhingl“ 

In eben diefe nach Klarheit ringende Dunkelheit des 
Bewußtſeins Herders führen und feine ſchon früher er- 
wähnten Anrufungen ded Schußgeifted und der Gottheit, 
in denen er um Licht auf den vor ihm liegenden Lebensweg 
fleht. „O Genius! werde ich dich erfennen?.... Führer 
meiner Jugend, und du hülleteft dich in Schatten! ... 
Gentus willft du mir nicht diefe Hülfe geben? Mich durch) 
Erfahrung bilden? mir das Reich der Wahrheit ent 
fiegeln?”® Und an anderer Stelle: „DO Gott, der den 
Grundftoff menfchlicher Geifter kennet, und in ihre Törper- 
liche Scherbe eingepaßt haft, iſts ... nötig gewefen, daß 
e8 Seelen gebe, die... nie wiflen, was fie tun, und tun 
werden... Vater der Menfchen! wirft du es würdigen, 
mich zu belehren?” * 

Das Bemwußtfein des verworrenen Dienens, das der- 
einft zur Klarheit geführt werden fol, gehört als ein echt 
fauftifcher Zug bei Herder zu den Eigentümlichkeiten, die 
fein Selbftbewußtfein an das im Fauſt bargeftellte an- 
nähern. „Bein Leben ift ein Gang durch gothiſche Wol⸗ 


ı Herders Werke, herausgegeben yon Suphan. Bd. 14 ©. 227. 
Ebenda Bd. 4 ©. 39. 

s Ebenda ©. 463f., vgl. ©. 57 dieſes Buches. 

* Ebenda ©. 348, vgl. &.59f. dieſes Buches. 
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bungen, oder mwenigftend durch eine Allee voll grüner 
Schatten... fo aber eine andre Verwirrung wirds fein, 
wenn plöglich die Allee fich öffnet und ich mich auf dem 
Freien fühle.“ ! 

Sp hatte Herder Tennzeichnend genug von fich ſelbſt 
gefchrieben. Und in dem Jugendtraume, den die Adraſtea 
erzählt, ift er nicht minder fauftifch der in vertuorrener Seele 
Verlangende, der „unbefriedigt mit fich, ich weiß nicht 
was?" fucht, fchließlich aber der Beftimmung des Men- 
fhen gemäß zur „Lberwindung des Böfen durchs Gute“ 
wohltätig emporgehoben wird. Eine Religion, die, wie 
Herder tieffinnig bemerkt, „in jedes Menfchen Herz ge- 
fchrieben ift: oft aber unter einem Schleier, oft unter 
viel Hüllen verborgen Weg zu tun find diefe 
Hüllen, damit die ewige Regel... fihtbar werde.” ? 

E83 ift die Religion, die Goethes Fauftdichtung zu 
Grunde liegt; die Religion der reinen Menfchlichkeit, die im 
himmliſchen Vorfpiele Gottvater felbft ausfpricht, da er den 
Fauft richtet, feinen Knecht, deffen Schleier und Hüllen 
von ber Seele auch weg getan merben müflen, bevor bie 
ewige Regel fichtbar wird: 


„Wenn er mir jest auch nur verworren dient, 
Sp werd’ ich ihn bald in Die Klarheit führen.” 


„Ein guter Menfch in feinem dunkeln Drange 
Iſt fi) des rechten Weges wohl bewußt.” 


Das himmliſche Vorfpiel des Fauſt führt uns durch 
feinen tieffinnigen Gedankengehalt und durch feine enge 
Rerfnüpfung mit dem Wefen und den Schriften Herders 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 439; 
vgl. ©. 62 diefes Buches. 

» Ebenda Bd. 24 ©. 56 und 59; vgl. ©. 138ff. und ©. 315f. 
dieſes Buches. 
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zur Zeit der fiebziger Sahre mitten hinein in den großen 
Lebenstreis, aus dem heraus die Fauftdichfung entftand. 
Fauft ift ein zweiter Hiob und feine Verfehlung, da fie 
auf das Engfte zufammen hängt mit der in ihm wirkfamen 
Gottestraft, ift vor der Barmherzigkeit des Herrn fchon 
gefühnt, bevor fie begangen wird. — Eben diefer innere Zu⸗ 
fammenhang mit dem legten Sinn der Gefamtdichtung ift 
nicht der KHeinfte unter den mancherlei Gründen, die für 
die frühe Entftehung des „Prologs im Himmel“ fprechen. 
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uerbachs Keller, Hexenküche und das Trauerfpiel 

Gretchens haben im einzelnen mit Herder nichts zu tun.! 
Nur noch eine berühmte Stelle muß befprocyen werden, 
wo Fauft in der Tat wieder Herber ift: das Glaubend- 
bekenntnis vor Gretchen. 


ı Nur bes Gebetes Gretchens vor dem Marienbilde muß noch 
gedacht werden: 
„Das Schwert im Herzen, 
Mit taufend Schmerzen 
Blickſt auf zu deines Sohnes Tod. 
Sum Vater blidft du, 
Und Seufzer ſchickſt du 
Hinauf um fein’ und deine Not.” 

Die DVorftellung des „Schwertes im Herzen” (Lulas-Evan- 
geltum Kap. 2 K. 35) tft in der Tatholifchen Vorftellungswelt für das 
Leiden der Maria ſehr gebräuchlich. Auffällig aber tft, Daß Herder ge- 
tade zur Seit der Entftehung des Fauſt (dad Gedicht erfchien im 
Wandöbeder Boten vom 5. Januar 1773) ein Marienlied dichtet 
(Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 720, vgl. 
6.40), in dem die DVorftellung des „Schwertes im Herzen” 
den Kehrreim bildet. Noch auffälliger, daß biefer Kehrreim gerade 
für das Aufbliden der Maria zum Kreuze verwandt wird; und am 
auffälligften, daß derfelbe Kehrreim andererfeitd auf die verläfterte 
Schwangerfhaft der Maria anfpielt. Goethes Gretchengebet er- 
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Eine Verwandtfchaft des Sprachgebrauchs macht fid 
leife jchon bei den einleitenden Worten vor Beginn diefes 
Belenntniffes geltend: 


„Magft Priefter oder Weife fragen, 
Und ihre Antwort fcheint nur Spott 
Über den Frager zu fein.“ 


wähnt in zarter Verhüllung nur das Aufblidlen zum Kreuze. Aber 
gerade in Grethens Gebet tft jenes andere Leiden der Maria 
offenfichtlich mit zu verftehen. Es heißt bei Herder: 


„Das Weib — fie habens lang’ entweiht 
Mit Läfterung! Und benedeit 
Vom Engel nur zum höchften Schmerz 
Und al’ ihr Segen: Schwert ins Herz! ... 


D den am Kreuz fie da umfing 
Mit Arm und Bid und Herzen hing. 


Am Sohne — Zolt, verfteht es nicht 
Was da von Blid und Zunge bridt 
. Und »Mutter« lallt im Todesſchmerz — 
War al’ ihr Segen: Schwert ins Dderzl... 


O Toren, Die ihn fäugte, ift 
Nicht felig! Leib und Weibsbruſt! Groß 
An Geele, nit durch Mutterfchoß. 


Marial Ewig auserwählt 
Aus allen Weibern, Gott vermäplt 
Zu glauben! Dulderin im Schmerz 
Für Gottes Schwert ein ftilles Herz.” 


Nur beiläufig erwähnt fei ein bichterifches Zwiegeſpräch 

Herders über die Leidensgefchichte Zefu, in dem Maria fagt: 
„Ein Schwert geht mir durchs Herz mein Sohn.” 
(Herders bandfchriftlicher Nachlaß, Kapſel 19. „Arbeitsbuch“, Bet- 

träge fürs Gedächtnis 1761, 1762ff.; S. 50.) 

Übrigens erinnern faft alle kirchlichen Swifchendichtungen im 
Fauft an den Ton der Herderfchen Kantaten. — Auch weifen die 
überall im erften Fauftteil eingeftreuten Volkslieder (Auerbachkeller! 
Gretchen!) auf Herders Einfluß. 
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Die rechte Antwort auf die Frage nach dem Gotte Tann 
weder von feinen Dienern, noch von ben Weltgelehrten 
gegeben werben. Diefe Frage kann überhaupt nicht in 
fprachlichem Ausdruck beantiwortet, ihre Antiwort nur durch 
das eigene Herz erlebt werden. Das eigene Herz aber ift 
das „Gefühl” als Werkzeug der Offenbarung Gottes und 
als innerer Quell alles Seelenleben®: 


„Erfül’ davon dein Herz, fo groß es ift, 

Und wenn du ganz in Dem Gefühle felig bift, 
Nenn’ ed dann wie du willft, 

Nenn’s Glück! Herz! Liebe! Bott!“ 


Ganz ähnlich äußert ſich Herder, da es gilt, das 
Gegenftüd der Gottheit, die wahre Menfchheit, zu finden. 
Auch fie kann nicht erfragt; wie die Gottheit muß fie im 
Gefühl, im eigenen Herzen erlebt werben. Herder fchreibt 
in fein Arbeitöbuch zu Beginn ber fechziger Jahre: 


„Bei Prieftern nicht bei Weifen, 


Find ich, was ich gefucht. 
D Tor, kehr in dein Herz“! 


* 


Doch wir wenden uns zu dem eigentlichen Bekenntnis 
Fauſts: 
„Wer darf ihn nennen? 
Und wer bekennen: 
Ich glaub' ihn? 
Wer empfinden 
Und ſich unterwinden 
Zu ſagen: ich glaub' ihn nicht? 
Der Allumfaſſer, 
Der Allerhalter, 
Faßt und erhält er nicht 


Herders handſchriftlicher Nachlaß, Kapſel 19. Arbeitsbuch: 
„Beiträge fürs Gedächtnis“ 1761, 1762ff.; ©. 23. 
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Dich, mic, ſich felbft? 

Wölbt fih der Himmel nicht Dadroben? 
Liegt die Erde nicht Hierunten feft? 

Und fteigen freundlich blickend 

Ewige Sterne nicht herauf? 

Schau ich nicht Aug’ in Auge dir, 

Und drängt nicht alles 

Nah Haupt und Herzen dir 

Und webt in ewigem Geheimnis 
Unfihtbar fihtbar neben dir? 

Erfüll’ davon dein Herz, fo groß es ift, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle felig bift, 
Penn, e8 dann wie du willft, 

Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Ich Habe Feinen Namen 

Dafür! Gefühl ift alles; 

Name tft Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsglut.” 


Zunächft zwei Bemerkungen fprachlichen Inhalts. Der 
Ausdrud „Allumfaffer”, „Allerhalter“ als Bezeichnung 
Gottes findet fich ähnlich bei Herder. Go heißt es in 
Herderd Schrift über die Offenbarung des Sohannes im 
Munde der vier finnbilblichen Tiere: „Heilig! heilig! Heilig! 
ift der da tft und war und fein wird! der AUllum- 
fafferl“! Oder an anderer Stelle mit noch fauftifcher 
klingender Doppelbezeichnung: der „Alllebende, Allum- 
faffer.“? Und wieder: „Allerfüller, Allhalter, All 
beleber.”? Und in demfelben Zufammenhange: „All⸗ 
erfüller und Allvollender.“* 

Ganz im Sinne des Fauftbelenntniffes fügt Herder dann 
zur Erklärung hinzu: „das Lebende nach allen vier Seiten 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, 8.9 ©. 22, 
vgl. ©. 19. 

» Ebenda ©. 20. 

® Ebenda ©. 25. 

* Ebenda. 
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ber Schöpfung Gottes. Ganz Blid und Auge, Bewegung 
und Lobgefang. Und die Echo desfelben «Heil dem Le- 
bendigen! Heil dem Schöpfer! Er ſchuf und alles warb! 
Er wollte und alle wird leben!»“! 

Noch offenfichtlicher aber hängt das Gedicht Herders 
„Die Nacht” mit dem Ausdruckskreiſe des fauftifchen 
Glaubensbelenntniffe® über den Allumfaſſer, Allerhalter 
zufammen; und nicht nur mit dem Ausdruckskreiſe, fondern 
gleichzeitig mit dem Gedankeninhalt.e Im Fauft hieß es: 
der Allumfaffer, der Allerhalter: wer darf ihn nennen? 
und wer befennen: ich glaub ihn? Himmel und Erde und 
„freundlich blidend“ die „ewigen Sterne” bezeugen 
ihn. Ganz ähnlich heißt es bei Herder: Sonne und 
Monde bliden auf zu Gott. 

„Welchem Allumfaffer, Allerfüller 
Mir auf meinem Wandelftern unfihtbar... 


Sieh! und alle blicken fo vertraulich 
Auf mich nieder! — Geht ihr mich, ihr Sterne.“ 


* 


Den gleichfalls nicht eben gewöhnlichen Ausdruck im 
Fauſtbekenntnis: „ſich unterwinden“, etwas zu wiſſen 
finde ich in der anderen Schrift Herders über Johannes 
wieder, in den ſchon öfter genannten „Erläuterungen zum 
Neuen Teſtament“. Dieſe Erläuterungen find zum Ver— 
ftändnis des Glaubensbelenntniffes vor Gretchen auch jonft 
wichtig. Es heißt dort von der Kraft und zwar im echt 
Herderſchen Hinblick auf die Kraft als göttliche Äuße- 
rung: „Unfre Philofophie hat ... mit unfichtbaren Kräften, 
nichts zu tun: die Naturlehre und GSeelenlehre ordnet Er- 
fheinungen, bringt fie auf gewiſſe Gefege, die fie alsdenn 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 22, 
? Ebenda Bd. 29 ©. 221. 
Zacoby, Herder als Fauſt. 23 
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mit Namen nach ihrer Urt nennet; kein Huger Philofoph 
aber hat fih je unterwunden, zu wiffen, was Kraft 
ift, oder würfende Wefen nach innern Gefegen und Zu— 
ftänden zu ordnen.“ ! 

Solche inneren Yuftände können nicht begrifflich erkannt: 
fie müffen fühlend erlebt werden. „Der empfindende Menſch 
fühlt fih in alles, fühlt alles aus fich heraus.““ Das 
Erlebnis der Kraft ift wiederum das „Gefühl“, die urfprüng- 
liche Lebensmacht, die und im Fauſt ſtets aufs neue be 
gegnet. Aller „Name“, d.h. Begriff: das Handwerkszeug 
der Natur- und Geelenlehre ift bloß Schall und Raud. 

Man fieht, ed ift an diefer Stelle keineswegs nur ber 
Ausdruck „fich unterwinden”, fondern auch fein Anwendungs⸗ 
gebiet, was Herder und Fauft mit einander verbindet. 
Gott ift fchaffende Kraft; und Kraft kann nicht von außen 
durch Begriff und Namen erkannt, fondern muß im eigenen 
Herzen ald Gefühl erlebt werden. Eines wiffenfchaftlichen 
Wiſſens von Gott darf fi) niemand untermwinden. 


* 


Auf das Gefühl kommt es an. Man ſollte ſich nicht 
unterwinden zu wiſſen, was Kraft ſei, weil das Weſen 
der Kraft nur als innerer Zuſtand erlebt, nicht äußerlich 
begriffen werden kann. Kraft iſt Offenbarung Gottes 
im Herzen. In dieſer Hinſicht iſt es höchſt bedeutend in 
Fauſts Glaubensbekenntnis vor Gretchen, daß Goethe das 
göttliche Leben in uns vor dem göttlichen Leben um uns 
unzweideutig heraushebt: 


„Erfüll' davon dein Herz, ſo groß es iſt, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle ſelig biſt, 


— — 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, 835.7 S. 381. 
»Ebenda Bd. 8 ©. 170. 
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Nenn’ es dann wie Du willft, 

Nenn's Glüdl Herz! Liebe! Gott!“ 
Glück, Herz, Liebe, Gott ift dasſelbe. Es ift deshalb 
dasfelbe, weil Gott nur dann erkannt werden kann, wenn 
er von ung felbft im Gefühle erlebt wird. Alles Gefühl 
iſt Offenbarung Gottes. Diefe eigentümliche Lehre Faufts 
ift zugleich Lehre Herderd. Nicht durch Begriff, durch 
Worte, durh Name, Schall und Rauch kommen wir zu 
Gott, fondern durch AUnfchauen und Fühlen der Natur. 
Aber freilich nicht nur der Natur um ung: 


„Wölbt ſich der Himmel nicht Dadroben? 
Liegt die Erde nicht Hierunten feft?“ 


Vielmehr wird die Natur um uns erft durch die Natur 
in uns göttlich: durch „innere Wärme, Geelenwärme”, 
durch den Genuß unferes Dafeind und das Gefühl unferes 
felbfteigenen Lebens. 

Ganz ähnlich fchreibt Herder in den Gpinoza-Ge- 
fprächen über „Gott“: „Wir find Menfchen und als folche, 
dünkt mich, müfjen wir Gott kennen lernen, wie er fich 
uns wirklich gegeben und geoffenbaret hat. Durd) 
Begriffe empfangen wir ihn nur als einen Begriff, 
durch Wortenur als ein Wort; durh Anfhauungen 
Der Natur aber, durch den Gebrauch unfrer Kräfte, durch 
den Genuß unfres Lebens genießen wir ihn als 
wirkliche® Dafein voll Kraft und Leben.“ ! 

Noch deutlicher tritt diefe dem Fauſtbekenntnis 
eigentümliche Art der Gottesverehrung in einem Gedichte 
Herder über „Gott“ zutage. Im Fauſt wird Gott, der 
Unnennbare nicht mit dem DVerftande erkannt, fondern im 
GSelbftgenuß durch das Gefühl erlebt. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 16 ©. 533. 
23* 
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„Wer darf ihn nennen? 

Und wer befennen: 

Sch glaub’ ihn?... 

Erfüll davon dein Herz, fo groß es ift, 

Und wenn du ganz in dem Gefühle felig bift, 
Nenn’ es dann, wie Du willft... 

Gefühl ift alles.” 


Das ift die Sprache des Fauftbelenntniffes. Man ver- 
gleiche dazu die Sprache des Herderfchen Gedichtes: 


„Wie nenn’ ih Dich, Du Unnennbarer?... 
Verſenke dich in ihm Gedante; fteig’ 

Hin in den Abgrund aller Geligteit 

Und Macht und Liebe... 

Geneuß dich ganz in ihm... 

Was iftd? was reichet an dies göttliche 
Gefühl in mir der Ewigkeit Durch Gott?“ ! 


Gott ift unerkennbar. Er kann nicht mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Begriffsbildung bezeichnet, fondern nur im Gefühl 
erlebt werden. Daß Gott „unnennbar“, „unfaßbar“ ift, 
ift ein Gedanke, der uns bei Herder immer wieber be 
gegnet. So in zwei Bruchſtücken feines Nachlaffes, die 
auch font durch ihren Sprachbau und die an Fauft an 
Hingende Belenntnisform bemerlenswert find. Das erfte 
dieſer Bruchftüde beginnt: 


„Allvater, aller Zeiten du 

Und aller Welten Gott 

Unnennbar, Unermeßlidher 

Jehova, Sebaoth. 

Qu erfter und du einziger 

Zwar faßt dich nie mein Sinn, 
Faßt nichts von dir, als daß du bift 
Und daß ih durch dich bin.“ * 


—— 


ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 608f. 
? Herderd Nachlaß. Lofed Blatt in Kapſel 20. 
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nd das andere: 


„Wo find ih ihn? 

Den Unausfprehlichen, 

Durch den die Sterne glänzen 
Die Blumen blühpn.... 

Sn aller Schöpfung Grenzen 

So herrlich, groß und ſchön und neu 
Kann mich fein Anblick fliehn? 

Wo find’ ich Ihn?“ 


In diefelde Richtung weiſt und auch bie erfte und 
die legte Strophe des bei Gelegenheit der Erdgeifterfchei- 
nung erwähnten Gedichted Herderd über die „Menfchen- 
ſeele“: 

„Wie nenn' ich es, was über Menſchenſeelen 

Ein Siegel Gottes ſchwebt“. 
Und: 
„O nenn, o nenn es nicht, was über Seelen 
Ein Schleier Gottes hängt 
Und tiefe Tiefen (niemand kann fie zählen) 
Su Seinem Bilde drängt.“ 


* 


Eigentümlich malt Fauſt ſeine Gottesverehrung im 
Genuß des Lebens der Geliebten aus. Gott iſt das Leben 
in der Welt und daher iſt Offenbarung Gottes nicht 
nur das in uns vereinzelte Gefühl als Erlebnisweiſe der 


ı Herder Nachlaß. Loſes Blatt in Kapſel 20. 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 375, 
378, vgl. ©. 97 dieſes Buches, 

Bon der Frömmigteit des Morgenländers fchreibt Herder in 
der älteften Urkunde: Gott fei diefem „ein hoher Wer, von dem 
ers erhaben fühlt, nichts fagen und Denten zu können.” Herders 
Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 219. — Pol. auch 
Die auf ©. 254 dieſes Buches angeführte Strophe: Gott iſt „un- 
fichtbar — namenlog.” 
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eigenen Seele, fondern dieſes Gefühl zugleich im Wechſel⸗ 
verfehr mit der gefamten Lebewelt um uns, namentlich aber 
im Wechfelverkehr zwifchen Fauſt felbft und der Geliebten. 

Auch das ift Anfchauungsweife Herderd. Er fchreibt: 
„Komml fiehe und fühle Gott! lebendige glüdliche 
Natur um dich! edles Bild Gottes in dir und allen 
die dir gleich find”! Und wie Fauft gleichzeitig auf 
das Liebesleben als etwas Göttliches in der Natur hin- 
weifend: „Heil ihnen, den Rindern Gottes, den einfältigern 
Schülern der großen allmweiten Natur, die ihn 
fühlten!... Allgefühl Gottes in der Natur! Die 
fimpelfte Andacht in feinem heiligen Tempell. . Göttliche 
Geftalt, Bild Gottes in fich zu erfennen!... ein Gott 
der Erde zu fein, Gegen, Leben und Glüdfeligleit zu ver- 
breiten und felbft nur — wie ein dürftiges Tier des Feldes 
zu genießen! Er, und Gie, nur Ein zweigeteiltes 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 276f. 
As Gefühl lebt das Bild Gottes in und und in allen, die und 
gleich find. Daher darf Fauft im Hinblid auf feine Worte: „Ge 
fühl ift alles. Name tft Schall und Rauch“ fprechen: 


„Es fagen’s aller Orten 

Ale Herzen unter dem bimmlifchen Tage, 

Jedes in feiner Sprache.“ 
Auch Herder hätte fo fprechen können. In der „älteften Urkunde“ 
f&hreibt er: „Das tft Die Gefhhichte Des Gefühls aller Menfchen. 
»Bewegung in der Natur, ift Kraft, ift Seele, ift Geift, ift Weben 
und Leben Des Himmeld«. Wer wandelt um mich? wer fpricht? 
wer würkt? Schatten der Väter! Stimmen der DBäter finds, 
fpriht ein Bolt. Hauch der Schöpfung, Seele der Natur, Al- 
belebung, ſpricht ein anderes. Es ift Gott, Der wandelnde, nahe, 
innignabe Gott, fpricht Der gottfühlende Morgenländer!“ 
(a. a. O. 38.6 ©. 216). 

„Es fagens aller Orten 

Aller Herzen unter dem himmlifchen Tage, 

Jedes in feiner Sprade.“ 
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Wefen: fich liebend und ineinander fügend. Don 
dem Geift webte und glühte das ganze GStüd bis 
auf Herz und innerfte Adern.“ ! 

Als der Liebende, von folchem göttlichen Naturleben 
durchglüht und Durchwebt bis auf Herz und innerfte QUdern, 
fpricht Fauft zu „Ihr“, der Geliebten: 

„Schau' ich nicht Aug’ in Auge Dir 
Und drängt nicht Alles 

Nah Haupt und Herzen Dir, 
Und webt in ewigem Geheimnig 
Unfihtbar fihtbar neben dir?“ 

Der Wechfelverlehr der Lebemwelt unter einander ift 
Offenbarung Gottes: das wunderbare Serüber- und Hin⸗ 
überweben zwiſchen den lebenden, am innigften zwifchen 
den einander liebenden Gefchöpfen, dieſes Kommen und 
Gehen aber wieder eigentümlich bedingt durch den Wechfel- 
verlehr zwifchen den einzelnen Zeilen des lebenbehafteten 
Leibes. Das ift das Wirken des Lebensgottes, wie es 
Fauft der Geliebten in feinem Belenntnis jchildert. 

Die Schilderung diefes Webens in ewigem Geheimnis 
unfichtbar, fichtbar neben ung, des Drängens und Strömens 
von Auge zu Auge, von Haupt zu Herzen und die Ver: 
bindung von diefem allen mit dem Vorftellungstreife der 
Gottesverehrung findet fich in genauer, bis in das Sprach- 
liche hinein fich annähernder Verwandtichaft in der Schrift 
Herderd vom Erkennen und Empfinden der menfchlichen 
Seele wieder. Es iſt auch bei Herder ein Geheimnisvolleg, 
ein Lebensäther, der von Haupt zu Herz, von Auge zu 
Auge drängt, und deſſen Wirken in und um ung „Saiten- 
fpiel der Gottheit”, göttliche Offenbarung ift. | 

So heißt es an einer Stelle: „Wir empfinden nur, 
was unfre Nerven uns geben; darnach und daraus können 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 275. 





360 Das Blaubensbetenntnis Faufts. 


wir auch nur denken. Nenne man nun dieſen lebendigen 
Geift, der und durchwallet, Flamme oder Äther; gnug, es 
ift das unbegreifliche himmliſche Wefen, das alles 
zu mir bringt und in mir einet.... Diefer innere 
Üther muß nicht Licht, Schall, Duft fein, aber er muß 
alles empfangen und in fich verwandeln können. Er kann 
dem Kopfe Licht, dem Herzen Reiz werden: er muß alfo 
ihrer Natur jein, oder zunächſt an fie grenzen. Ein Ge- 
danke, und Flammenftrom gießt fih vom Ropf zum 
Herzen. Ein Reiz, eine Empfindung und es bligt 
Gedanke, es wird Wille, Entwurf, Tat, Hand— 
lung... .. Wahrlih, wenn diefes nicht Saitenfpiel 
der Gottheit heißt: was follte fo heißen?“! — Ich 
glaube mich nicht zu irren, daB bier mehr ift als bloße 
Sbereinftimmung der Sache und des Vorftellungskreifes. 
Es waltet zwifchen Herderd und Fauſts Belenntnis, fo 
fcheint e8 mir, zugleich eine eigentümliche Verwandtfchaft 
der Klangfarbe und der Tonbemegung. 

Died gilt vielleicht auch von einem anderen Belenntnis 
Herderd. Es Steht in der Gefchichtsfchrift „Auch eine 
Philofophie" und lautet fo: „Siehe das ganze Weltall 
von Himmel zu Erde — was ift Mittel? was ift Zweck? 
Nicht alles Mittel zu Millionen Zwecken? Nicht alles 
Zwed von Millionen Mitteln? Tauſendfach die Kette der 
allmächtigen, allweifen Güte in- und durch einandergefchlun- 
gen: aber jedes Glied in der Kette an feinem Orte Glied 
— hängt an Kette und fieht nicht, wo endlich die Kette 
bange. Jedes fühlt fih im Wahne als Mittelpunkt, fühlt 
alles im Wahne um fich nur fofern als e8 Strahlen auf 
dieſen Punkt oder Wellen geußt.“? — Ich kann mich des 


— — — 
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Eindruds nicht erwehren, daß auch hier außer der Sache 
der Klang und die Bewegung der Worte lebhaft an Fauſts 
Glaubensbelenntnis erinnern. 


5 


Endlich gedenfe ich noch einer Stelle in Herders Er- 
läuterungen zum Neuen ZTeftament, die für das DVer- 
ftändnis des fauftifchen Glaubensbelenntniffes deshalb her- 
vorragend wichtig ift, weil fie befonders klar die lehrhafte 
Grundlage beraustreten läßt, für die auf der einen Geite 
fo zurüdhaltende, auf der anderen Seite fo zuverfichtliche 
Weife des fauftifchen Glaubens: 


„Wer darf ihn nennen? 

Und wer befennen: 

Ich glaub’ ihn? 

Wer empfinden 

Und fih unterwinden 

Zu fagen: ich glaub’ ihn nicht? ... . 
Ich habe feinen Namen 

Dafür! Gefühl ift alles.“ 


Die lehrhafte Grundlage diefes fauftifchen Glaubens ift: 
daß nicht unfer begriffliches Denken, wohl aber jener ge- 
beimnisvolle Seelengrund, die „Seelentraft”, von der Fauft 
vor den Zeichen des Makrokosmos fpricht, Quelle in uns 
fei zur Erfenntnis Gottes. Er ift aber Quelle, weil die 
Seelenkraft felbft göttliher Natur ift: ein „heilges eur, 
das Jova in mich 908“, wie Herder es in einem Gedichte 
ausdrüdt.! 

Die Stelle, die ih im Auge babe, lautet in der ur- 
fprünglichen Faſſung fo: „Was willen, was verftehen und 
begreifen wir vom innern Weſen und Gein der Gottheit vor 
der Welt, ehe Zeit war? Was wiflen verftehn und begreifen 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 266. 
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wir von der erften Regung derfelben gleichſam außer fi 
(ih muß eine elende menfchliche Sprache reden!) vom erften 
Unterfchied’ in Gott, oder defien Würkung? Und fiehe, da 
nahm Gott das Geiftigfte, Göttlichfte, ihm Ähnlichſte, was 
in der Natur ift, zu Hülfe: unfre Seele, ihre innere 
Geftalt, Kraft, Wirkung! Wie wir die von außen 
nicht ſehen aber innig fühlen; fo gabs uns Gott, 
auch Begriffe der Gottheit in ihr zu fühlen, Ähn- 
lichkeiten fein felbft inwendig anzufhauen.“ ! 


„Fühle dich, ſo fühlſt du Gott 
In dir. In dir fühlt ſich Gott,“ 


ſchreibt Herder in dem Geſange über die Schöpfung.? 
„Gefühl iſt alles.” Auch für Herder. Man mag 

bei dem Glaubensbelenntnis des Fauft, das halb der Liebe 
zur Natur, halb der Liebe zu Gretchen entjpringt, an 
Herderd Dichtung „St. Johanns Nachtstraum“ denken. 
Diefe Dichtung entiprang bei Herder aus einer ähnlichen, 
zwifchen Natur- und Liebedgefühl gemifchten Gemütslage; 
und dem Inhalte nach zugleih an Goethes „Ganymed“ 
anklingend, ift fie auch fonft dem Glaubensbelenntnis des 
Fauft verwandt. Wie im Glaubensbelenntnis des Fauft, 
fo ift auch bier das „Gefühl“ das eigentliche Kennzeichen 
des religiöfen Erlebnifjes in Natur- und Gelbftgenuß. 

„Schönſte Sommernadt! 

Ich ſchwimm' in Rofen und blühnden Bohnen 

Und Blumen und Heden und Nachtoiolen, 

Zn taufend Düften! — D Mutter Natur, 

Wo kenn’ ich deine Kinder alle, 

Die Bräute alle, 

Die jest fih ſchmücken und lieben und paaren 

Und Freude duften in der ſchönſten Brautnacht! 





— — 
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Schöne Nacht! 
Wie die Schöpfung flammet und wallt 
Und girret Liebe! der allbelebende 
Sonnenvater umarmt 
Mit welcher Zugendinbruft jest 
Die Mutter Erd’. Und der Himmel flammt, 
Die Mitternacht ift Abendrot 
Und ’über wird Morgenrot 
Kühler, Dämmernder Tautagl... 


Schöne Nacht! ... 
In allen Geſtalten und Leben und Weſen 
Und Lieb' und Freuden, fühlend dich! 
Mutter Natur! — wie nenn’ ich dich?... 
AU meine Sinnen find verfähloffen! 
Um meine Sinn ift Sommernadt! 
Bin nicht zu denken hier! zu fein! zu fühlen!“ 


ı Bon Herder gefperrt. 
2 Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 364 
bis 366. 





Das Gefühl und die Lehre Herbers 
vom Menſchen. 


: der Betrachtung des fauftifchen Glaubensbefennt 
niffes find wir am Ende unferer Durchiwanderung 
des vorhandenen Beweisftoffes für die Beziehungen Herders 
zu Goethes Fauſt. Es ift eine gewaltige und durch ihre 
überwältigende Mannigfaltigkeit erbrüdende Maffe: ein 
buntes Gewirre ungezählter Fäden, die aus den verfchieden 
ften Richtungen kommend, bald an einander vorüber gleiten, 
bald wieder fich kreuzen und gegenfeitig verſtricken. 

Dies Durcheinander der Beweiſe war unvermeidlich. — 
Wenn anders wir das Endergebnis unferer Unterfuchung nicht 
von Anfang vorausfegen wollten, mußten wir bie Ber 
ziehungen des Fauſt zu Herder Bruchftüd für Bruchſtück 
fo auffangen, wie fie und auf einer unvoreingenommenen 
Durchwanderung von felbft zufallen wollten. Nur ber 
Fortgang ded Schaufpield durfte ung leiten, nicht die Ab- 
ficht, eine vorläufig noch ungerechtfertigte Annahme in das 
Schaufpiel hinein zu lefen. 
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est, da wir den gefamten Beweisftoff vor uns fehen, 
Dürfen wir anders verfahren. Wir dürfen, ftatt uns nach 
dem Fortgang des Schaufpiels zu richten, vielmehr die ge- 
meinfamen Eigentümlichkeiten des vollendet gefammelten 
Beweisftoffes felbft zum Leitfaden nehmen. Um diefen 
Beweisftoff Har zu überfeben, haben wir ihn zunächſt in 
beftimmte Schichten und Gruppen einzuteilen. 

Sn groben äußeren Umriffen ift die Einteilung bald 
gefchehen. Deutlich laffen fich gewiſſe allgemeine Schichten 
unterfcheiden. Zunächft der Beweisſſtoff jenjeitd des eigent- 
lichen Schaufpield. Der Bericht in Dichtung und Wahr- 
beit! und die Briefe Goethes nach Herder Weggang aus 
Straßburg:? beide Schichten dazu angetan, das einzigartige 
innige Verhältnis Herders zu Goethe ald den Erflärung$- 
grund der Beziehungen Herderd zum Fauſt eindrucksvoll 
zu vergegenmwärtigen. 

Dann der bei weitem umfänglichere und belangreichere 
Beweisftoff innerhalb des Fauftfchaufpield ſelber. — 
Hter wiederum ift eine Reihe von Untergruppen und 
Swifchenjchichten zu erkennen. Zunächſt: Herder als Fauſt 
im äußeren Verlaufe des Schauſpiels. Herders Reiſetage⸗ 
buch zeigt den Aufriß der Handlung in ihren großen 
Grundgedanken: der über der Ohnmacht des Wiſſens ver- 
zweifelnde Gelehrte tritt aus der engen Arbeitsſtube hinaus 
in die weite Welt; wird durch Länder und Völker geführt; 
greift tätig ein in das Getriebe des Staats- und KHof- 
lebend; und endet als der volkswirtſchaftliche Schußgeift 
eines Rüftenftriches: Livlands nach dem Lebensplane Herders. 
— Goethes Fauſt fest diefen Lebensplan in dichteriſche 
Wirklichleit um.’ 

ı ©. 10—28 dieſes Buches. 
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Dann: entfernt verwandt mit den Plänen des Reife- 
tagebuch3 Herderd Aufſatz über Die dem Menfchen angeborene 
Lüge mit feinem großen, an Hegel anflingenden Fauft- 
gedanken der LÜberwindung von Gegenfägen. Die dem 
Menſchen angeborene Lüge ift die Einfeitigleit und daraus 
entipringend der Drang für fich hinaus zur Gottähnlichkeit. 
Es ift Sünde. Aber für den Menfchen ift es keine Sünde, 
an der er zerfcheitern fol. Je tieferer Fall, je höherer 
Auffhwung durch die Gegenkraft aus Gotted Vatergnade. 
Die Gegenfäglichkeit der feelifchen Kräfte und Leidenfchaften 
im Menfchen ift Siegel Gottes in unferer Natur. Fauft 
fteigt zum Simmel empor, wie einft der Heiland nach dem 
Gefege der Überwindung des Zwiefpalts.! 

In Herders Sugendfchriften weift der fauftifch empfun- 
dene Auffag über den ehrwürdigen Geburtätag eines Greifes 
wiederum in diefelbe Richtung. Ein Sturm von Leiden- 
fhhaften, ein Strudel von Wünfchen hat in der Iugendzeit 
den Greis durchtobt, zurüd gezerrt und an die Welt ge 
feſſelt. Jetzt blicdt er auf zur Ewigleit, vom Geraph ge- 
leitet, und wie Fauſt empfangen vom Willlommen heißenden 
Gefange der Engel.? 

Endlich der Jugendtraum, von dem Herder in ber 
AUdraften erzählt. Herder ift der fauftifch verlangende 
Gottfucher. Er erlebt im Zeichen des Makrokosmos den 
prüfenden Blid des Weltalde. Das Buch ded Noftra- 
damus lieft er am einfamen Waldesplage. Es erfcheint ihm, 
wie im Fauft zum Schluß des zweiten Teiles, das Welt—⸗ 
gericht mit dem kennzeichnenden Engelögefange: Mißklang 
Löfet fi) auf in Wohlllang. Es erfcheint die Schale der 
vorüber ziehenden Auftritte des zweiten Fauſtteils, über die 
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fih die Höllifchen Ungeheuer ftürzen. Demgegenüber fteigt 
fiegreich wider die Unterwelt die andere Schale empor mit 
den Friede bringenden Abzeichen des Chriftentums. Und in 
einem früheren Traume zeigt fih wie am Gchluffe des 
Fauſt die Jungfrau Maria in bimmlifchem Glanze.! 

Der äußere Verlauf des Fauftfchaufpield und der 
innere Grundgedanke des Ganzen ift in diefen Erzählungen, 
Plänen und Träumen Herders enthalten. „Menfchlichkeit,” 
fo fchreibt Herder, „ift die „Rompenfation der Vorſehung“ 
und gleichjam die „entfcheidende Stimme des Weltrichters.“? 

Schon in diefe Ausführungen zum Gefamtverlauf des 
Schaufpiels fpielt aber neben den Andeutungen zum Ganzen 
eine Reihe lebendiger Einzelzüge Herders hinein, die die 
Verwandtſchaft des Goethefchen Fauft mit Herders Geftalt 
und feinen Erlebniffen nur umfo wahrfcheinlicher macht. 

Andere Einzelheiten kommen aus anderen Quellen 
hinzu. Man dente an die Iugenderinnerungen Herderd. Wie 
das fauftifche GSeelenleben, jo ift auch das Geelenleben 
Herders von früh auf durch Kindheitdeindrüde kirchlich 
frommer Erziehung beftimmt.? Wie Fauft in der Kind- 
beit, fo bat in feiner Kindheit Herder es geliebt, einſam 
und verfonnen durch die Natur zu ftreichen und „eine Welt 
in fich entftehen” zu laffen.* Durch Kindheitseindrüde ift 
feine Gemütslage, eben wie die fauftifche, früh zum Er- 
babenen geftimmt;® und fein eigener Lebensweg erfcheint 
Herder mit merfwürdig fauftifchem Anklang wie ein Gang 
durch gothifche Wölbungen.® 


1 ©. 138—141, 315f. dieſes Buches. 

? Ebenda ©. 316. 
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Wie Fauft hat Herder „leider“ auch Theologie ftudiert, 
„durchaus ſtudiert“; ift mit Widerwillen die Stoppelgelehrfam- 
keit der Theofogen emfig Durchgegangen.! Arechte Herbererleb- 
niffe find die wiffenfchaftsüberdrüffigen Selbftgefpräche in der 
Mitternacht;? ift die Erfcheinung des Erbdgeiftes in allen 
Einzelheiten;? ift das Erlebnis der Gelbftvergöttlichung: 
ein Innewerden des Gottes im eigenen Bufen,* aber auch feines 
Mißverhältniffes zur umgebenden Welt, die als blendende 
Erfcheinung doch immer wieder die Seele zurüdl zerrt.5 Daher 
ift auch echtes Herdererlebnid die nächtliche, tränenerfüllte 
GSeelenqual auf der Lagerftätte;° ift e8 fein Erlebnis, zwei 
Seelen in der Bruft zu fühlen;’ ift er ed, ber fein Sch 
zum Gelbft der Menjchheit erweitern möchte.® 

Wiederum: niemand anders ift ed als Herder felbft, 
der das Sohanned-Evangelium überjegt und es gerade fo 
überfegt wie Goethes Fauft: aus dem Bewußtfein reblichen 
Gefühle in der Erleuchtung durch göttliche Offenbarung.’ 
Aus diefen Biblifhen Arbeiten Herders ftrömt dann für 
Goethe die ganze parfiftifche Lehre des Mephifto von 
feinem teuflifchen Wefen,?° die Lehre von ber Mutter 
Nacht und der Weltentftehung;!! von Licht und Finfternis; 
von Leben und Vernichtung.” Ähnlich hatte Goethe ſchon 


1 ©.58f., vgl. auch ©. 288—2% diefes Buches. 
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früher aus Herders Arbeit an der Schöpfungsgeſchichte, die 
Lehre von den Zeichen des Makrokosmos würdigen gelernt.' 
An dieſe altteſtamentlichen Arbeiten Herders erinnert auch 
das Abſchiedswort Mephiſtos an den Schüler: Eritis 
sicut Deus.? Endlich weift das Meer und feine Behanbd- 
lung in Goethes Fauft unvertennbar zurüd auf Herders 
GSeereife von Riga nach Nanted und den gewaltigen Ein- 
drud, den das Meer damals auf Herder gemacht hatte.’ 
Fauſt ift Herder, wie er mit der Fülle feiner Erlebniffe, 
Gedanken und Pläne zur Zeit der Entftehung des Fauft 
Goethe gegenüber trat. 

Zu den Erlebniffen, die und auf das menfchliche 
Weſen Herders zurüc weiſen, gehört im weiteren Sinne 
auch die Stellung Herderd zum Wiflenfchaftsbetriebe der 
Anfllärung: in Goethe Schaufpiel die Geſpräche Faufts 
mit Wagner und die Gefpräbe Mephiftos mit dem 
Schüler. 

Der Gedanke, daß ed in der Rede nicht auf die Runft 
des fprachlichen Ausdruds anlommt, jondern der fprachliche 
Ausdrud nur ein Weg ift zu dem feelifchen Erlebnis des 
Rebnerd.* Der Kampf gegen eine Gefchichtsphilofophie, 
die den eigenen Geift in die Zeiten hinein lefend fich ſelbſt 
auf den Gipfel aller Entwidlung ftellt.! Die Betonung 
der Verftändnislofigkeit des Volkes für feine großen Männer.° 
‚ Der Spott über Logik, Begriffsphilofophie und Metaphyfit.” 
Die Lehre vom Lebendigen, das man durch Zergliederung 
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feiner Zeile nie erfaßt.! Die Lehre von Gefeg und Staat, 
die als ftarre Gebilde durch den Wandel der Zeiten fort: 
geführt, ihren Lebensinhalt verlieren? Die Verfpottung 
des Wortphilofophiereng? und dann doch wieder die An—⸗ 
ertennung der Spekulation als des Menfchen höchfter Kraft.‘ 

Das alles find Ergebniffe aus der Wiffenfchafts- 
auffaffung Herders; und wie Goethe im Fauft, verwendet 
Herder fie in fortdauerndem Rückblick auf die Verderbnis 
der Sugend feiner Zeit: eine Verderbnis, die der Geift der 
Aufklärung verfchuldet hat mit jener Verdrehung der Wiflen- 
fchaften, die in Goethes Schaufpiel Wagner und Mephifto 
vertreten. 

Endlih: das Glaubensbelenntnis des Fauft und damit 
zufammen bängend feine Stellung zur Gotteöverehrung wie 
zur geheimen Welt der Geifter. Auch bier findet fich bei 
Herder überreichlicher Beweisftoff bis ins Einzelne: — 
Aber dieſes Gebiet führt uns hinüber zu einer viel tiefer 
gehenden Betrachtung der Beziehungen Herderd zur Fauſt 
geftalt. 

* 


Wir haben bisher in der Einteilung des Beweisſtoffes 
nur die Äußerlichleit der Beziehungen fprechen laffen, haben 
die Schihtennurnach ihrer ftofflichen Zufammengehörigkeit und 
in groben Umriffen geordnet. Allein nach äußerlichen Geficht- 
punften die Schichten an einander gereiht: mag man das 
Ganze noch mit dem „KRehrichtfaß” und der „Rumpel- 
kammer“ im fauftifchen Urteil über den Gefchichtsbetrieb 
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der Aufklärung vergleichen. Noch fehlt das „geiſtige Band“ 
zwifchen den Teilen, die „vivida vis animi“, die das ftüd. 
baft Erkannte zum einheitlichen Ganzen, den Kehricht- 
haufen „zur lebenden Pflanze umpalingenefiert”. 

Gibt es ein „geiftiges Band“ zwiſchen den einzelnen 
Bruchftüden und Schichten der von und nachgeiwiefenen 
Beziehungen Herder zum Fauft: eine fie alle bindende 
Einheit, die fih zu den Brucdftüden verhält wie der 
fprudelnde Quell zu feinen Wellen? 

Wir dürfen e8 aus der großen Zahl der Einzelnach- 
weife vermuten. Denn nicht zufällig wird es fich reimen, 
daß Belege für Goethes Fauft aus allen Eden und Enden 
in Herders Werten zufammen ftrömen. Es iſt eine lächer- 
liche Zumutung, fih vorftellen zu follen, Goethe habe den 
Fauft aus den einzelnen Schriften Herder zufammen 
geftoppelt. Goethe war zwar ein großer Nehmer, aber er 
war fein Heiner Stehler. Wenn alſo gar fo viele Stellen 
des Fauft an Herder erinnern, fo rührt das nicht daber, 
daß Goethe den Herder abfchrieb und ein „NRagout von 
Andrer Schmaus“ braute; fondern es hatte einen bedeu- 
tenderen Grund. 

„Es ift wunderfam,” fchreibt Herder in der Plaftik, „wie 
felten ung nur ein Menfch erfcheint, und wie noch feltner 
Menfch einen Menfchen umfaflet, und ihn fo lieb gewinnt, 
daß er ihn mit fich trage und ihn der Ewigkeit gäbe.“ ! 
Diefer feltene Fall ift im Fauft verwirklicht. Goethe jah 
in Herder zur Zeit der Fauftentftehung eine Entfaltung 
jened Wefens, dem fein eigenes Sein zuftrebte. Man darf 
getroft jagen: er wirklich gewann Herder fo lieb, Daß er ihn 
mit fich trug und der Ewigkeit gab. Goethes Fauſt ift, 
wenn man es fo ausdrüden will, der Niederfchlag einer 
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geiftigen und feelifchen Abrechnung mit dem Wefen Herbers, 
wie Goethe es zum Emigfeitsbilde verflärt in ſich trug als 
der Zünger und als vergötternder Freund. 

Das Weſen Herders in goetheſcher Verklärung ftellt 
Fauft in einem einzigen großen Erlebnid dar. Diefes 
Erlebnis liegt verborgen in allen jenen mannigfaltigen An⸗ 
fpielungen des Schaufpielg, die auf die Lehre Herders vom 
„Gefühl“ Hinweifen. Die Lehre vom „Gefühl“ war bei 
Herder in der Tat nichtd weniger als ein verftandesmäßiger 
Einfall. Sie war der Ausdrud eines ureigenen feelifchen 
Innewerbend. Dieſes Innewerden will Goethe barftellen 
als das Wefen des Fauft: da8 Weſen Herders. Dar- 
ftellen in all den verfchiebenen Ausgeftaltungen, die das 
„Gefühl“ als treibende Macht bei Herder bier in der Ein- 
famteit mit fich felbft, dort im Wifjenfchaftsfampfe und 
wiederum in volld- und ftaatswirtfchaftlicher Betätigung 
teild wirklich erreicht hatte, teild nach Herders Lebensplane 
in Zukunft noch zu erreichen ftrebte. 

Das vereinende, belebende „geiftige Band“ in den 
Beziehungen Herderd zum Fauſt verftehen, beißt alfo: die 
Bedeutung des „Gefühls” in diefen Beziehungen aufzu- 
ſuchen und nachzuprüfen. 


* 


„Gefühl” ift das Zauberwort, das das Verftändnid 
zu dem jeelifchen Binnenleben des Fauft auffchließt; und 
ed ift der Schlüffel zum Wefen des jugendlichen Herder. 
Diefed Gefühl, ald das Innewerden eined lebendigen 
Urquelld, dem all unfer jeelifches Leben entfprubdelt, ver- 
breitet feine volle Kraft über das Bewußtfein in der Ein- 
ſamkeit. In der Gemeinfchaft mit Anderen verbirgt es fich 
binter der Alltagsmiene und verfchwindet. Uber die Stille, 
die fich felbft überlaffene Sammlung, das nächtliche Allein- 
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fein nach dem Lärm und der Serfahrenheit des Tages 
zaubert das fich Feufch verbergende, fchlummernde Binnen- 
leben der Seele wieder hervor. 

Das Gefühl im Sinne Herderd und im Ginne des 
Fauſt ift ein Kind der Nacht. Herder und Goethe find 
nicht die einzigen, die das an fich erfuhren. Schopenhauer 
erlebte ed und Nietzſche, diefe Herder jo ähnlichen und wie 
er fauftifch angelegten Naturen; und alle die Einfamen 
haben es erlebt, die an eine in ihnen wirkende göttliche 
Macht glauben. — „Was jpricht die tiefe Mitternacht?... 
die Welt ift tief, und tiefer, ald der Tag gedacht,“ jo lautet 
ed in Niegfches „trunkenem Liebe”. Und Herder jchreibt 
in dem Gedichte „Nacht und Tag”: 


„Daß ich unter dem Blanze des Tags mich munter vergeffe, 
Aber mich wiederfind’ unter dem Schimmer der Nacht. 
Nieden am Staube zerftreun fid unfre gaufelnden Wünfche; 
Eins wird unfer Gemüt droben, ihr Sterne, bei Euch.“ 


Diefes nächtliche Sich-wieder-finden, die Selbſteinkehr 
ber Seele, ald Dffenbarung des Gefühle in der nächtlichen 
Einſamkeit ift nicht der geringfte unter den Gründen, um 
deren willen die Nacht in den Auftritten des Fauſt wie 
in den Jugendgedichten Herberd eine bedeutende Rolle 
fpiel. Auch im Fauft ift ed die Nacht, die 

„Mit abnungsvollem heil’gem Grauen 
Sn uns die beff’re Seele weckt,“ 


durch die es „in unferm Buſen helle” wird, „im Herzen, das 
ſich felber kennt”; in der „die Liebe Gottes“ fich regt, und 
man fich „nach des Lebens Bächen, ach! nach des Lebens 
Quelle” fehnt.? 
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Andererſeits ift e8 freilich auch die Nacht, in der jene 
Qualen laut werden, die zur Verzweiflung auffteigen aus 
dem Widerftreit zwifchen dem göttlichen Wollen des Ge- 
fühle und feiner Heinmenfchlichen Ohnmacht ob der Erd- 
gebundenheit der Geele. 


„Auch muß ich, wenn die Nacht fich niederfentt, 
Mich ängftli) auf Das Lager ſtrecken.“ 


Und dann der Gegenftand der Angſt: 


„Der Gott, der mir im Buſen wohnt, 
Kann tief mein Innerftes erregen, 

Der über allen meinen Kräften thront, 
Er kann nach außen nichts bewegen.“! 


Sp in ber erften Nacht des Erdgeiftes und des Makro⸗ 
kosmoszeichens. Da fühlt Fauft aus dem Geelengrunde 
den „unerklärten Schmerz“, der ibm „alle Lebensregung 
hemmt” und das Herz „fih bang im Bufen“ klemmen 
macht. 

Es find Erlebniſſe Herders. „Ach dir, Dir fluch' ich 
Nacht,“ ruft Herder aus und erfährt ded Nachts jenes 
merkwürdige Binnenerlebnis: „Dein Genius fei du dir!“ ® 
Nächtlich fühlt er wie Fauft quälend den Gott im Bufen: 
den Gott, der in ihm „fonft nie ruhig thront“ und doch 
ohnmächtig in den Erdenleib gefchmiedet „ftet3 befiehlt und 
nie gejchicht8”.* = 


Eigenartig und ftart wie die Nacht, aber mwohltätig 
und befreiend wirkt auf das Emporfteigen ded Gefühle 
der Morgen. Auch der Morgen ift einfam und keuſch. 
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Darum gibt auch er dem Gefühle freien Raum. Aber 
während mit der Nacht zugleich der Druck der Unbefriedi- 
gung und die Ohnmacht der KRleinmenfchlichkeit alles befjere 
Wollen des göttlichen Gefühles hemmt, fchafft der Morgen 
frifchen Mut und neuen Willen zum Wagnis. 


„Aufl bade, Schüler, unverdroffen 
Die ird’fche Bruft im Morgenrot!”! 


Sp ift e8 bei Herder die Morgenftimmung, die er 
der Gefühlserregung weiht in der Schilderung des grauenden 
Tages auf dem Meere und in den AUbfchnitten der älteften 
Urkunde über den göttlichen „Unterricht unter der Morgen- 
röte”. Dort der Meeredmorgengeift: „wie er Alles durch- 
fhauert, webt es empor, fühlet himmliſche Gegenwart“. 
Hier „Lehrmethode Gottes“. Alle meine Kräfte „neu— 
erſchaffen neugeboren!“ Gottes „Gegenwartund Kraft“.? 

Neues göttliche8 Leben fchaffend, wirkt der Morgen 
den Einflüffen der Nachtftimmung auf das Gefühl entgegen. 
Das tritt Üüberrafchend zu Tage in jener Umwandlung, die 
SFauft bei dem morgendlichen Anblick der „Phiole“ erfährt 
und die Herder in einem feiner am auffallendften an den 
Fauft erinnernden Gelbftgefpräche ſchilder. Mit dem 
Morgen bricht in neuer fiegreicher Kraft das Gefühlsleben 
hervor und entfaltet fih nach tieffter Niedergefchlagenheit 
zu jelbftherrlichem göttlichem Glanze. 


„Zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag 

... Ich fühle mich bereit, 

Auf neuer Bahn den Äther zu durchdringen, 
Zu neuen Sphären reiner Tätigkeit. 

Dies hohe Leben, dieſe Götterwonne! 

Qu, erft noch Wurm, und die verdieneft Du?“ 
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Dann in höchfter Steigerung des Tatenbewußtfeing: 


„Vermeſſe dich, Die Pforten aufzureißen, 

Por denen jeder gern vorüber fchleicht! 

Hter ift e8 Zeit, Durch Taten zu beiveifen, 

Daß Manneswürde nicht der Götterhöhe weicht.“ ! 

Eben diefes göttliche Siegesgefühl atmet der kraftvolle 
Morgenentfhluß in der Herderfehen Dichtung: 

„Ich fühls! Es tagt! 
Sal leben will ich und modern nicht!... Sch will! ... 
doch nah 
Am dunklen Feu’rmeer oben gebar fich fill 
Ein Funke zum Gott mir, der mir glüht 
In jeder Nerv’! Ich fühle... 
Mein jedes Staubteil ruft mit Schale: 
Herauf! »ein Menſch: ein Bottle herauf! — —“ 
* 

Eigentümlich wie die Zeitlage, Nacht oder Morgen, 
wirft die räumliche Umwelt auf das Gefühl: hier die be- 
klemmende Enge der Arbeitsſtätte, dort die befreiende Weite 
der Natur. Man kann die Wirkung jener mit dem Einfluß 
der Nacht, die Wirkung diefer mit dem Einfluß des Morgens 
vergleichen. Die Arbeitsſtätte drüdt nieder und verengt; 
die Natur erhebt und weitet. 

Höchft eigentümlich in der Tat ift die Wirkung des 
Arbeitsraumes auf das Gefühlsleben. Ein Reiz dur 
PVerneinung, durch unnatürlichen Zwang. Und das Gefühl 
bäumt fich auf gegen die Unbill, die man ihm antut. 

„Wehl ftec® ich in dem Kerker noch? 
Verfluchtes dumpfes Mauerloch! 
Mo felbft Das liebe Himmelslicht 


Trüb’ Durch gemalte Scheiben bricht... 
Daß tft deine Welt! das heißt eine Weltl”* 
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Die Welt der Bücher ift die Welt des Todes für 
das Leben fuchende Gefühl: 
„And fragft Du noch, warum dein Herz 
Sich bang in deinem Buſen klemmt? 
Warum ein unerflärter Schmerz 
Dir alle Lebensregung hemmt? 
Statt der lebendigen Natur, 
Da Bott die Menfchen jchuf hinein, 
Umgibt in Rauch) und Moder nur 
Dich Tiergeripp’ und Totenbein.”! 


Eben die Arbeitöftubenumgebung iſt ed, aus der dag 
Gefühlsleben hinaus drängt: das Lebendige aus dem Toten. 
Aber gerade weil das Gefühl hinaus will, wird es durch 
Die Bücherenge gereizt, fich geltend zu machen und auszu⸗ 
wirlen. Der Arbeitsraum läßt das Gefühlsleben in die 
Erfcheinung treten; aber befriedigen kann er das Gefühls- 
leben nicht. Darum darf Fauft zwar jagen: 

„Ach, wenn in unfrer engen Selle 
Die Lampe freundlich wieder brennt, 


Dann wird’8 in unferm Buſen helle, 
Im Herzen, das fich felber kennt.“ 


muß aber unmittelbar darauf fortfahren: 


„Aber ach! fchon fühl’ ich, bei Dem beiten Willen, 
Befriedigung nicht mehr aus dem Buſen quillen. 
Aber warum muß der Strom fo bald verfiegen, 
Und wir wieder im Durfte liegen? 

Davon hab’ ich fo viel Erfahrung.”? 


Auch das war Herderd eigenes, bittere Erlebnis. 
Er Hagt um die Jugendjahre feines Lebens, da er ein 
„Repofitorium vol Papiere und Bücher” geworden jei, 
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das „nur in die Studierftube gehört”; ftatt in die freie 
Welt Hinaus zu eilen und dort zu genießen, was dem 
Menſchen befchieden iſt. „KRomm’ hinaus, Süngling, aufs 
freie Feld und merke,“ fchreibt er in der „Älteſten Ur- 
tunde”; oder an anderer Stelle: „Aus den dumpfen Lehr: 
ftuben des Abendlandes in die freiere Luft des Drients 
binaus.“? Und die „Schulübungen im GStaube unfrer Lehr: 
terter”, die Schatten der „Dunkeln Werkſtätten“ befchuldigt 
er: „nicht einmal daß weite, helle Licht der uneingekerkerten 
Natur erfennen zu wollen.“ ? 


5 


Ganz anders als in der Enge des Arbeitsraumes wirkt 
fih das Gefühl in der freien Natur aus. Etwas von der 
Seelen befreienden, Gefühl auslöfenden Wirkung der Natur 
erraten wir ſchon aus der Kindheitderinnerung des Fauſt: 

„Ein unbegreiflich Holdes Sehnen 

Trieb mich, Dur Wald und Wiefen Hinzugehn, 

Und unter taufend beißen Tränen 

Fühlt' ich mir eine Welt entftehn.‘* 
Etwad davon erraten wir aus Herberd Kindheit: „Ich 
dachte frühe: frühe riß ich mich los von der menſch⸗ 
lihen Gefellfhaft, und ſah im Wafler eine neue Welt 
bangen, und ging, um einfam mit der Frühlings Blume zu 
fprechen, um mich in Erfchaffung großer Plane zu ver- 
onügen, und ſprach Stunden lang mit mir felbft..... das 
Große, Unerforfchliche, Schwere riß mich fort: das Leichte 
Gemeine fiel ab.“ 
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In Goethes Schaufpiel felbft tritt die Bedeutung der 
Natur für das Gefühl kraftvoll heraus in den Worten 
Faufts: 

„Flieh'l Auf! Hinaus ing weite Land!... 
Und wenn Natur Dich unterweift, 

Dann geht die Seelenkraft dir auf, 

Wie fpricht ein Geift zum andern Geift. 
Umfonft, Daß trocknes Sinnen hier 

Die heil'gen Zeichen dir erklärt.“n 


Die Natur im Gegenfag zur dumpfen Stube ift die wahre 
Umwelt des Gefühle. Als Lebensquell im Menfchen ift 
da8 Gefühl felbft ein Stüd der Natur. 

Darum drängt Herder immer wieder in die freie 
Lebewelt draußen. In der Schöpfung Gottes: „wo ift die 
mindefte Anlage, dich in eine Erperimentenftube, in ein 
chymiſches Laboratorium, mit den Werlzeugen und der 
Sprache deines Sahrhundertd ausgerüftet, nur Einen Augen⸗ 
blick führen zu wollen?“ Statt defien: „Romm’ hinaus 
Züngling, aufs freie Feld und merke. Die urältefte, herr- 
lichfte Offenbarung Gottes erfcheint dir.“ 

In der freien Lebewelt der Natur gibt fi) das Gefühl 
in innigem Mitverftändnis hin an alle die einzelnen Wefen 
der Schöpfung. Das ift der Sinn des hierfür höchſt fenn- 
zeichnenden Swifchenfpield „Wald und Höhle”. Fauft durch- 
dringt mit ganzem Gefühle, wie Ganymed, die Natur. 


„Verſtehſt Du, was für neue Lebenskraft 
Mir diefer Wandel in der Ode fchafft?“ 


So in dem Gebete an den Weltgeift: 


„Erhabner Geift, du gabft mir, gabft mir Alles... 
Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 
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Kraft, fie zu fühlen, zu genießen... 
Bergönnteft mir in ihre tiefe Bruft 

Wie in den Bufen eines Freunde zu fchauen. 
Du führft Die Reihe der Lebendigen 

Bor mir vorbei, und lehrft mich meine Brüder 
Sm ftilen Buſch, in Luft und Wafler kennen.“ 


Sp in Herders Morgengefange über die Schöpfung und 
aller Orten in feinen Schriften. Auch Herder fühle die 
übrigen, geringeren Lebewefen als feine „Brüder“: 

„D daß ich mich ganz und gar, 

Erftgeborne Brüderfchar. 

In euch fühl'.“ 


Für Herder wie für Goethe ift unfer Gefühl ala 
Lebensquell zugleich das „geiftige Band“, das und unmittel- 
bar verbindet mit dem großen Gefamtleben: der „Mutter 
Natur”, deren Kinder nicht nur wir find, fondern auch 
die Pflanzen und Tiere, ald Rinder derfelben Mutter unfere 
Brüder. 

„Anerſchöpflich bift du ſchön! 

Mutter Natur! 

Hundertgeftaltige deine Kinder... 

Sn allen Geftalten und Leben und Wefen 
Und Lieb’ und Freuden, fühlend dich 
Mutter Natur! — Wie nenn’ ich dich?“ *® 


* 


Ein anderes Seitenſtück zur Nacht und dem Aufruhr 
des Gefühls gegen die Enge der Bücherſtube einerſeits, zum 
Tage und der umfangenden Hingabe an die Weite der 
Natur andererſeits iſt der Gegenſatz des Gefühls gegen 
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das begrifflide „trodne Sinnen“ der Wiflenfchaft bier, 
feine unbegrifflih muftifche Erfchließung an die Geifter- 
welt dort. 

Der Gegenfag des Gefühl gegen das begriffliche 
„trocdne Sinnen” durchzieht alle nächtlichen Auftritte in 
der AUrbeitsftätte Fauſts. Der Begriff, das Willen der 
Wiffenfchaften zeigt und nur das Alleroberflächlichfte, das 
Außerlichfte der Dinge. Don ihrem wahren Wefen, ihrer 
Wirkungskraft, ihrem inneren Leben vermag er und 
feine Runde zu geben. Deſſen inne’zu werden, ift dem 
Gefühle Verzweiflung. 

Mit der Anklage des Gefühld gegen die Nichtigkeit 
der Wiflenfchaft fest das Schaufpiel Goethes ein. 


„Da fteh’ ich nun, ich armer Tor! 

Und bin fo Hug, ald wie zuvor... 

Und fehe, Daß wir nichts wiffen können! 
Das will mir ſchier Das Herz verbrennen.”! 


„Amfonft“ ift das „trodne Sinnen“ vor den heiligen 
Makrokosmoszeichen im Buche des Noftradamus.? LUm- 
fonft das wichtigtuerifche Handwerkszeug der Gelehriamteit 
in Fauſts mittelalterlicher Arbeitsftube.. Das Gefühl mit 
der Forderung des Eindringens in das Innere der Welt 
fpottet der gelehrten Zurüftungen. 


„Geheimnisvoll am lichten Tag, 

Läßt ſich Natur des Schleiers nichtberauben, 

Und was fie deinem Geift nicht offenbaren mag, 

Das zwingft Du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.” 


Dem Gefühlsverlangen gegenüber erflärt da8 Denken 
endlich feinen völligen Zuſammenbruch. Dem erlenntnis- 
gläubigen Wagner fchallen die verzweifelnden Worte nach: 
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„O glüdlich, wer noch hoffen kann, 

Aus diefem Meer des Irrtums aufzutauchen ! 

Mas man nicht weiß, Das eben brauchte man, 

Und was man weiß, fann man nicht brauchen.” ! 
Und Fauft felbft bekennt die völlige Ohnmacht und Frucht⸗ 
loſigkeit all feines bisherigen Suchend und Forfchend. Ihm 
„etelt lange vor allem Willen“. 

„Ich fühl's, vergebens hab’ ich alle Schäge 

Des Menfchengeifts auf mich herbeigerafft 

Und wenn ich mich am Ende niederfege, 

Quillt innerlich Doch Teine neue Kraft.“? 

Der Gedanke der Unfähigkeit des begrifflichen Denkens 
den Forderungen ded Gefühld gegenüber war Herder nicht 
fremd. Er war ihm zur Zeit der Fauftentftehung nur allzu 
vertraut. Man denke an jene eigentümliche Äußerung in 
den Erläuterungen zum Neuen Teftament: „Was wiflen 
wir von unfrer Erde? von ber Bildung des SIrbi- 
ſchen? vom ganzen unfichtbaren Reich der Kräfte? ... 
Was in die Sinne, unter Zahl und Maß fällt, das fehen, 
das unterjuchen wir; was mechanisch abgehandelt werben 
kann, da find wir die größten Meifter ... die unfichtbare 
Welt ift und... ganz verfchlofien, weil wir mechaniſch 
denken.“ Und fo heißt es in der Abhandlung vom Erkennen 
und Empfinden: „Sch habe noch feine Philofophie gekannt, 
die, was Kraft fei, erlläre... Was Philofophie tut, ift 
bemerfen, unter einander ordnen, erläutern, nachdem fie 
Kraft, Reiz, Würkung ſchon immer vorausfegt.“* Und 
doch war gerade nah Kraft, Reiz und Würlung, den 
Gegenftänden des Gefühls, die Frage. 
nn * 
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Der Ohnmacht des begrifflichen Denkens fteht die 
Großmacht der felbftändigen Gefühlserfenntnis gegenüber. 
„Der empfindende Menfch fühlt fih in Alles, fühlt Alles 
aus fich heraus.“! Das erfährt Fauft vor der Schau ber 
Matrotosmogzeichen. Umfonft ift bier alles trockene Sinnen. 
Das Gefühl wird der Geiftergegenwart unmittelbar inne. 

„Ihr fchwebt, ihr Beifter neben mir... 
est erft ertenn’ ich, was der Weile fpricht: 
»Die Geifterwelt tft nicht verfchloffen; 

Dein Sinn ift zu, dein Herz tft tot! 

Aufl bade, Schiller, unverdroflen 

Die ird’fhe Bruft im Morgenrote«.”? 

Das Gefühl ift die Geelentraft, die und mit dem 
großen Gefamtleben in der Natur und darum auch mit der 
Welt des Geifterlebend verbindet. Als „Bildungstrieb“, 
al8 „Rector Archaeus“ unferes eigenen Lebens, ald Quell, 
aus dem heraus alle feelifchen Betätigungen zu verftehen 
find, kommt das Gefühl aus einer geheimnisvollen Tiefe, 
“aus einem anderen Reihe ald dem der Sinne und des 
Verftandes. Darum ift der Menfch ald Eigner des Ge- 
fühle ein „Mitglied zweier Welten”, eben des Seelen- und 
Lebensreiches, defjen er durch das Gefühl inne wird, und 
der äußeren Rörperwelt, ald des Bereiche der Sinne und 
des Verftandeg.? 

Sener Zuſammenhang ded Gefühls mit der Gefamt- 
lebe- und Geelenwelt bedingt ein eigentümliched Ver— 
hältnis zwifchen Gefühl und Dffenbarung. Das Gefühl 
ift, eben weil es hinein ragt in das Gefamtleben, das 
Werkzeug der göttlichen Offenbarung. Offenbarung ift ein 
Himabtauchen des Gefühls in feine eigene Welt: eine Er- 
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fenntnis durch Gelbfteintehr der Seele in das mächtige 
Lebensreich, zu dem fie gehört. Dieſes Lebensreich ift aber 
das Reich der alldurchwaltenden Gottheit. Und fo be 
deutet freied Emportauchen des Gefühld aus dem Llnter- 
grunde des Bewußtfeind eine völlig neue, göttliche Lebens- 
ftimmung. Daher der Jubel ded Fauft: 


„Sb fühle junges’ Heilges Lebensglüd 
Neuglüpend mir Durch Nero’ und Adern rinnen.” 


„Schon fühl' ich meine Kräfte höher, 
Schon glüh' ich wie von neuem Wein.” 


„Ich fühl's, du fchwebft um mich, erflehter GBeift! 
Enthülle dich! 

Hal wie's in meinem Herzen reißt! 

Zu neuen Gefühlen 

Am meine Sinnen ſich erwühlen! 

Sch fühle ganz mein Herz dir Hingegeben!”! 


Diefe Gefühle, fobald fie, den Menfchen durchglühend, 
empor tauchen, richten fich ihrem Urfprunge gemäß auf das 
Göttliche, Außermenfchliche, LÜbermenfchlihe. Aus ihnen 
ftammt der Sehnſuchtsruf: 

„Wo fa ich Dich, unendliche Natur? 

Euch Brüfte, wo? Ihr Quellen alles Lebens, 

An denen Himmel und Erde hängt.” ? 
Das Gefühl ift die „Seelentraft”, die dir aufgeht, „wenn 
Natur dich unterweif’t.“? Gefühl ift es, was die Kräfte ber 
Natur „rings um mich her’ enthüllt‘ und was „weit entfernt 
von allem Schein nur in der Wefen Tiefe trachtet.“ Sn 
der Gefühlsfhau wagt Fauſt zu rufen: 
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„Bin ich ein Gott? Mir wird fo licht! 
Ich ſchau in Diefen reinen Zügen 
Die wirtende Natur vor meiner Geele liegen.“! 
Sn der Gefühlsfchau fieht er die Himmelsträfte „auf 
und nieder fteigen und fich die goldnen Eimer reichen.“? 
In der Gefühlsfchau werden jene Worte des Erdgeiftes 


erlebt: 
„In Lebensfluten, im Tatenſturm 
Wal ich auf und ab, 
Webe Hin und her!“ 


Worte, die ung fo merkwürdig erinnern an Herderd Meered- 
geift, den er „fühlend” im Morgengrauen auf der Gee- 
fahrt erlebte: „Saft du je, mein Sreund,... den webenden 
Geift der Tagesfrühe gefühlt... wie er alles durchfchauert, 
webt es empor, füblet himmlifche Gegenwart.“ Und an 
anderer Stelle: „Fühle den wehenden, durchwehenden 
Nachtgeiſt ... wer iſts, der nicht, unmittelbar vor Tages- 
anbruch, von ihm ergriffen, wie Gott, wie eine kommende 
Regkraft der Natur atmel.... Und fiehel diefe Entzückung, 
Died unnennbare Morgengefühl, wies fcheint alle Wefen 
zu ergreifen! .... wehe dem Fühllofen, der diefe Szene ge- 
fehben und Gott nicht gefühlt hat!”* 

Geifterwelt und Naturinnered find in der Welt- 
anfchauung des Fauft unter Swedenborgs Einfluß auf 
das Innigfte mit einander verknüpft, wie fie — ebenfalls 
nach Swedenborgſchem PVorbilde — in Herders Jugend—⸗ 
Dichtung mit einander verfnüpft waren. Das Gefühlsleben 
ift als Schlüffel zur Erkenntnis ded Naturinnern zu- 
gleich der Schlüffel zur Geifterpforte. Und die Geifterwelt 
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gehört zu jenem unfichtbaren Gefamtleben, mit dem das 
Gefühl im Gegenfage zur Sinnenwelt verwurzelt ift. Als 
die „Seelenkraft“ ihm aufgeht, da plöglich wird Fauft inne: 
„wie fpricht ein Geift zum andern Geift“ und verfteht 
plöglich dad Wort ded Weifen, daß die Geifterwelt nicht 
verfchloffen; daß nur der „Sinn“ zu, nur dad „Herz“ tot ift.! 

„Sinn“ und „Herz“ aber find nichts anderes als das 
Gefühl. Und fie find nichts anderes als jene höhere Seele, 
von der Fauft zu Wagner auf dem Dfterfpaziergange fpricht. 
Da er von ihr redet, wie fie fich gewaltfam vom Dufte 
bebe, überkommt ihn aufs neue die Sehnfucht nach dem 
Geifterreihe, überlommt ihn das Heimweh des Gefühle 
nach der Gefellfchaft feiner ebenbürtigen Gefpielen: 


„D gibt es Geifter in der Luft, 

Die zwifchen Erd’ und Himmel berrfchend weben, 
Sp fteiget nieder aus dem goldnen Duft, 

Und führt mich weg, zu neuem bunten Leben!“ ? 


Bei Herder wird die Geifterfehau dargeftellt als eine 
Selbſtſchau der Seele. Wenn „der Mitternacht Geftalten“ 
empor fteigen: 

„Denn lieft der Geift in feines Meers 
Zauberfpiegel die Ewigkeit. — — 


Dich bet’ ich an, o Geelel der Gottheit Bild 
Sn deine Züge gefentt!” 


„Wir verftehen, wie Herder zu bdiefem den fremden 
Lefer merkwürdig anmutenden Gedanten kommt. Geifter 
offenbaren fich nicht den Sinneswerkzeugen. Gie offenbaren 
fich dem Binnenleben, dem Gefühl, als jener befonderen 
Ertenntnismacht im Menfchen, die allein mit der überirdi- 
fhen Welt in Verbindung ſteht. Geifter erfchauen heißt 
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Hinabtauchen der Seele in ihren eigenen „Abgrund.“ Dort 
ift der Gottheit Bild, das Bild des Gefamtlebens ver- 
fentt. ! 

Kraft der Verbindung des Gefühld mit der überirdi- 
[hen Welt, in der überirdifchen Welt ihrer Verbindung 
mit allem Lebendigen und in allem Lebendigen mit der 
Gottheit ift der fühlende Menfch fchließlich zu jener eigen- 
tümlihen Natur- und Gelbftanbetung befähigt, deren Aus- 
drud das Glaubensbelenntnis Fauſts vor Gretchen wird. 
Died Glaubendbelenntnis ift der Höhepunkt in der Be- 
tonung fauftifchen Gefühlslebend. Das Gefühl ald Wert: 
zeug der göttlichen Offenbarung ift die Kraftquelle aller 
Frömmigkeit. An Gott glauben heißt fühlen fchlechtweg; 
beißt Alles mit dem Gefühl anfehen und im Gefühle ge- 
nießen. Wenn wir das tun, genießen wir alle Dinge in 
ihrem göttlichen Wefen vermittelft des göttlichen Weſens 
in ung felbft. 

„Erfül’ Davon dein Herz, fo groß es tft, 
Und wenn Du ganz in dem Gefühle felig bift, 
Nenn’ es dann, wie du willft, 

Nenn's Glück! Herz! Liebel Gott! 

Sch habe keinen Namen 

Dafür! Gefühl ift Alles.“ ? 


Hier mwurzelt auch Herderd Frömmigkeit. 


„Wie nenn ich Dich, Du Unnennbarer?... 
Verſenke Dich in ihm, Gedante; fteig’ 
Hin in den Abgrund aller Seligkeit 

Und Macht und Liebe... 

Geneuß dich ganz in ihm.“ ® 


Und im Gefange über die Schöpfung: 
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„Suchet Einen, der mit Geift 
Schmedt und was er ift, geneußt 
...... der Schöpfung Rat, 
Menſch, ift in Dir! Fühle dich 


Und die Schöpfung fühlet ih! — 
Fühle dich, fo fühlſt Du Gott 
In dir. Sn dir fühle fih Gott.” ! 


* 


Das Gefühl iſt des Menſchen göttliches Weſen. Es 
iſt das Werkzeug der Offenbarung und der Frömmigkeit 
Fauſts: aber es iſt zugleich ſein Verhängnis. Denn eben 
weil es göttlicher Natur iſt, drängt es über alles Menſch⸗ 
liche hinaus und läßt in Fauſt das unheilsſchwangere 
Bewußtſein der Selbſtvergottung entſtehen. 

„Bin ich ein Gott?“ ruft Fauſt vor den Zeichen des 
Makrokosmos.? Der Erdgeiſt aber, Fauſt durchſchauend, 
antwortet ihm: wo iſt die Bruſt, die „mit Freudebeben 
erſchwoll, ſich uns, den Geiſtern, gleich zu heben?“ und 
weiſt alle vorgebliche Verwandtſchaft Faufts mit ihm, dem 
größeren Geiſte, als Selbſtüberhebung zurück.“ Kenn⸗ 
zeichnend genug ſtürzt Fauſt darauf zuſammen mit dem 
verzweifelten Schrei: 

„Ich, Ebenbild der Gottheit! 

Und nicht einmal dir!““ 
Und nah Wagners Fortgang noch einmal: „Ich, Ebenbild 
der Gottheit,” dad „fein felbft genoß, in Himmelsglanz und 
Klarheit und abgeftreift den Erdenfohn.” — „Sein felbft 
genoß“: der Ausdruck ift höchſt Tennzeichnend für das 
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Gefühlsbedingte, wie andererfeitd der Ausdruck eines 
„2ibftreifend des Erdenſohns“ Tennzeichnend ift für das 
Hinausdrängen ded Gefühl über das Kleinmenfchliche. 
Kennzeichnend für beides, auch das an Herder anklingende 
Wort: „Sch, mehr als Cherub“. Und beim Anblick des 
Giftbecherd in erneuter Gefühlöfteigerung der Ausruf: 

„Dies hohe Leben, dDiefe Götterwonnel 

Du, erft noch Wurm, und die verdieneft Du?”!... 

Auch diefe GSelbftvergottung des Fauft gehört zu der 
bei Herder immer und immer wiederkehrenden fauftifchen 
Gefühlserlebniffen. 
„Mich fing ih! Welt und Gott ein AU! in mir!“ 


„Was ich bin Geift! ich Geift! — fo bin ich Gott! 
„Geiſt, du bift eine Welt, ein AU, ein Gott, Ich“ 


„Bin ich Engel, der von Gottes Rat 

Den tiefften Widerhall nur raufchen hörte — ich? 
... das AU zu überfehn 

Muß ich kein Teil des Als — felbft Schöpfer fein!“ 


„Fühle dich, fo fühlft du Gott 

Sn dir. In dir fühle fih Gott.“ * 
Und wie die ungezählten Zeugnifje für die Steigerung des 
Gefühld zur Gottheit in Herders Gedichten weiter lauten 
mögen. = 


Das Bewußtfein der Selbftvergottung vermag Fauft 
zur höchſten Steigerung feiner Tatkraft aufzuftacheln. Wir 
gedenken namentlich der Bedeutung des Morgens für das 
Gefühl: zumal jened Morgenauftritted vor dem Entfchluß, 
den Giftbecher zu trinken: 
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„Vermeſſe dich, Die Pforten aufzureißen, 
Un denen jeder gern vorüberſchleicht!“ 


Auch an das Mutgefühl im Anblick des Erdgeiftzeichend 
mag man denken: 


„SG fühle Mut, mich in Die Welt zu wagen, .... 
Mit Stürmen mich herumzufchlagen 
Und in des Schiffbruchs Knirfchen nicht zu zagen.”? 


Uber das Vorberrfchende und damit Verhängnisvolle 
ift die entgegengefegte Wirkung. Das Gelbftbewußtjein 
eined alles Menſchliche überragenden göttlichen Wertes 
fteht im fchreienden Widerfprude zu der Erbbedingtheit 
des Kleinmenfchlichen in uns. Und diefer Zwieſpalt ift 
alles Andere ald ermutigend. Es ift gewiß feine Gteige- 
rung der Tatkraft, aus der heraus Fauſt im DOfterfpazier- 
gange Tlagt: 


„wei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft, 
Die eine will fi) von der andern trennen; 
Die eine hält, in derber Liebesluft, 

Sih an die Welt, mit Hammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltfam fi vom Duft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen.” ? 


Und fo ift ed Trauer und feelifcher Drud, wenn Herder 


Schreibt: 
„Wie Leib und Geele 
Sich fo verfchieden fügt! 
Die eine liegt 
Sn Moderhöhle 
Die andre wie ein Engel fliegt!“ * 
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Das aber ift das Quälende für die aus der Moder- 
böhle empor ftrebende, für die „andere“, fi) vom Duft 
hebende Geele, daß fie immer wieder hinab gezerrt wird 
von der an der Welt haftenden niederen Seele der Erden- 
luft. Das Göttliche fcheitert an der Ohnmacht des Irdifchen: 


„Der Gott, der mir im Bufen wohnt, 
Kann tief mein Innerftes erregen; 

Der über allen meinen Kräften thront, 
Er kann nach außen nichts bewegen.”! 


Und Herder: 


„Wenn in dir fonft ein Gott, nie ruhig thront 
Biſt Du mir eine leere Nuß.” 


„Halb Tier, das ſchläft und ißt 
Halb Herz, das ftets befiehlt, und nie geſchichts.“ 


Das ergreifende Geftändnis dieſes Zwieſpalts: 


„Nur mit Entfegen wach ich morgens auf, 
Ich möchte bittre Tränen weinen.“ 


ift ein offenbares Gegenftüd, ja im Grunde nur eine andere 
Geite bes Geftändniffes der Verzweiflung an allem wiſſen⸗ 
fchaftlihen Können und Wollen. Wie das Kleinmenfch- 
liche der Erkenntnis das unüberwindliche Hindernis für den 
Wiffensdrang des Gefühls ift, fo ift dad Kleinmenfchliche 
des Willens das unüberwindliche Hindernis ſeines Taten- 
dranges. * 


Das Gefühl in der Geſtalt des Gottes, der im Buſen 
wohnt, vermag fih nach außen nicht durchzufegen. Go 
verfucht Fauft feinem Gefühlsdrange einen anderen Ausweg 
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zu verfchaffen. Das Gefühl ift das Werkzeug des Lebend, 
und e8 wird fich über die Lleinmenfchliche Enge erweitern 
durch mitfühlendes, tätiged und leidended Umfangen der 
Menschheit und all der mannigfaltigen Lebenserfcheinungen 
im Kreife menfchlicher Erfahrung. 

„Mein Bufen, der vom Wiflensdrang geheilt ift, 

Sol feinen Schmerzen künftig fic) verfchließen, 


Und was der ganzen Menfchheit zugeteilt tft, 
Will ich in meinem Innern Selbſt genießen!”'! 


Ein Gedanke, den Herder in feinen Gedichten über das 
Ih und das Gelbft, wie in dem verwandten Gedichte 
„Die Entzauberung” ausfpricht: 

„ur. wenn uneingedent des engen Ichs 

Dein Geift in allen Geelen lebt, dein Herz 


Zn taufend Herzen fchläget; dann bift Du 
Ein Ewiger, Allwirlender, ein Gott.” 


„Steh jede Geel’ in deiner eignen Geele, 

Und banne den Wahn des Verfchiedenfeing hinweg ... 
Sei gegen alle gleichgefinnt, 

Wenn du erreichen willft Des Ewigen Natur.“ ? 

Uber aud) diefer Weg zur Lebenderweiterung ift dem 
Gefühlsftreben verfagt. Zwar ift der Menfch durch das 
Gefühl mit dem Gefamtleben der Natur verwurzelt und 
Dadurch verbunden mit dem Leben aller übrigen Gefchöpfe. 
Uber das Lo8 der ganzen Menfchheit im inneren Gelbft 
genießen zu wollen, jede Geele in der eigenen Geele zu 
fehen und den Wahn des Verfchiedenfeins hinweg zu bannen 
bedeutet offenbar eine Gteigerung ins LÜbermenfchliche; 
beißt nichts anderes als den Standpuntt des Gefamtlebend 
felbft einnehmen zu wollen und aufs Neue dem Gefüphls- 
Drang zur DVergöttlichung nachzugeben. 


ı ©. 252 dieſes Buches. 
3 Ebenda ©. 254, 256. 


Mikrokosmos. 393 


Spottend nähert Mephiſto dieſen Gedanken an die 
„Humanitätslehre“ der „Ideen“ Herders an. Das Teil- 
haben des Gefühl! an der gefamten Schöpfung würde 
den Menfchen zu einem „Mikrokosmos“ machen. Durch 
diefe Teilnahme wird er nach Herders eigenem AUusprud: 
„das feine Mittelgefchöpf unter den Erdentieren”, „bie 
Krone der Drganifation unfrer Erde“, „ber Sohn aller 
Elemente und Wefen, ihr erlefenfter Inbegriff“. 

Allein auch fo gelangt in Wahrheit das hinausdrän- 
gende Gefühl nicht zum Ziele. Fauſt mag alle Schäße 
des wifjenden und teilnehmenden Menfchengeifted auf fich 
zufammen raffen: es quillt innerlich doch Teine neue Kraft. 
Es wird nicht ein „Allwirkender, ein Gott“. — Er erreicht 
nicht „des Emwigen Natur“. Nicht um ein Haarbreit ift er 
dem LUnendlichen nähber.? 

DaB auch in diefe legtere bittere Erkenntnis die Lehre 
vom Gefühl hinein fpielt, geht aus den verwandten Auße- 
rungen Serder8 hervor. Freilich ift es richtig, daß 
wir unfer Gefühl durch Teilnahme an der Lebewelt um 
und erweitern und bereichern. Aber all diefe Erweiterung 
und Bereicherung trifft legten Endes nur die Darftellung 
und Auswirkung ded Gefühle In feinem eigentlichen 
Wefen bleibt ed unverändert, bleibt menfchlich, und an die 
Schranken der Kleinmenfchlichleit gefeffelt. Von innen 
bleibt im Menfchen „unter der vielfach veränderten Schlaube 
immer noch derfelbe Kern von Wefen und Glüdfähigkeit“; 
und der Weg zum Lbermenfchlichen ift dem fauftifchen 
Drängen abermals verfperrt.? 
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Endlih, aus dem Zwieſpalt zwifchen dem göttlichen 
Gefühl und der menſchlichen Gebundenheit entfpringt die 
bis zum Efel gefteigerte Abwehr Faufts gegen die weltlichen 
Freuden. Gefühl und weltliche Freuden ftehen in einem 
ähnlichen Mißverhältniffe, wie begriffliches Willen und 
Gefühl. Dort toter Tand; hier warmes inniges Leben. 
Auf diefes Mipverhältnis deutet die Klage Faufts: 

„Die uns Das Leben gaben, herrliche Gefühle 

Erftarren in dem irdifchen Gewühle.” 
Das Binnenleben findet bei dem Außenleben kein Ber 
fändnis, weil feine hohen Ziele jenfeitd des Alltags 
liegen. Das göttlich Erlebte verliert die göttliche Kraft 
in dem Weltgefriebe; denn in der Welt herrfcht nichts 
weniger als das Gefühl; da berrfcht „Die eine” Geele der 
derben Liebesluft. Wie in der Erkenntnis und im Handeln, 
fo tft im Genuſſe dad Gefühl auf fich felbft angewieſen 
und die Erdgebundenbheit hindert auch hier, al8 wollte fie 
alles göttliche Leben erftichen. 

Fauft weift die irdifchen Lockungen Mephiftos von fid. 
Er ift fih der Unbeilbarfeit des Gegenfages zwiſchen Ge 
fühl und Weltfreude bewußt. Er weiß, daß die Welt 
wohl die derbe Liebesluft fättigt, aber nicht das göttliche 
übermenfchliche Verlangen des Gefühle. 


„Was Tann die Welt mir wohl gewähren? 
Entbehren follft du! follft entbehren!“ 


ı Höchft bedeutend für dieſes Mißverhältnis ift das Wort 

Faufts an Wagner: 

„Ja was man fo erfennen heißt! 

Mer darf das Kind beitm rechten Namen nennen? 

Die Wenigen, die was Davon erkannt, 

Die töricht g’nug ihr volles Herz nicht wahrten, 

Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 

Hat man von je getreuzigt und verbrannt.“ 


— — — — — 
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Entbehren muß Fauſt als Träger der „anderen“ höheren 
Seele. Dieſe andere Seele hebt „gewaltſam ſich vom Duſt“. 
Ihr iſt das Erdeleben mit all ſeinen Lockungen zu enge. 
Daher die Klage Fauſts: 


„In jedem Kleide werd’ ich wohl die Dein 
Des engen Erdelebend fühlen.” ! 


Daher fein Fluch über die irdifchen Güter mit der fo kenn⸗ 
zeichnenden Begründung, daß die „Seele“, d. h. nicht8 Anderes 
als das Gefühl, in diefen Leib, die Trauerhöhle, gebannt 
fei, wo fie den Blend- und Schmeichelkräften unterworfen 
wird: dem „Blenden der Erfcheinung, die ſich an unfre 
Sinne drängt.“ ? 

Durch die Sinne in der Tat mögen die irdifchen 
Güter auch das Gefühl umftriden. Aber fie können es 
nie befriedigen, müfjen es immer enttäufchen. Darum be- 
deutet das Bündnis Mephiftos Leine Hülfe für das göft- 
liche Streben Fauſts. Denn Mephiftos Macht ift mit der 
Weltfreude erfchöpft. Sein Bündnis hat nur den Wert 
einer Aufreizung der irdifchen Geele, der „derben Liebes- 
luft“, um durch den Lärm der Welt die göttliche Geele 
zum Schweigen zu bringen und ihre Qual zu übertäuben. 
Nur das ift Mephiftos Bedeutung für Fauft; nicht mehr. 
Diefe Mindermertigkeit des Bündniſſes mit Mephifto 
fommt ergreifend zum Ausdrud in Faufts bitteren Worten: 

„Du böreft ja, von Freud’ ift nicht Die Rede. 

Dem Taumel weih’ ich mich, dem fehmerzlichften Genuß.” 


Noch ausgefprochener ift das Mißverhältnis zwifchen 
Gefühl und Weltluft bei Herder gefennzeichnet. Auch in 
feiner Schägung vermag die Welt nur äußerlich die Sinne zu 
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blenden. Un die Geele, an das Gefühl reicht fie nicht 
heran. Gie zerftreut wohl, fie betäubt: aber fie entzüdt 
nicht. 

„Freund, ich ging Durch die Welt; fo weit ich fie erblickte 


Sah ich, was mich zerftreut, fand nie, was mich entzückte 
Biel, was die Sinnen täufcht, nichts, was die Geele nährt.“'! 


Die Zerftreuungen der Welt find unfähig, das Gefühl, 
die „Seele“ zu nähren. Sie befriedigen nur jene „eine“ Geele 
der derben Liebesluft, Die an die Erdbedingtheit des Menfchen 
gebunden, in dieſer Erbbedingtheit aufgeht. Die andere 
Seele, dad Gefühl, geht in der Erbbedingtheit nicht auf; 
geht ausdrüdlich über die Erbbedingtheit hinaus. Und 
eben deshalb bleibt dies Gefühl von der Anziehungstraft 
des irdifchen Glüdes unberührt; ja wendet ſich mit Eifel 
von ihm ab, 

Für das über die Erde hinaus ftrebende Gefühl befteht 
das irdifche Glüd nur in „Scheingütern”, in „übertünchten 
Gräbern”. Es find nur Zerftreuungen, bie uns täufchen, 
nur ein „Blenden der Erfcheinung, die fih an unire 
Sinne drängt”. Ein äußerlich blendendes Glüd, wo meiftend 
innerlich) ein ewiger Wurm nagt: ein blühender Körper, 
der innerlich vermwefet: ein grüner Baum, inwendig dort.“ 
Die Weltfreude ift für die fühlende Seele Trugbild und 
toter Tand; und alles in ihr ift eitel. „Die Eitelkeit der 
Eitelfeiten und nichts als Eitelkeit,“ fo hatte Herder eines 
feiner Iugendgedichte überfchrieben.? 


* 


— — — — — 
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Fauft aber gibt fich der Weltfreude bin, und fein 
Blindnis mit Mephiftopheled fchürzt den Rnoten bes 
Schauſpiels. Auch hier wird Herders Lehre vom Gefühl 
bedeufungsvoll. Bevor wir und Ddiefer Frage zumenden, 
haben wir jedoch noch einen Blid zu werfen auf den Ein- 
fhlag der Herderſchen Gefühlslehre in der Wiflenfchafts- 
auffafjung des Fauſt. 

Das Urbild des Gelehrten, der von allem Gefühle 
verlaffen, nur nach dem Schein, dem Blendwerk trachtet, 
zwar nicht im Menfchenglüd, doch in der Wiflenfchaft, 
iſt Faufts Famulus Wagner. Höchft kennzeichnend, wie 
Herder die jungen Gelehrten diefer Art fchildert: „Was 
Genie ſei? ... In allen Menfchen ift gewiflermaße nur 
Eine Gabe, Erkenntnis und Empfindung, d. i. inneres Leben 
der AUpperzeption und Elaftizität der Seele. Wo dies da 
ift, ift Genie... . Nur dies innere Leben der Seele gibt... 
Ausbreitung, Tiefe, Energie, Wahrbeit.... Der Redner 
wird Gilbenzähler, der Dichter Verſifikateur oder Toll: 
bäusler, der Grammatiter Wortlrämer, fo bald ihm der 
Himmel jene lebendige Quelle verfagt hat oder diefe ihm 
verfieget”.! 

Auf die lebendige Quelle fommt es an. Die lebendige 
Quelle aber: inneres Leben der AUpperzeption und Elaftizität 
Der Geele ift wiederum das Gefühl. 

Das Gefühl ald Quelle alles feelifchen Gefchehens hat 
in der Tat auch Fauſt im Sinne, wenn er Wagner darauf 
binweift, daß „das Pergament”, daß alles AUußen- und 
Lernwerk der Wifjenfchaft mit nichten der heilige Bronnen 
ift, „worauß ein Trunk den Durft auf ewig ſtillt“. Dieſer 
Bronnen, die vom Himmel gefpendete „lebendige Quelle“, 
wie Herder es ausgedrückt hatte, das „innere Leben der 


ı ©. 169 dieſes Buches. 


398 Das Gefühl und die Lehre Herders vom Menfchen. 


AUpperzeption und Elaftizität”, ift das „Gefühl“, ift die 
„eigene Seele“: 


„Erquidung Haft du nicht gewonnen, 
Wenn fie dir nicht aus eigner Geele quillt.“ ! 


Um dieſes Gefühl Handelt e8 fi in allen Wiffenfchafte- 
gefprächen des Fauft: mögen diefe nun zwifchen Fauft 
felbft und Wagner oder zwifchen Mephiftopheles und dem 
Schüler ftatt finden. 

Das wird fogleich deutlich bei dem erften zwiſchen 
Fauft und Wagner abgehandelten Vorwurf: der Unter⸗ 
redung über die Sprache. Sprache ift als unmittelbarer 
Ausdrud eines triebartig lebendigen Gefühlsaustaufches zu 
begreifen. Sie ift die Macht des Gefühls, in dem Mit 
gefchöpfe das Erlebnis zu erweden, das der Redende felbft 
erlebt. Aber nur, wenn ed dem Redner mit feinem Erleb- 
niffe wirklich ernft ift, kann er im Hörer Erlebnifje weden. 
„Erleben“ aber beißt „Fühlen“. 


„Wenn Ihr's nicht fühlt, Shr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Geele dringt.” 


Und wieder: 


„Doch werdet Shr nie Herz zu Herzen fchaffen, 
Wenn ed Euch nicht von Herzen geht.“⸗ 


Nicht anders hatte Herder dag Weſen der Sprache 
betrachtet. Es war der Mittelpunkt feiner Sprachphilo- 
fophie gewefen, daß der Ausdrud ein „Geſchöpf fei, das 
fih die Empfindung gefchaffen“; ein Sinnbild, „in dem fi 
ihe Bildnis abdrudet”. Er hatte von den „höchften 
Donnern der Beredfamleit”, von der „Sprache ber Natur“ 
und ihrer Wirkung „dur Nachahmung” geredet. „Was 
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iſts, was dort im verfammleten Volke Wunder tut, Herzen 
durhbohrt und Seelen ummälzet?... Wodurch wurde 
das? .... Dunkles Gefühl übermannet und... »Ton der 
Empfindung foll das fympatbetifche Gefchöpf in denfelben 
Ton verfegen.«"! Und von der Boungifchen Schrift über 
die Driginale hatte er mit merkwürdigem Anklang an den 
Wortlaut im Fauft gefchrieben: ed herrfche ein Geift darin, 
„ber auß feinem Herzen gleichfam ins Herz; aus dem Genie 
in das Genie fpricht; der wie der eleftrifhe Funke fich 
mitteilt.“ ? 

Auch Herder betrachtet das Gefühl ald die eigentliche, 
Leben gebende Kraft der Sprache und ftellt ed allen be- 
grifflichen, ſchulwiſſenſchaftlichen Beredſamkeitskünſten als 
das rednerifch allein Wirkfame gegenüber. 

Sprache ift Werkzeug des Lebensverkehrs zwiſchen den 
Seelen. Alles Leben aber wurzelt im Gefühl, und fo kann 
nur Gefühl die Quelle der fprachliden Mitteilung fein. 
Snhalte, die fich dem Hörer einprägen follen, müffen daher 
zuerft Inhalte des Gefühle beim Redner gewefen fein. 
Umfonft ift auch bier „trodnes Sinnen” und „tote Nach- 
denten”. Umſonſt alle8 handwerksmäßige Bemühen ber 
Schulwiſſenſchaften. Sie können da8 Wefen, die Lebens- 
fraft der Rede nie entdeden, fo dicht fie auch das Meg 
ihrer Begriffe über da8 Außenwerk der Nede werfen mögen. 

Statt fi wie der „empfindende Menſch“ mit einem 
Schlage hinein zu fühlen in die Geele des Redenden, 
möchten die Schüler der Schulwifjenfchaften, da das Gefühl 
ihnen abgeht, ohne Gefühl Beredfamteit erlernen. Wie das 
anfangen? Gie treten von außen an den fprachlichen Aus- 
druck heran, als fei er ein finnlich wahrnehmbarer Gegen- 
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ftand;, ein Körper, deſſen Beftandteile ed zu zergliedern 
gelte. Sie zerftüdeln Wort- und Sasbildung in einzelne 
Zeile. Sie machen fich die zerftücken Stüde zu eigen und 
gedenken auf ſolche Weife des Weſens der Rebe Herr zu 
werden. Mit Unrecht. Denn nun haben fie „die Zeile 
in der Sand. Fehlt, leider! nur das geiftige Band“ der 
Rebe, ihr Leben. Man blies die „Lümmerlichen Flammen“ 
aus feinem „AUfchenhäufchen” aus;! man rafchelte in 
bürren, des Lebensfaftes beraubten Blättern.” Die Rede, 
des in ihr wirkenden Lebens beraubt und nur im Außen 
wert behandelt, ift zum wertlofen Schnitzelkräuſeln,“ zu 
einem kümmerlichen Ragout von anderer Schmaus* herab: 
gefunten. 

Daher Herderd Spott über das Antithefen fuchen und 
Schaumblafen finden, über das Linfentörner fpießen und 
über die zierlichen Feuerwerle von Luftfchwärmern, über 
geiftige Rede und Methaphyſik, Gleichnifje und Figuren, 
Kunſt und kalte Überzeugung. Das Alles ift Außenwert 
und es ift völlig wertlog, wenn ed des Leben gebenden 
Gefühls beraubt ift ald der inneren Kraft der AUpperzep- 
tion und Elaſtizität der Seele. 


* 


Zu dem Urteil Fauſts über das Weſen der Rede geſellt 
fih der Spott Mephiftos über den Mißbrauch der Worte 
in der Schulwiſſenſchaft. Wiederum meist diefer Spott 
zurüd auf den einen Grundgedanken, das Gefühl als den 
fhöpferifhen Urfprung aller Wiflenfchaften; weift auf bie 
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Unſelbſtändigkeit und den bloßen Mittelwert des fprach- 
lichen Ausdruds als ſolchen. Im Worte die Sache haben 
wollen: da® war der Grundfehler des nah Redefchmud 
begierigen Wagner; und ed war das Grundübel der fchul- 
wiffenfchaftlih betriebenen Logik des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts. In dem Gefprähe Mephiftos mit dem Schüler 
beberrfcht der Gedanke diefer Verkehrtheit den Gang ber 
Unterhaltung: 


„Im Ganzen — haltet Euch an Worte! 
Dann geht Ihr durch die filhre “Pforte 
Sum Tempel der Gewißheit ein.” ! 


Und gelegentlich der das menfchliche Hirn überfteigenden 
metapbufifchen Fragen fpottet Mephifto: 


„Zür was drein geht und nicht Drein geht, 
Ein prächtig Wort zu Dienften fteht.”? 


Dem entfpricht bei Herder der fortwährende Kampf 
gegen die „DBerlegung des philofophifchen Denkens ing 
Disputieren”, gegen den „Wörterfram” und das jämmerliche 
„Wortgedächtnis der Schulpedanten”. „Ja, das ift ein wirt: 
liches DVerderben für den YıAucopovuevog: wenn er in ber 
Kunſt, die ihn feine Seele brauchen lehrt, höchſtens zu behalten 
angewöhnt wird.”? — Die Seele, das Gefühl brauchen zu 
lehren, das ift die eigentliche Aufgabe der Philofophie. 
Sie fol Menfchen heran bilden, dadurch daß fie das innere 
Leben der Apperzeption und Elaftizität ihrer Geele weckt 
und pflegt. Die Philofophie der Schulwifjenfchaft Dagegen 
verfchüttet die fprudelnde Quelle mit totem Außen⸗, Lern: 
und Wortwerk.“ 
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Darum ift jened Wort ded Schülers: 


„Mir wird von alle dem fo dumm, 
Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum.“ 


viel wichtiger, als ed zunächft fcheint. So dumm wird 
dem Schüler, weil den Worten des ald “Profeflor ver 
kleideten Mephiftopheles der „Begriff“ fehlt; weil die Worte 
des Mephiſtopheles bar find alled dahinter fchaffenden 
Lebens, des Gefühle; und alfo auch die fühlende Geele 
des Schülers nichts mit ihnen anzufangen weiß. Hierin ift 
Mephifto Wagner gleih. Mephiſtos Wort ohne Begriff 
entfpricht Wagners Rede ohne Gefühl. So wenig bie 
ungefühlte Rede den Hörer, fo wenig kann das unbegriffene 
Wort den Schüler erreichen. Es ift das Tote, das bie 
urfprüngliches Leben keimende Seele verborrt und ältere. 
Solcher Wiffenfchaftsbetrieb hafte ja auch Wagners Geele 
bürr und alt gemacht. „Was ald Begriffe einzubilden, 
was nicht Begriff ift, ein Schatte von Gedanken, ohne 
Sachen ... Sprache ohne Sinn — das ift Qual; das ältert 
die Seele,” hatte Herder in feinem Reifetagebuche ge 
fchrieben. ! * 


Ein Seitenſtück zu der Herder⸗Fauſtiſchen Beurteilung 
ber Begriffswiffenfchaft ift Mephiftos Beurteilung der 
Logik. Collegium logicum? ift ja Begriffswiffenfchaft in 
des Wortes ftrengfter Bedeutung. 

Wie die Philofophen, fo verſchütten die Logiler das 
Leben der Begriffe durch Außenwerk. Gie behandeln das 
Denten, ald ob es durch ſtückweiſes “Qlneinandergliedern 
der zuvor Fünftlicy getrennten äußeren Form der Schlußteile 
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zuftande fomme. Ein Ungedanke. Die Seele alles Denkens 
ift Gefühl. Jene äußerlichen Schlußteile und Beweiſe find 
nichts als Ausdrucksformen eined urfprünglicheren, im Ge- 
fühl empor tauchenden Lebend. Sie ermangeln jedes felb- 
ftändigen Wertes. Die Gelehrten aber in ſeltſamem Miß- 
verftändnis preifen den toten, wertlofen Tridtrad als 
ſolchen; halten die Schale für den Kern. Denken werden 
fie ihre Schüler auf diefe Weife nie lehren, denn jo wider: 
finnig es fcheint: Denken kann nur durch das Gefühl gelehrt 
werden. 

Nur fıheinbar widerfinnig: denn Gefühl bedeutet für 
Herder und den jungen Goethe nicht die Gemütdbewegung 
im engeren Ginne, fondern ganz allgemein die umfaflende 
Lebenskraft des Menfchen, aus der die einzelnen Auße- 
rungen feines geiftigen Wirkens entipringen. 


„Innre Wärme, Seelenwärme, 
Mittelpunkt.” 


ruft Goethe begeiftert in des „Wanderers Sturmlied“ aus; 
und er meint damit, wie Herder, dad Gefühl, den Lebens- 
quell, deffen Verſinnlichung und nichtd Anderes der im 
Sturmlied gepriefene Genius ift.! 

Diefen Quell zu weden und zum Sprudeln zu bringen, 
nicht zu verftopfen mit QAußerlichkeiten und Tricktrack der 
Schulwiflenfhaft: darin befteht da8 wahre Lehren. Der 
„mafchinenartige” Lehrer der Logik aber erſtickt feine Schüler 
„mit Schulitaub”. Und fo ift e8 kein Wunder, daß fie 
„Leine Weber geworden” find: denn „zur Ermwedung bes 
Genies trägt dies Zergliedern nichts bei”? — 

Die Fehler des Collegium logicums find nur ein Sonder- 
faU der Fehler aller jchulwiffenfchaftlichen Behandlung 
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von Lebenserfcheinungen. Immer fucht man erft ben 
Geift heraus zu treiben, indem man dag Leben begrifflich 
zergliedert. Und jo kommt man an das Leben niemals heran. 
Denn alles Leben läßt fi) nur durchleben; der Geift nur 
durch den Geift, nachahmend, mitfühlend erfennen. Durch 
begriffliche Zerlegung findet man e8 nicht. In folcher Zer- 
legung erhält man immer nur die Qußerlichkeiten, jene 
an fich wertlofen dürren Blätter und gefräufelten Schnigel: 
die „Zeile“. Die Hauptſache aber, das „geiltige Band“, 
läßt man fih entgehen. „Erde und Wafler bleibt ihnen; die 
Flamme verflog und der Geift blieb unfichtbar,“ den Laflen 
fie „fich entwifchen, denn er läßt fich nicht nicht zergliedern“.! 


$ 


Das Gefühl ift das große Gemeinfhaftsband, durch 
das fich die einzelnen Lebewefen zur Einheit verbunden 
wiffen. Was vom Gefühl im Leben des Einzelnen gilt, 
gilt daher vom Gefühl im Leben der Völker. Auch hier 
ift zu unterfcheiden zwifchen der urfprünglichen, Leben 
gebenden Volksfeele und den AÄußerungsweifen diefer Geele 
als einem Darftellungsmittel, dad, an fich ohne eigenen 
Wert, alle Bedeutung verliert, jobald der Geift der Voltd- 
feele ihm entjchwindet. 

Als der Schüler eine gewilfe Abfcheu vor der Rechts- 
wiflenfchaft andeutet, antwortet ihm Mepbiftopheles: 


„E8 erben fich Gefeg’ und Rechte 

Wie eine ew’ge Krankheit fort; 

Sie jchleppen von Gefchlecht ſich zu Befchlechte, 
Und rüden ſacht von Ort zu Ort. 

Vernunft wird Unfinn, Wohltat Plage; 

Weh Dir, daß du ein Enkel bift!“* 
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Der Sinn der Worte ift auch bier ein Hinweis auf den 
Niß zwifchen dem lebendigen Quell der Geele einerfeitd 
und dem bloßen Ausdrud des Geelenlebend andererfeits: 
aber freilich nicht der Seele des Einzelnen, wie bei der Rede 
und der Philoſophie, fondern des Seelenlebens der Völker. 

Alle menſchlichen Einrichtungen, die Gejege zumal, 
find ein bloßer Ausdrud des Lebend der Volksſeele. 
Die Volksſeele aber, wie alles Lebendige, Gefühlte, ift dem 
Wandel unterworfen, und fo gefchieht ed, daB Gefes und 
Rechte, die urfprünglich der Volksſeele wie das Kleid dem 
Körper angepaßt waren, fchlieflich körperlos, feelenlos 
zur nichtigen, bedeutungsleeren Schale herab finten, wie 
das Afchenhäufchen und das Schnigelfräufelmert in der Rede. 

Sn diefem Sinne fehreibt Herder: es fei das „Schidfal 
aller menfchlihen Einrichtungen“, injonderheit aber der 
ftaatlichen, „fich felbft zu überleben.” Ihr Schidfal fei eg, 
im Kreife lebendig wirlender Weſen zum Leben hemmenden 
„Zotengemwölbe” zu werden. — Solche Einrichtungen find wie 
die dürr gewordenen Blätter, denen das Leben entflohen 
ift, und in denen berbftlich ein unerfreulicher ungejunder 
Nebelwind rafchelt. Herder bedient fich einer dieſem faufti- 
fhen Gleichnis ähnlichen Sprache. „Dft fteht,” fo jchreibt 
er, „Sahrhunderte lang ihr Körper zur Schau da, wenn die 
Geele des Körpers längft entflohn ift, oder fie fchleichen 
al8 Schatten umher zwifchen lebendigen Geftalten.“! 

Auch in Mephiftos Rede von Gefes und Recht ift 
der eigentlihe Mittelpunft des SHerder-Goethefchen Ge- 
dankens das im Wandel der Zeiten fich ändernde „Gefühl“, 
der Lebensquell aller menjchlichen Einrichtungen, ohne den 
fie zu totem Außenwerk herabſinken. 
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Eine andere und doch wieder ähnliche Bewandtnis hat 
e8 mit ber Gefchichtsforfchung. Hier find es nicht Die 
Außerungsweifen und Formen des menfchlichen Lebens, 
die wejter beftehen und_ihren Inhalt verlieren; jondern es ift 
der Verſuch, die Zeiten der Vergangenheit aus ihren ver- 
gangenen Äußerungsweifen dadurch wieder ber zu ftellen, 
daß man in jene Formen aufd neue Leben, Gefühl hinein- 
führt. — Uber eben damit kommt die Lehre von der Eigen- 
tümlichleit des Gefühls aufs Neue zu ftörender Geltung. 
Denn das Leben, dad man dem Geifte der Vergangenheit 
einzubauchen vermag, kann nicht das wirkliche Leben jener 
Vergangenheit fein: ſondern iſt und bleibt das Leben des 
einzelnen Menfchen, des Gefchichtöforfchers felber, menig- 
ftens der Gefchichtöforfcher nach Urt des Famulus Wagner. 

„Was Zhr den Geift der Zeiten heißt, 


Daß tft im Grund der Herren eigner Beift, 
In dem die Zeiten fich bejpiegeln.“! 


Fragt man dann aber weiter, worin denn jener Herren 
eigener Geift beftehe, fo wandelt fich die Lage wiederum, 
und ed wird und von „pragmatifchen Marimen” gefprochen. 
Was nämlich die Herren von ihrem eigenen Geifte an die 
Gefchichte abgeben, das ift nichts als der abgefchmadte 
Gemeinplag, „allgemeines Abgeſchöpftes“, das für alle Zeiten 
und Völker gelten fol und darum für keines gilt. Indem 
die Geftalten der Gefchichte dieſe Sprache reden, reden fie 
nicht wie lebendige Menfchen, fondern wie die Puppen im 
Duppenfpiel, aus denen immer wieder der Jahrmarkts⸗ 
mann binter der Bühne fpricht.? 

Darum nähert fih die Gefhichtsauffaffung Faufts 
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Wir erinnern und, daß Herder von dem feelenlo8 gewor—⸗ 
denen Rechte ald von Schutt und Trümmer ſprach. Als 
ein Trümmerfeld erfcheint ihm auch die Gefchichtödarftellung 
der Aufllärung und Fauft heißt fie dem entfprechend ein 
„Kehrichtfaß“ und eine „Rumpellammer”.! Die Wahr- 
beit ift: jener Geift und die pragmatifchen Marimen, die 
die Herren Gefchichtöforjcher den Zeiten der Vergangenheit 
einhauchen, geben feine lebendige Verbindung mit den 
toten Nachrichten der Gefchichtsforfehung ein und fo bleiben 
dieſe Nachrichten, was fie waren: tot. 

Wahre Gefchichte aber könnte nur ein „Priefter Gottes“ 
fchreiben. Denn kein Geringerer als der Geift Gottes, 
der Geift ded Gefamtlebens, hat in der Vergangenheit ge- 
wirt. Die Gefchichte ift der „Gang Gottes über die 
Nationen”. Der Geift Gottes aber kann nur durch Dffen- 
barung wieder aufleben. Sonft hat der „Moraftquell” weder 
Boden noch Rand.? 

Dem Menſchen als bloßem Menfchen find die Zeiten 
der DVergangenheit ein „Buch mit fieben Giegeln“. In 
feinem Werte über die Dffenbarung des Johannes hatte 
Herder diefed Buch auf die Gefchichte gedeutet. „»Wer, 
der das Buch eröffne? Brech' ihm auf die Giegel?« 
Niemand warl im Himmel nicht! auf Erden nicht.“ Uber 
das heilige Lamm erbricht ed. Der „Eingeborne, der in 
Vaters Schoß tft, wird und Ausleger feiner Geheimniffe”. 
Nur wer Gott „geſehen“, kann „das Buch feiner Schid.- 
fale und Ratfchlüffe” begreifen? Nur aus dem Gtand- 
punkte Gottes durch Dffenbarung ift Gefchichtsfchreibung 
möglich. Das Heißt im Sinne Herders: Gefchichtöfchreibung 
ift nur durch jene Macht des Gefühld möglich, kraft deren 
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ſich erlefene Menfchen im unmittelbaren Zujammenhange 
mit dem Allleben, der Gottheit wiſſen. 

Goethe wußte, Daß er in Herder felbft einen folchen 
gottbegnadeten Gefchichtöfchreiber gefunden hatte. Höchſt 
fennzeichnend für fein echt Herderſches Verſtändnis der 
Bedeutung von „Gefühl“ und „Leben“ in der wahren 
Gefhichtsichreibung fchreibt Goethe von Herders gefchicht- 
lichen Darftellungen: „Gott weiß daß das eine gefühlte 
Welt ift! Ein belebter Kehrichthaufen!“! Und Herder 
felbft Stellt der „Berät- und Kleiderlammer der Völker“ die 
wahre Gefchichte gegenüber als eine „lebendige Schöpfung“, 
einen großen Garten Gottes, „in dem Völker, wie Gewächſe 
erwuchfen, zu dem fie gehören“.? 

Herder, der Gejchichtöforfcher, befchreibt den Gang 
Gotte8 über die Nationen als begnabdeter Diener ded 
Himmeld. Wenn die Gefchichtöfchreibung der Aufklärung 
aus der Herren eigenem einzelmenfchlichen „pragmatifchen“” 
Geifte ftammt, dann ftammt die wahre Gefchichtöfchreibung, 
an der fich Herder verfucht, aus dem göttlich erleuchteten 
Bemwußtfein der Offenbarung. Jener Offenbarung, die im 
Grunde nichts Anderes ift ald eine Erweiterung des Ge- 
fühlslebend zum Weltbewußtfein. 

In alle diefem ift Faufts LÜberfegung des Sohannes- 
evangeliumd das rechte Gegenbild des auffläreriichen Ge 
fchichtöbetriebed. Fauft müht fich „mit redlichem Gefühl“ 
ftatt „mit pragmatifchen Marimen” die alte biblifhe Ver⸗ 
fündigung in fein geliebted Deutfch zu übertragen. Er 
überfegt als ein „Priefter Gottes“: der Offenbarung im 
Gefühle ein williges Ohr leihend. Kennzeichnend dafür ift 
die gefühldurchdrungene Gemütslage, auß der heraus jener 
Übertragungsverfuch entfteht. 
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„Wir lernen dag Überirdifche fchägen, 
Wir fehnen uns nach Offenbarung, 

Die nirgends würd’ger und fehöner brennt, 
Als in dem Neuen Teftament.” 


Am tennzeichnendften dafür das unverhüllte Geftändnis 
„Mir Hilft der Geiſt!“ und kurz zuvor: „Wenn ich vom 
Geifte recht erleuchtet bin.” Anders wie die aufllärerifche 
Schulmweisheit fchreibt Fauft Gefchichte als ein “Priefter 
Gottes „mit redlichem Gefühl” Dffenbarung empfangend, 
das Einzelne in feiner ganzen lebendigen gotterfüllten Eigen- 
tümlichkeit erfaffend, ftatt ed mit begrifflichen Allgemein- 
beiten der Menjchenweisheit zu bezeichnen.! 


5 


Saft jcheint es, als müfle in der Wilenfchaftsauf- 
faffung des Fauft die Löfung für das verzweifelte Streben 
feines Gefühls gefunden fein. Allein, das DVerhängnis- 
volle ift, daß die Offenbarung mit der Weite der begriff- 
lichen Erkenntnis nicht Schritt hält, und daß die begriff- 
liche Erkenntnis felbft über fich hinaus weift. Fauſt hätte 
vor feinem Unheil bewahrt werden können, wenn er fich in 
den ihm zugewiefenen menjchlichen Grenzen gehalten hätte; 
und zwar nicht nur im Gebiet des äußerlichen Begreifeng, 
fondern gerade der Offenbarung gegenüber. 


Statt deſſen befcheidet Fauft fich nicht. Un der Dürre 
der Schulwiffenfchaften muß feine fühlende Seele freilich 
verfehmachten. Uber er läßt fih auch an den Gnaben- 
gaben feines Gefühls nicht genügen: unerfättlich ftürmt er 
über die ihm gefesten Schranken hinaus; will Alles; Die 
ganze Welt durchdringen. — Er drängt fih in die Welt 
der höheren Geifter; und da diefe ſich ihm verfchließt, geht 
er das Bündnis mit Mephiftopheles ein. 
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Diefe in Goethed Fauft mit äußerer Handlung ver- 
fnüpften Ereigniffe hatten bei Herder, abgefehen von der 
äußeren Tatſache der Erfcheinung des Geiftes, eine rein 
feelifche Bedeutung. Dad Auftreten der höheren Geifter 
und dad Ringen um die Gottähnlichkeit waren hier Sinn⸗ 
bilder für innere Kämpfe des Geelenlebend. Es iſt außer- 
ordentlich wichtig, dieſe feelifche Ausdeutung auch im Fauſt 
zu verfolgen: unbefchadet der dichterifchen Wirklichkeit des 
Erdgeiftes und Mephiftos. 

Sn den Zeichen ded Makrokosmos fieht Fauft die 
wirkende Natur vor feiner Seele liegen. Ihm fingen ſchon 
die Himmel hohe Fülle des Einklanges der Welt. Er fieht: 


„Wie Himmelsträfte auf und nieder fteigen 
Und fich Die goldnen Eimer reichen!”! 


Soweit die finnlich dargeftellte Erfcheinung Für das 
feelifche Erlebnis als ſolches aber bedeutet diefe Schau 
nicht8 Anderes ald die DVergegenwärtigung des GSchages 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis vor dem innewerbenden Ge 
fühle. Freilich keine wifjenfchaftlihe Erkenntnis im Sinne 
begrifflicher Zergliederung: trodened® Ginnen kann die 
heiligen Zeichen des Makrokosmos nicht erflären. Dennoch 
findet hier eine Berührung zwiſchen dem der begrifflichen 
Erkenntnis an und für fich zugänglichen Oberflächenwiffen 
und dem Gefühle ftatt. Hier ift wifjenfchaftliche Erkenntnis 
im Ginne der unmittelbaren Erfafjung durch die Einbil- 
dungskraft. 

„Gefühl“ und wiſſenſchaftliche Erkenntnis. Nur 
augenblicksweiſe kann das Weltbild der Wiſſenſchaft den 
Gefühlsdrang Fauſts befriedigen: da es ſich ſeinem Auge 
darſtellt als große Geſamtſchau. Dieſe Schau hebt ihn in 
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der Tat hinaus über das trodene Sinnen, über die fchul- 
wiflenfchaftliche Rleinmeifterei. Uber nur auf Augenblide: 
nicht auf Die Dauer. Denn im Grunde ift Diefe großartige 
PVorftellung dem Gefühle doch nicht gemäß. Ein gewal- 
tiges Schaufpiel, ift und bleibt fie nur Schaufpiel. Immer 
nur augenhaft, immer nur Oberfläche. Das Gefühl Dagegen 
will jenfeitd alles Dberflächlichen in das Weſen der Welt 
felbft hinein greifen; es paden; will eindringen in die 
Seelen der Dinge. 
„Wollte tiefer bliden! Kennen 


Den Abgrund feiner Macht, 
Die Seelen, mehr als Welten.” ! 


Und dies bedeutet nun die Erfcheinung des Erdgeiftes, 
oder des im urfprünglichen Entwurfe vielleicht geplanten 
Weltgeiftes, daß das Gefühl wirklich hinein zu dringen glaubt 
in jene Lebensquelle, die „Seelen“: wenn nicht der Belt, fo 
doch wenigftend der Erde. Damit ift zugleich die Bedeu⸗ 
tung des Erdgeiftes ald Darftellung eines feelifchen Erleb- 
niſſes gegeben. Geiner dichterifchen Wirklichkeit unbefchabet, 
bat der erfcheinende Geift den Wert einer DVerfinnlichung 
der höheren Geele Fauſts in ihrer legten, Üübermenfchlichen 
Steigerung. „Du mußtl du mußtl und koſtet ed mein 
Leben!“ Der Erdgeift ift eine verfinnlichte Rüdfpiegelung 
des Gefühle, das aus den Bedingungen der menfchlichen 
Begrenztheit hinaus bricht und von fich aus das Erden- 
leben erfüllen zu können meint. Kennzeichnend dafür find 
die Worte, die die Erdgeifterfcheinung bei Herder einleiten: 

„And ungefättigt ftand er, fann’ und ftille 
Haucht' er — in Dich ſich nur! 


Sn Dich, o Seelel feire, Menfchenfeele 
Dem tiefen Gotteswint, 
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Und wenn Dein Wefen, wenn aus Grabeshöhle 
Mit Schauer dich umfing 

Ein Heilger Schatte: fahelt Bild — wie Züge 
Bon GBeiftesangefiht —“ uſw.! 


Nicht minder Tennzeichnend die Geiftesausdeutung 
in Herders Gedicht über den „Genius der Zukunft“: 


„Dich bet’ ich an, o Geele! Der Gottheit Bild 
An deine Züge gefentt! In dir 
Zufammengehn des weiten Weltallg 
Erhalterband!l Aus der Tiefe, Dir 

Aus dem Abgrund webt fi) Weltengebäu.”? 


Deutlich geht aus diefen Gedichten Herders hervor, 
daß für-ihn der heilige Schatte, die Geiftererfcheinung: 
„dein Weſen“, die Seele felber ift, die fich aus der Tiefe 
des eigenen AUbgrundes das „Weltengebäu” webt und in 
die fich der Schauende hinein „haucht“. Auch der Erdgeift 
bes Fauft kann ald ein Gewebe aus der Tiefe feiner 
empor drängenden Menfchenfeele verftanden werden. Der 
Erdgeift ift ein Spiegelbild des fauftifchen Gefühle an 
jener Grenze, da e8 das Menfchliche durchbrechen und 
aus den Erdbedingungen hinaus, in die Bedingungen der 
Gottheit hinüber dringen will. Auch in Faufts Geele webt 
fi) aus der Tiefe, aus dem Abgrunde: „Weltengebäu*. 
Diefe legte Stufe, die Grenze des Menfchenmöglichen, ift 
erreicht in den Worten Faufts: 

„Der du die weite Welt umfchweifit, 
Gefchäftiger Geift, wie nah’ fühl ich mich dir!“ 


Zugleich aber bedeutet diefer Augenblid für ihn das fchmerz- 


liche Innewerden, daß bier die Grenze erreicht, nicht über- 
ſchritten wird. Infofern läßt auch das Wort des Erdgeiftes: 
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„Du gleichft Dem Geift, Den Du begreifft, 

Nicht mir.“ 
eine Deutung auf das feelifche Erlebnis Faufts zu. 
Für Fauft hat die Abweiſung durch den Erdgeift den 
Wert einer fehmerzlichen Gelbfterlenntnis der eigenen Obhn- 
macht. Bergebeng rennt feine höhere Seele gegen die Schranten 
ihrer Erdbedingtheit an. Fauft alaubte fi) an der Gtelle 
ber Erdenfeele. Uber fogleich offenbart ſich ihm der Irr⸗ 
tum. Das feelifche Weſen des Erdlebens bleibt ihm uner- 


öffnet: 
„Vor mir verfchließt fich die Natur.” * 


In auffallender Lbereinftimmung des Grundgedanteng 
bat Herder mehrfach, auf dieſe Schranfe menfchlicher Er- 
tenntnis hingewieſen. In feinen Ausführungen über die 
Göttin zu Said.” In dem Büdeburger Gedichte über „des 
Weltalls großen Geift“* Am auffallendften in den Ideen: 
„Großer Geift der Erde... Schatten find wir und unfre 
Phantaſie dichtet nur Schaftenträume. So wenig wir in 
reiner Luft zu atmen vermögen: fo wenig kann fich unjrer 
zufammengefegten, aus Staub gebildeten Hülle jegt noch 
die reine Vernunft ganz mitteilen.“° Für Herder ift mit 
ber Geftalt des Erdgeiſtes ftetd das Bewußtſein der 
menfchlichen Erkenntnisſchranke verbunden. 
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Us Binnenerlebniffe der Geele reihen fi Makro— 
kosmosſchau und Erdgeifterfcheinung ein in jene nächtlichen 
Qualen Fauſts, da „der Gott, der mir im Buſen wohnt“ 
— alfo die Geele wiederum als „Gott“, wie zuvor als 
Geift der Erde — da Fauſts höhere Seele vergebens 
gegen die Schranken ihrer Erdbedingtheit anlämpft. Im 
Wiffenfchafts- wie im Glückbedürfnis fcheitert das Gefühl 
an den Schranken der Menfchlichkeit; und die erften Auftritte 
des Fauftichaufpield bedeuten nicht Geringered als den 
Zufammenbruch der Gefühlsmaht am Erdenlaufe. 


* 


Dieſer Zuſammenbruch veranlaßt den Umſchlag Fauſts 
vom Erdgeiſte und „Gott im Buſen“ zum Bündniffe mit 
Mephiftopheles. 

Mephiftopheles Hat ein fchillerndes Wefen in Goethes 
Schaufpiel. Im Hintergrunde ſchon bei der Erdgeift- 
erfcheinung und der verbotenen Beichäftigung Fauſts mit 
dem Zauberweſen tätig, dann unverhüllt im Gefpräche mit 
dem Schüler für die Unfal der Schulverderbnig wirkend: 
bat er fein eigentliche8 Feld doch in der anderen, jener 
Erdenfeele Faufts, die fich „mit Hammernden Organen” an 
die Welt hält. Wenn daher der Erdgeift oder der Geift 
des Makrokosmos eine Verfinnlichung des Gefühlslebens 
ift, fo mag die Geftalt des Mephiftopheles angefehen werden 
als eine finnbildliche Darftellung jener dem Gefübhlsleben 
entgegengejegten Geelenkraft Fauſts zur irdifchen Luft. 

Fauftd Bündnis mit Mephifto bedeutet eine Abſage 
an das hohe göttliche Streben des Gefühle und den Ent- 
fhluß, nunmehr einzig und allein der irdifchen, „einen“ 
Geele der derben Liebesluft zu folgen, um auf diefe Weiſe 
die Stimme des „Gottes im Bufen“ zu übertäuben. Daher 


Mephiftopheles. 415 


die viel fagenden Worte Faufts, da er fich in die Hände 
Mephiſtos als des Geiftes der Sinnenluft gibt: 

„3 babe mich zu hoch gebläht; 

Sn Deinen Rang gehör’ ich nur. 

Der große Geift Hat mich verfchmäht, 

Bor mir verfchlieht fih die Natur. 

Des Denkens Faden tft zerriffen, 

Mir elelt lange ſchon vor allem Wiflen. 

Laß in den Tiefen der Sinnlichkeit 

Uns glühende Leidenfchaften ftillen!” 
Die Gegenüberftellung ift höchſt kennzeichnend. Der Geift 
des Denkens, des Wiſſens, des Gefühle, der Erdgeift ift 
der „große“ Geiſt. Die Leidenfchaft Der Sinnlichkeit, Die 
Geele der derben Liebesluft gehört Mepbhiftopheles, dem 
fittlich niedrigen Geiſte. Die Vertauſchung des Erdgeiftes 
mit Mephiſto bedeutet im Fauftfchaufpiel eine finnbildliche 
Darftellung der Vertauſchung der beiden Geelen Faufts: 
einer Vertaufchung der höheren Geele, die „gewaltfam fich 
vom Duft” hebt, mit der niederen Geele der derben Liebes- 
luft, die ſich „mit Hammernden Drganen” an die Welt 
hält. Und jo mag das ganze Geſpräch zwijchen Fauft und 
Mephiſto auf einen inneren Rampf zwiſchen dem Gefühl 
und der Sinnlichkeit Fauft3 gedeutet werden. Wendet fich 
doch Mephifto von Anbeginn und immer wieder in diefem 
Gefpräche, wie im ganzen Gretchenfchaufpiele an die niedere 
Geele der Erdenluft Faufts. 

Mephiftopheles ift ein Sinnbild der niederen Geele des 
Fauftl. Dabei ift zweifellos richtig, dag Mephiftopheles 
niedriger ift als Fauſts niedere Seele, fo wie der Erdgeift 
höher war als Faufts höhere Geele. Dennoch hat, wie 
der Erdgeift an dem Gefühle des Fauft, jo Mephifto an 
feiner Sinnlichkeit teil. 

Dem Auswirken der finnlichen Erdenluft ift das von 
Mephiftopheles angeftiftete Gretchenfchaufpiel gewidmet. 
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Es erreiht für Fauft feinen Höhepunkt zur Seit des 
Smwifchenfpieled® „Wald und Höhle”, unmittelbar vor der 
verhängnisvollen Brautnacht zu einer Zeit, da Fauſt den 
Zuftand fieberhaft gefteigerter Sinnlichkeit in fich erlebt. 
Um fo wichtiger ift in Diefem Zwifchenfpiele das Ein- 
geftändnig Fauftd Über das nun keineswegs mehr Außer- 
lihe Verhältnig Mephiftos zu feinem eigenen Geelenleben. 
Jenes Eingeftändnis, daß er den Gefährten fchon nicht mehr: 

„Entbehren kann, wenn er gleich kalt und frech, 

Mich vor mir felbft erniedrigt.” 

Fauft kann Mephiftopheles fchon nicht mehr entbehren 
und er fühlt fih durch ihn vor fich felbft erniedrigt. 
Mephiftopheles gehört jegt zu Fauſts eigenem Weſen. In die 
Sprache des feelifchen Erlebniffes überfegt, bedeutet das 
die nunmehr entfchiedene Herrfchaft jener Ceele der 
derben Liebesluft, der ſich Fauft anfangs ohne Glauben an 
ihre Macht aus Verzweiflung und Trotz in die Arme ge- 
worfen hatte. 

Entfchiedene Herrſchaft. Und Doch nicht Qllleinherr- 
fhaft. Gerade das Zwifchenfpiel „Wald und Höhle” zeigt 
Fauſt nicht nur im Zuftande höchſter Liebesreizbarteit, 
fondern auch höchfter Reizbarkeit der Natur gegenüber. 
Hier in der Freiheit der Natur wirft aufs Neue jenes 
„Gefühl“ der höheren Seele Fauftd.! Daher das unmirfche 
Wort Mephiftos: 

„Was haft du da in Höhlen, Felfenrigen, 


Dich wie ein Schuhu zu verfigen?... 
Dir ftedt der Doktor noch im Leib,“ 


Daher feine gemeine Verhöhnung der „hohen Intuition“ des 
„Doktors“, d. 5. der höheren Geele Fauſts. Mephiſto 
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fieht, daß er feines Dpferd noch nicht völlig Herr geworden 
tft und mit der Ginnenglut die göttliche Stimme nicht hat 
zum Schweigen bringen können. 

Fauſt felbft aber führt gerade die Doppelftimme des 
Gefühl und der Leidenjchaftlich erwachten Sinnlichkeit auf 
einen Augenbli zur Gelbftbefinnung Wiederum fühlt er 
das Swiefpältige feines Weſens. Wie einft dem göttlichen 
Gefüphlsftreben die Erdbedingtheit, fo ftellt fich jest der 
finnlichen Erdbedingtheit das Gefühlsftreben entgegen. So 
wenig Fauft den Gefährten entbehren kann, da er das 
„wilde Feuer“ in feiner Bruft bereits entfeflelt hat, fo fehr 
erniedrigt ihn diefer vor fich ſelbſt. Das heißt: fo fehr 
erniedrigt ihn die derbe Liebesluft, deren menfchliche Geite 
Mephiftopheles „kalt und frech“ bloß legt, vor feinem 
eigenen Gefühl, vor feiner höheren Geele. Und die Qual 
des inneren Zwieſpalts hebt von Neuem an. 


* 


Fauſts Übergang vom Erdgeifte zu Mephiſto und von 
ber höheren Seele zur niederen führt uns zu Herders 
Abhandlung Über die dem Menfchen angeborene Lüge. Es 
ift die Kernweisheit diefer Abhandlung, daß das Werfen 
des Menſchen „KRontrarietät” fei: eine Zufammenfegung 
von Kräften, die fich gegenfeitig befehden und erft allmählich 
aus der Befehdung das Höhere entwideln. „Zwo Kräfte, 
die fich einander enfgegengefegt doch zuſammenwürken 
müffen, und wo nur aus der Kombination und gemäßigten 
Würklung beider das höhere Refultat einer weifen Güte“ 
wird." Go der Menſch in der Auffaffung SHerders: fo 
Fauſt. 
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Es ift aber nicht nur der Menfch, in dem die „Kon⸗ 
trarietät” wirft. Sie verbreitet fich, fo fcheint ed, Durch 
die ganze Schöpfung des Fauftfchaufpield. Gott, der 
Weltgeift, der Erdgeift, Licht und Leben haben Mephi⸗ 
ftopbeles, den Zeil der Mutter Nacht, Tod und Vernich⸗ 
tung zum Widerpart. Und Fauft, der fih vom Erdgeifte 
ab und Mephiftopheles zumendet, wendet fich von der Licht 
feite fort zur Nachtfeite der Schöpfung. Hier ift e8 nun 
wiederum wichtig, zu betonen, daß Erdgeift und Mephi- 
ftopheles nicht in fchlechthiniger Unabhängigkeit und Ge 
trenntheit von Faufts Binnenleben gedacht werben können. 
Fauſts höhereSeele hat trog ihrer Schranke wirklich Teil an 
dem Wefen des Erdgeiftes; und feine finnliche Seele hat Teil 
an dem Wefen Mephiftos. Mit beiden fteht Fauft in feeli- 
fcher Gemeinfchaft, weil er in feinem Dafein verwurzelt 
ift mit dem Gefamtleben der Welt. 

Unter diefen Umftänden ift ed merkwürdig, daß auch 
in Herder Abhandlung Über die Menfchenlüge die „Kon⸗ 
trarietät” durch die Schöpfung verbreitet if. Gleichzeitig 
aber fügt Herder die zum DVerftändnid des Fauſft bedeu- 
tende Erklärung Hinzu, daß fich die „Kontrarietät“ im 
Menfchen um feiner hohen Entwidlung willen über das 
Maß der niederen Schöpfung verfchärfen muß. Im Fauft 
gewißlich ift fie zum Außerften verfchärft. „Die Kontra 
rietät ded Menfchen fcheint mir in den ganzen Weltbau 
verbreitet,“ fchreibt Herder. „Alles Leben entipringt aus 
Tod... alles Ganze der Ordnung und des Plans aus 
Licht und Schatten, aus divergenten, fich einander entgegen- 
gefegten, Kräften, wo das höhere pofitive Gefes, das beide 
einſchränkt und aufhebt, eben allein xzoauov, Welt, Plan, 
Ganzes... beginnet und anſtimmt. Mathematik, Phyſik, 
Chymie, Phyfiologie lebender Weſen find, dunkt mich, hier 
überall Zeugen. Im Menſchen, dunkt mich, ift alfo diefe 
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Kontrarietät nur am meiften offenbar, etwa weil er das 
geiftigfte, entwideltfte Wejen unfrer Welt, Zufammendrang 
und Mittelpunft unfrer Schöpfung ift.“ ! 

Als in einem der geiftigften Wefen, dem Zufammen- 
drange der Schöpfung iſt die „Rontrarietät“ der Kräfte in 
dem Geelenleben des Fauſt nur das am meiften offenbare Bei⸗ 
fpiel einer allgemeinen „KRontrarietät” der Well. Darum 
eben darf man behaupten, daß wie „Die andere” Geele des 
Fauft, das Gefühl, verbunden tft mit dem Reiche des Lichtes 
und der Geifterwelt des Lebens, fo „die eine” Seele ver- 
bunden dem Reiche der Finfternis und der Geifterwelt der 
Vernichtung. 

Fauft ftürzt von dem einen Reiche zu dem anderen, 
und bierin liegt feine Schuld. Denn dad Geſetz des 
Menſchen, wie alles Lebens auf Erden, ift ein gemein- 
fames Wirken der entgegen gefegten Kräfte durch wechfel- 
feitige Einfchräntung. Das ift Herderd große Weisheit. 
Nur „das höhere pofitive Gefeg”, das beide Kräfte „ein- 
ſchränkt und aufhebt”, kann „xoouov, Welt, Plan, Ganzes“ 
bereiten. „ES ift ein ewiged Geben und Nehmen, An—⸗ 
ziehen und Zurüdftoßen, Infichverichlingen und Aufopfern 
fein felbft: und der Plan, der Beides regiert, ift immer 
höheres Gefeg, pofitive Drdnung höherer Gattung, die aus 
diefen Kräften, einzeln oder auch verbunden, ohne höhern 
Mittelbegriff, weder gefunden noch ertannt und begriffen 
werden kann.“ ? = 


Diefem Lebensgefege hat Fauft nicht gehorcht. Statt 
Gefühl und Sinnlichkeit in gegenfeitiger Gelbfteinfchrän- 
tung wirken zu laflen, ftürzt er von einer Dereinze- 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.9 ©. 537. 
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lung feiner Seelenträfte zu ber anderen. Er ftürzt von 
Sünde zu Glinde. Sünde ift die DVereinzelung des fich 
vom Duſte bebenden Gefühle; nicht minder Sünde die 
PVereinzelung der fih an die Welt anklammernden Geele 
der Erdenlufl. Die einfeitige Hingabe an das Gefühl be- 
deutet Selbftüberhebung zur Geifterwelt ded Lebens. Die 
einfeitige Hingabe an die derbe Liebedluft der Weltſeele 
bedeutet Gelbfterniedrigung zur Geifterwelt des DBöfen. 
Hätte Fauft dem göttlichen Plane gemäß die entgegen- 
gefegten Kräfte feines Wefens in einander wirken und fid 
wechfelfeitig einfchränten laſſen, fo hätte er ohne bie 
Srrungen der Zauberei und ded Bündniſſes mit Mephifto 
feine menfchlihe Beſtimmung in allmählicher ftufenweifer 
Steigerung erreicht, und ſchon auf Erden hätte fich das 
Wort des Herrn erfüllt: 

„Wenn er mir jest auch nur verworren dient, 

So werd’ ich ihn bald in die Klarheit führen. 

Weiß Doch der Bärtner, wenn dad Bäumchen grünt, 

Daß Blüt' und Frucht die künft'gen Jahre zieren.“ ! 

Die „KRontrarietät“ der höheren und der nieberen 

Seele des Fauft follte fein Leben in der Überwindung der 
Gegenfäge durch ihre gemäßigte Wirkung ftufenweife er- 
höhen. Statt deſſen hat Fauft e8 zugegeben, daß fich die 
beiden ihm von Gott zur Gemeinschaft beftimmten Geelen in 
feiner Bruft von einander trennten. Er felbft leiftet zunächft 
nur jener „anderen Seele” Folge, die ihn gewaltfam vom 
Duft zu den Gefilden hoher Ahnen hebt. Gegen den gött- 
lihen Ratfchluß der allmählichen Hinaufentwicklung feiner 
Kräfte will er die ihm beftimmten Stufen überfpringen und 
in reinem Gefühldgenuffe „felbft Sonne fein“? Die Gott: 
beit bat ed anders befchloffen. „Das Ungezähmte, GSelbft- 
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genugfame, der Drang für fich hinaus“ wird „im erften Punkt 
Sünde und Unglüd“ für Fauſt.' 

Fauſts Sünde befteht darin, daß er, ftatt fich in der 
Stellung des „Planeten” zu befcheiden, „felbft Sonne“ 
fein will: ein bildlicher Ausdruck, deſſen ſich Herder zur 
Zeit der Fauftentitehung öfter bedient. Schon gegen Ende 
der fechziger Jahre hatte Herder gefchrieben: Gott fei „wie 
die Sonne: der Mittelpunkt aller Sterne: überall Anziehung 
gegenwärtig”; die endlichen Gejchöpfe aber jeien die Pla⸗ 
neten. Darum gäbe es kein Wefen, das für fich hinaus 
leben dürfe; keine „Geiſter, die fih von Gott logriffen, fich 
felbft zur Sonne machen wollten und als Planeten-Sonnen 
eriftieren. — Sonne und Planet, endlich und unendlich fein 
iſt Widerfpruch.” ? 

Diefen Widerſpruch ded Dranges für ſich hinaus, 
deilen Sinn Herder in der Abhandlung über die dem 
Menfchen angeborene Lüge erneuert und vertieft, bat fich 
Fauft zu Schulden kommen laffen. Der Menfch hat kein 
„ihm eigenes, iſoliertes Naturrecht” zur Gottähnlichkeit, 
fehreibt Herder, „jo wenig der ftolze Saturn, die Freiheit 
bat, feine gerade Bahn durch alle Himmel, wo er will, zu 


ı ©. 306 dieſes Buches. 

» Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 32 ©. 228 
und 229. — Ebendort nennt Herder die ferneren Planeten die voll- 
fommeneren, weil fie verhältnismäßig weniger von der Sonne an- 
gezogen und alfo felbftändiger wären. „Das find Saturn und 
Rometen“. — Im Hinblid auf Goethed Brief an Herder: Goethe 
wolle „Merkur“ fein: „der legte, der Heinfte unter den fiebnen” 
lieber als „der erfte unter fünfen, die um den Saturn Gerder) 
ziehn” (S. 32 dieſes Buches) ift Diefer ganze Zuſammenhang außer- 
ordentlich wichtig, Denn er beweift, Daß Goethe zur Zeit der 
Sauftentftepung mit dieſen Gedanltengängen Herders 
wohl vertraut war. Vgl. auch die unmittelbar folgenden Aus- 


führungen. 


422 Das Gefühl und die Lehre Herder vom Menfchen. 


verfolgen: er foll von der Sonne gelenkt werden. ... Seine 
(des Menfchen) Freiheit mußte es fein, einem pofitiven 
Geſetz Gottes, einem böhern Sonnenplan zu folgen.... 
Sobald er fich diefem höhern Plan nicht aufopfern Tonnte, 
fondern ſprach: kann ich nicht felbft Sonne fein“, fo verfün- 
bigte er fich gegen den „Plan Gottes, zu dem der Menſch 
gefchaffen war”. 

Der Zufammenbruch der Gefühldmacht in den erften 
Auftritten des Fauftfchaufpiels ift das Ergebnis der Der- 
fündigung Faufts gegen ben göttlichen Plan. „Das Yu- 
fammengefegte der Kräfte war und blieb Menfchennatur.“ 
Fauſts frevelhaftes Lnterfangen, bie eine Seite feiner 
Menfchennatur zu vereinzeln, ftürzt ihn in den Abgrund der 
Verzweiflung. Geine Philofophie, „Die von ſich anfängt 
und mit fih aufhört“, ift „von ihrer Muhme der 
Schlange”, und liefert den DVerzweifelnden in die Hände 
bed Satans. Eritis sicut Deus. 

„FZolg’ nur dem Spruch und meiner Muhme der Schlange, 
Dir wird gewiß einmal bei deiner Gottähnlichteit bange!“ 
ruft Mephiftopheled dem unerfahrenen Schüler höhnend 
nah und fchließt mit dieſem gellenden Mißklang die Ab⸗ 
sechnung der erften Auftritte des Fauft.? 


ð 


Auch die zweite Hälfte des erſten Teiles, das Gretchen⸗ 
fhaufpiel, fchließt mit gellendem Mißklang. Die Vereinze- 
lung der Sinnlichkeit rächt fi wie die Vereinzelung ber 
höheren Geele; und auf das Trauerfpiel des göttlichen 
Gefühle ift das Trauerfpiel der irdifchen Liebesluft gefolgt. 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.9 ©. 538f. 
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Dennoch hat der Zufcbauer aus dem bimmlifchen Vorfpiel 
die tröftliche Gemwißheit empfangen, daB Fauſt fchließlich 
zum Ziele gelangen werde. Fauſt ift der Menfch, der „irrt 
folange er ftrebt“. Uber um diefes Irrtums feines Strebens 
willen wird jenes andere Wort des Herrn: 


„Ein guter Menſch in feinem dunklen Drange 

ft fi Des rechten Weges wohl bewußt.” 
gewiß nicht zu Schanden werden. Fauft hat diefen dunklen 
Drang des guten Menfchen und darum wird er fchließlich 
trog allen Irrtums in jene Klarheit gelangen, die der Herr 
ihm beftimmt bat. 

Die Löfung der Aufgabe, die der erfte Zeil des 
Fauſtſchauſpiels Hinterlafien hat, kommt dem zweiten Teile 
zu. Diefer aber, in der bunten Folge feiner Auftritte noch 
unenträtfelt, führt Fauſt in einen wirren Strudel der 
Weltbetätigung, wobei die Farbenpracht und der Gedanten- 
gehalt der alten Volksſage über Goethes urfprünglichen 
Plan völlig die Oberhand gewinnt und ihn bis zur Un- 
kenntlichkeit verwifcht. 

Dennoch liegt. die Verfuchung nahe, in diefer bunten 
Folge von Auftritten wenigftend die AUnfäge zur Löſung 
der im erften Teile geftellten Aufgabe zu finden. Der erfte 
Teil zeigte die beiden Seelen des Fauft in ihrer DVereinze- 
lung. Der zweite Teil würde ihre nunmehr verbundene 
Wirkſamkeit in der Betätigung des irdiichen Lebens zu 
zeigen haben. Dielleicht, daß diefer Gedanke urfprünglich 
dem Gewirre des zweiten Teiled zugrunde gelegen batfte. 

„DBefänftiget Des Herzens grimmen Strauß, 


Entfernt des Vorwurfs glühend bittre Pfeile, 
Sein Innres reinigt von erlebtem Graus.“ 


So fingen die Geifterftimmen bei der Eröffnung des zweiten 
Teiles. 
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In Herderd Abhandlung über die dem Menfchen an- 
geborene Lüge ift da8 Zufammenwirten der beiden Kräfte 
im Menfchen ald der unregelmäßige Weg eines Planeten 
um die Sonne gefchildert. „Der Planet wandelt jegt in 
unregelmäßigen Bewegungen um die Sonne, da einft feine 
völlige Runde ohne Wintel auf einem Plane im Kreife 
um die Sonne ſchwamm: jest find ewige Jahrszeiten: 
Sommer und Winter, Herbft und Frühling foll auch in 
der Menfchennatur nicht aufhören.”! — Eine Darftellung 
des Menjchenlebeng, die für die bunte Pracht bed Fauſt⸗ 
ftoffes freilich breiten Raum ließ. 

Zugleich ift in Diefer unregelmäßigen “Planeten- 
bewegung nach Herders tieffinniger Ausdeutung aber aud) 
ein Fortſchritt enthalten, der fo im zweiten Teile des 
Goethefhen Schaufpield nicht zu Tage tritt. „Unter 
drüdtung des Stolzes und ein neuer feinerer Stolz, ber 
aus der Aſche jened entſtand, und von neuem gedämpft 
werden ſoll.““ — Wie dem auch fein mag: das Ende des 
zweiten Teiles in Goethes Fauft bringt, unvermutet und 
abgebrochen, faft möchte man fagen: unbegründet, Die im 
bimmlifchen Vorſpiel verheißene Löfung und ift gerade mit 
ihrer QAUbgebrochenheit dem Schluffe der Herderſchen Ab⸗ 
handlung über die Lüge wiederum merkwürdig genäbert. 

Denn der unregelmäßige Planetenlauf des menfc- 
lichen Lebens geht nach Herders Befchreibung feinen Zid- 
zadweg der allmählichen Steigerung fort, bis plöglich, endlich 
„durch höhere Gnade, die jest Gnadenlohn ift, die Laufbahn 
diefes ringenden Körpers ſich ganz ändert, und er jegt in 
böherm Maß das ift, was er einft im geringerm fein follte 
und nicht blieb. Die ewigen Perihelien und Aphelien unfres 
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Daſeins find vorüber, der ausgebrannte, gereinigte, vergeiftete 
Körper ſchwebt um die Sonne in neuem höhern Plane. 
Was kein Auge gefehen, kein Ohr gehört, das bat Gott 
offenbaret, denen, die ihn lieben.“ ! Ä 

Sn feiner ſchließlichen Löfung kehrt das Fauftfchau- 
fpiel zu dem Gedanlengang der Lehre Herderd vom Men- 
fhen zurüd. Fauſt wollte fhon auf Erden die Reinheit 
feines göttlichen Gefühld zur Alleinherrfchaft bringen. Er 
irrte. „Alle Reinigkeit der Engel, welche kein Menſch ge 
fehen bat, zufamt der Smmutabilität alles Fortfchreiteng 
in gerader Linie ift nicht Menſchenlos.““ Fauſts Los find 
die „ewigen Derihelien und Aphelien“ feines Daſeins. 
Aber nachdem diefe durchlaufen find, ändert fich feine 
Laufbahn „durch höhere Gnade, die jest Gnadenlohn ift“, 
endlich ganz, und er fchwebt nun gereinigt, vergeiftet in 
jenem neuen, höheren Plane einer jenfeitigen Welt, der 
fein Gefühl fchon in den erften Auftritten des Schauſpiels 
auf freilich verſagten Pfaden zuſtrebte. 

Das Vorſpiel im Himmel zu Beginn des erſten Teiles 
und die Himmelfahrt Fauſts als Nachſpiel des zweiten 
Teiles bilden den gemeinſamen Rahmen des geſamten 
Werkes. Das Vorſpiel die zum Siege beſtimmte Reinheit 
und Macht des Gefühls in dem göttlichen Wollen des 
Fauft voraus verkündend durch dag Wort ded Herm: 

„Wenn er mir jest auch nur verworren dient, 
So werd’ ich ihn bald in die Klarheit führen. 


Weiß doch der Gärtner, wenn Das Bäumchen gränt, 
Daß Blüt’ und Frucht die künft'gen Zahre zieren.” 


Das Nachſpiel die endliche Loslöfung jener höheren Geele 
von der Erdgebundenheit verwirklichend: 


ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, 3.9 S. 540. 
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„Serettet ift das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böſen, 
Mer immer ftrebend fi) bemüht 
Den können wir erlöfen«.“ 

Die Himmelfahrt Faufts aber ift das Ergebnis jenes 
Durchganges feiner göttlichen Menfchenfeele Durch die Ber 
dingungen ihrer Erdgebundenheit. „E8 irrt der Menſch fo 
lang er ftrebt.” — Fauſts Irrtum ift die DVereinzelung 
feiner Kräfte, die Herder unter dem Bilde der dem Menfchen 
angeborenen Lüge dargeftellt hatte, Die das Zeichen ift ber 
tieferen Leidenfhaft und die nach um fo tieferen alle 
durch den Kampf der „Kontrarietät im Menſchen dennoch 
zu der Himmelfahrt führt laut dem Geſetz der Verföhnung 
der Gegenfäge. = 


Goethes Fauſt fchildert an einem Beiſpiele den 
Lebenslauf des Menfchen, wie er fich mit allen Irrtümern 
und Verfehlungen nach Herder Lehre vom Gefühl erfüllen 
mußte. Das „Gefühl“ ift der Mittelpuntt in der Goethe 
fhen Dichtung, wie es zur Zeit der Entftehung des Fauſt 
ein Mittelpunkt im Denken Herderd war. Herder war um 
jene Zeit mit jeiner Plaſtik beſchäftigt, die Die Vorbereitung 
zu einer „Philoſophie des Gefühle” im weiteften Sinne 
dieſes Wortes werden ſollte. Die Philofophie des Gefühle, 
die Herder als Wiffenfchaft plante, verwirklichte Goethes 
Fauſt als Dichtung. 

Es iſt das aber nicht Alles. Jenes Gefühl und die 
Lehre Herders vom Menſchen war für Herder damals 
keineswegs bloße Lehre, ſondern eigenes, echtes Erlebnis. 

In Straßburg beſtand Herders Lehre vom Menſchen 
in dem Plane der Geſtaltung ſeines eigenen Lebens. In 
ſolchen Plänen pflegt man nicht das Bild feiner Zufällig 
teit mit allen ihren gleichgültigen Zügen zu zeichnen, fon- 
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dern nur das heraus zu heben, was in dem eigenen Weſen 
bedeutend und wertvoll iſt. Denn mit unſerem bedeutenden 
und wertvollen Weſen, nicht aber mit unſerem zufälligen 
und gleichgültigen erfüllen wir jene hohen Ziele. 

Herder bemühte ſich, vielleicht ſeit ſeiner Kindheit, da 
er ſich „in der Erſchaffung großer Plane vergnügte“ und 
„das Große, Unerforſchliche, Schwere” ihn fortriß,! zweifel⸗ 
108 aber feit feinen Königsberger und Rigaer Sahren, in 
denen er mit großen Entwürfen umging, bis tief hinein 
in die Weimarer Seit, ja bis an das Ende feiner Tage 
um die Leben fchaffende Seelenkraft, die er in fich felbft zu 
finden glaubte, und deren Quelle ihm in eben jenem Ge- 
fühle erfchien, da8 uns immer wieder in den Beziehungen 
des Fauſt zu Herder begegnet iſt. 

Diefed Gefühl war für Herder fein unveränder- 
liches Gebilde, fondern wie alle Lebenserfcheinung dem 
Wandel unterworfen; Darftellung eines in der Zeit ver- 
laufenden Entwidlungsganges: Herders eigenen Lebens, 
wie es ihm in verflärter Zulunft vorfchwebte. Herders Lehre 
vom Menſchen ftellte in ihren Straßburger Anfängen den 
gefühlten, heiß erfehnten, in der Gerne geahnten Durchgang 
feines übermenichlichen Lebensdranges durch den ihm fpäter 
freilich nicht befchtedenen Erdenlauf dar. 

Dabei traten um dieſe Zeit die Bedrängnifle, Lebens- 
pläne und Hoffnungen Herders mit jener bis ins Einzelne 
ausgemalten Deutlichkeit hervor, die dag Reifetagebuch 
kennzeichnet: Herder Unbefriedigung an den Schranken der 
Wiſſenſchaft und fein Drang hinaus in die tätige Welt 
zur Leitung im Leben der Völker. Lebensgedanken Herders, die 
ber erfte Teil des Fauftfchaufpiel® und in feinen großen Um- 
riffen der zweite Teil zur Dichterifchen Wirklichkeit werden läßt. 
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Im Ganzen aber wirb durch die Lehre Herders vom 
Gefühl und die Verbindung der Herderfchen Lehre vom 
Menſchen mit Herders eigenen Erfahrungen auf Neue 
begreiflich, wie Goethe dazu kam, Herder felbft ald das 
Urbild des Fauſt darzuftellen. 

Goethes glühende Verehrung, feine Vergötterung 
Herder im DBeginne der fiebziger Jahre galt nicht 
Herders Heinmenfchlihem Wefen. Sie galt vielmehr jenem 
geheimnisvollen, übergewöhnlichen Bilde Herders, das 
Goethe von ihm entworfen bafte; galt dem Drange bed 
Gefühle, das Herder damals in fich verjpürte und aus 
deffen Wahrnehmung die erften Blüten feiner tieffinnigen 
Lehre vom Menfchen empor keimten. Dieſes verklärte 
Bild Herders hatte für Goethe Lebensbedeutung, als ein 
Entwidlungsziel feined eigenen Weſens. Und fo ftellte er 
im Fauſt Herder dar, ald das Urbild einer ihm innerlich 
verwandten, an den Erdbedingungen ftrauchelnden, fie aber 
dennoch übermindenden und ſchließlich zur Vollendung 
eilenden göttlichen Menfchenfeele. 








Leifing. 


5% längft ift man aufmertfam geworden auf gewiffe 
Ähnlichkeiten zwifchen dem Aufbau des uns verloren 
gegangenen Leifingfchen Fauſt und dem Aufbau des Fauft- 
fchaufpiel® bei Goethe. Uber entjprechend der allgemeinen, 
verhältnismäßigen Vernachläſſigung der Einwirkungen 
Herders auf Goethe hat man meift überfehen, daß jene 
Ähnlichkeiten andere fein könnten als zufällige und ift in 
die Unterſuchung eines bier möglicher Weife von Anfang 
an beftehenden wirklichen Zuſammenhanges gar nicht erft 
eingetreten. Dennoch verfpricht eine folche Unterfuchung 
fruchtbare und für unſer Verftändnie der Entfitehung des 
Fauſt wichtige Ergebniffe. 


DVergegenwärtigen wir und Die zeitliche Lage. Auf 
der Reife von Frankreich nach Eutin und dann noch ein 
zweited Mal von Eutin aus hatte Herder den längft von 
ihm verehrten Leffing befucht und im Ganzen zwei Wochen 
mit ihm zufammen zugebracdht. Er war ihm mit fauftifchen 
Empfindungen gegenüber getreten. Hatte er Doch wenige 
Monate zuvor an Nicolai gefchrieben: „Niemals, niemals 
würde Leffing der Mann fein, der er ift, wenn er in die 
enge Luft eines GStädtchend oder gar einer Stubierftube 
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eingefchloffen, in einer Falte feines Geiftes bloß Würmer 
hecken und Ungeziefer, Eriechendes Ungeziefer von Gedanken 
ausbrüten follte..... Er ift ein Weltbürger, der fich aus 
Kunſt in KRunft, und aus Lage in Lage, und immer noch 
mit ganzer, junger, unveralteter Seele wirft, folch ein 
Mann Tann Deutfchland erleuchten!”! Leffing war in 
Herderd Augen ein Mann der Art, wie ihn Goethe fpäter 
im Hinblick auf Herder felbft ald Fauſt darftellte. 

Wir wiffen aus der Zeit des Zufammenfeind Herberd 
mit Leffing, daß fie „wader umher gefchwärmt“ find, und 
daß beide fih bald im volliten freundichaftlichen Ein- 
verftändnis fanden. Herder hatte Leifing im dritten kriti- 
fhen Wäldchen in freundfchaftlicher, überall Hochachtung 
zeigender unb fachlich lehrreicher Ausführung angegriffen. 
Leffing feinerfeits hatte den Angriff in liebenswürdigfter 
Weife anerfannt und dadurch dem jehr viel jüngeren 
Herder eine Freude bereitet. 

„Als Leffings Abhandlung erfchien: wie die Alten 
den Tod gebildet,“ fchreibt Herder in den zerftreuten 
Blättern vom Jahre 1786, „freuete fie mich, nicht nur 
Durch Das, was fie gab, fondern auch was fie in mir 
wedte. In ihr war meiner, der ich damals faft noch ein 
Züngling war, über Arbeiten, die ich bald felbft nicht mehr 
für die meinigen erlannte, auf eine jo edle Weile gedacht, 
daß mir diefe Schrift für Leifings Charakter eben die Hoch⸗ 
achtung gab, die ich für die Gaben feines Geiftes längft 
gehabt hatte. Nicht lange darauf lernte ich ihn perfünlich 
tennen; unfer Gefpräc fiel aber nicht auf Materien dieſes 
Inhalts.“ 


ı Herderd Briefwechfel mit Nicolat, herausgegeben von Otto 
Hoffmann. Berlin 1837 ©. 33 und 35. 

» Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 15 ©. 332; 
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Leſſing felbft fchreibt Über jened Hamburger Zu- 
fammenfein fehr entzüdt an feinen Freund Ebert: „Es hat 
mir geahnet, daß ich meine Abreiſe von hier wohl nicht 
ohne Lrfache fo lange verziehen müſſen. Sch würde e8 
betauert haben, wenn ich igt fchon weg wäre. Denn raten 
Sie, wer vor einigen Tagen bier ankam? Herder ... Es 
bat mir notwendig fehr angenehm fein müffen, diefen Mann 
von Perſon kennen zu lernen; und ich kann Ihnen ist nur 
fo viel von ihm fagen, daß ich fehr wohl mit ihm zufrieden 
bin.“! Und in den fpäteren Briefen Leffings an Herder 
ſelbſt fchreibt Leſſing ſtets mit dem unverhohlenen Ausdrud 
befonderer Hochſchätzung. 

Wir dürfen aus alledem auf die Wärme des freund- 
fhaftlihen PVerhältniffes in Hamburg fchliegen und mir 
dürfen vermuten, daß fich Leffing damald ohne Zurüd- 
haltung über Gegenftände ausgefprochen hat, die ihm 
feldft gemeinfam mit Herder am Herzen lagen. Zu 
dieſen Gegenftänden gehörte in erfter Linie die damalige 
Lage des deutfchen Schaufpield. Hatte ſich doch Herder 
felbft: der Verfafjer der Fragmente und der Fortſetzer der 
durch Leffing berühmten Literaturbriefe, mit diefer Frage 
eingehend befchäftigt und Leffing begeiftert zugeftimmt: in 
ber Verwerfung des franzöfifchen Schaufpiels, in der Her⸗ 
vorhebung der englifchen Dichtung, namentlich Shakeſpeares, 
und damit unzertrennlich verbunden in der Wiedererneue- 
rung alter deutfcher Bühnenvorwürfe. Andererſeits Leffing: 
er war auf dem Sprunge, Hamburg zu verlaflen, nachdem 
er feine Aufgabe in diefer Stadt, die ja eben auf jolche 


ı Leffings fämtlihe Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, Bd. 17 ©. 315 3. 32 big 
©. 316 9.7. 

2Ebenda Bd. 18 ©.301 3.21 bi8 ©. W4 3.6 und S. 332 
9.21 bis ©. 333 3. 33, 
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Erneuerung der deutſchen Bühne ausging, geſcheitert ſah. 
Juſt ein Jahr vor Herders Beſuch hatte Leſſing den Schlußz⸗ 
bericht der Hamburger Dramaturgie geſchrieben. 

Es iſt wichtig, ſich die Stimmung dieſes Schlußberichtes 
zu vergegenwärtigen. „LÜber den gutherzigen Einfall,“ 
fchreibt Leffing voll Bitterkeit, „den Deutfchen ein National. 
theater zu verfchaffen, da wir Deutiche noch keine Nation 
find! Sch rede nicht von der politifchen Verfaflung, fon- 
bern bloß von dem fittlichen Charakter. Faſt follte man 
fagen, diefer fei: feinen eigenen haben zu wollen. Wir find 
noch immer die geſchwornen Nachahmer alles Ausländifchen, 
befonderd noch immer die untertänigen Bewunderer der nie 
genug bemunderten Sranzofen; alles was uns von jenfeit dem 
Rheine kümmt, ift fchön, reizend, allerliebft, göttlich; Tieber 
verleugnen wir Geficht und Gehör, als daß wir es anders 
finden follten.“ ! 

Die franzöfifchen, vorgebli ariftotelifchen, Schau- 
fpielregeln galten al& die Bibel der Bühne. „Indeß konnte 
das Vorurteil nicht ewig gegen unfer Gefühl beftehen. 
Diefed ward, glüdlicher Weife, durch einige englifche Stüde 
aus feinem Schlummer ermwedet, und wir machten endlich 
die Erfahrung, daß die Tragödie noch einer ganz andern 
Wirkung fähig fei, als ihr Corneille und Racine zu er 
teilen vermocht. Aber geblendet von diefem plöglichen 
Strafe der Wahrheit, prallten wir gegen den Rand eines 
andern Abgrundes zurüd. Den englifhen Stüden fehlen 
zu augenfcheinlich gewiffe Regeln, mit welchen uns die fran- 
zöfifchen fo belannt gemaht hatten. Was ſchloß man 
daraus? Diefes: Daß fich auch ohne Diefe Regeln ber 
Zweck der Tragödie erreichen laſſe; ja Daß Diefe Regeln 


Leſſings ſämtliche Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, 3b. 10 ©. 213 3. 12—20. 
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wohl gar ſchuld fein könnten, wenn man ihn weniger er- 
reiche. 

Und das hätte noch hingehen mögen! — Aber mit 
diefen Regeln fing man an, alle Regeln zu vermengen, und 
ed überhaupt für Pedanterei zu erflären, dem Genie vor- 
zufchreiben, was es tun, und was ed nicht fun mülffe.... 
Sch wäre eitel genug, mir einiged Derdienft um unfer 
Theater beizumeffen, wenn ich glauben dürfte, das einzige 
Mittel getroffen zu haben, diefe Gärung des Gefchmads 
zu hemmen. Darauf lo8 gearbeitet zu haben, darf ich mir 
wenigſtens fchmeicheln.” ! 

Es iſt wichtig für uns, diefe Ausführung Leffings in 
allen Einzelheiten kennen zu lernen. Ihre Bedeutung wird 
fih bald zeigen. Zunächſt aber baben wir zu beachten, 
daB fich in eben diefer Ausführung die Stimmung Leffings 
ausfpricht, die ihn zur Zeit feines Zufammentreffend mit 
Herder beberrfchte. Wir haben zu beachten, daß, wenn 
anders Leffing und Herder damald über den Zuftand der 
beutfchen Bühne gefprochen haben, eben dieſes der Grund- 
ton ihrer Unterredungen gemwefen fein wird: Abwendung 
von der franzöfifchen Bühne; Hinwendung zur alten engli- 
ſchen, zu Shafefpeare vor allen Dingen; Urteil über das 
neue Schaufpiel des beginnenden Sturms und Drangeß; 
Erzeugung des wahren deutfchen Schaufpield voll englifcher 
Urfprünglichkeit und doch nicht ganz ohne Die von den 
Sranzofen gelehrten Regeln. 

Ein folches Schaufpiel, nach feinem eigenen Zeugnis 
das Mufter des wahren deutfchen Bühnenftüdes, hatte 
Leffing damald in Urbeit, und Herder, einer der erften 
Kenner der Literaturbriefe, wußte um das Stüd und feine 


ı Leffings fämtliche Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, Bd. 10 ©. 215 3. 3—18, 22—25, 
Jacoby, Herder als Fauſt. 28 


434 Leſſing. 


Bedeutung gar wohl. Es war der Fauſt Leſſings, den er 
in dem berühmten ſiebzehnten Literaturbriefe angekündigt, 
und aus dem er ein kleines Bruchſtück im Voraus gezeigt 
hatte. Wiederum ift es fehr wichtig, fich dieſe Ankündi⸗ 
gung im Einzelnen zu vergegenmwärtigen. 

Leffing ſchreibt im Hinblick auf das von Gottfcheb 
geleiftete Wert: „Unfre Staatd- und Helden- Aktionen waren 
voller Unfinn, Bombaft, Schmusg und Pöbelwig. Unſre 
Luftfpiele beftanden in Verkleidungen und Zaubereien; und 
Prügel waren die wigigften Einfälle derfelben. Diejes 
Verderbnis einzufehen, brauchte man eben nicht der feinfte 
und größte Geift zu fein. Auch war Herr Gottfched nit 
der erfte, der ed einſahe; er war nur ber erfte, der fich 
Kräfte genug zutraute, ihm abzubelfen.... .! 

Er Hätte aus unfern alten dDramatifchen Stücken, welche 
er vertrieb, binlänglich abmerken können, daß wir mehr in 
den Gefchmad der Engländer, ald der Franzoſen ein- 
fchlagen; daß wir in unfern Trauerfpielen mehr fehen und 
denken wollen... Daß das Große, das Schreckliche, das 
Melancholifche, befier auf uns wirkt als das Artige, bad 
Zärtliche, das Verliebte; daß uns die zu große Einfalt mehr 
ermüde, als die zu große DVerwidelung ꝛc. Er hätte alfo 
auf diefer Spur bleiben follen, und fie würde ihn geraden 
Weges auf das englifche Theater geführet haben... .? 

Daß aber unfre alten Stüde wirklich fehr viel Engli- 
fche8 gehabt haben, könnte ich Ihnen mit geringer “Mühe 
weitläuftig beweifen. Nur das belanntefte berfelben zu 
nennen; Doktor Fauft bat eine Menge Szenen, die nur 
ein Shalefpearefche® Genie zu denken vermögend gemefen. 
Und wie verliebt war Deutfchland, und ift es zum Zeil 

ı Leffings fämtlihe Schriften, Herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, 88.8 ©. 42 3. 1—7. 

» Ebenda 3, 22—31. 
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noch, in feinen Doktor Fauſt! Einer von meinen Freunden 
verwahret einen alten Entwurf dieſes Trauerfpiels, und er 
bat mir einen QUuftritt daraus mitgeteilet, in welchem gewiß 
ungemein viel Großes liegt. Sind Gie begierig ihn zu 
lefen? Hier ift er” Es folgt das erwähnte Bruchftüd. 
„Was fagen Sie zu diefer Szene? Gie wünjchen ein 
deutſches Stüd, das lauter folche Szenen hätte? Ich 
auch“! 

Leffing hatte nicht die Gewohnheit, feine im Entftehen 
begriffenen Werke den Sreunden vorzuenthalten. Mit Mit- 
teilungen aus feinem Fauſt, ja mit der Mitteilung der 
Handfchrift des Schaufpiel$ ift er, das willen wir, außer- 
gewöhnlich freigebig geweſen. Mendelsfohn weiß darum 
fhon im November 1755,? und G. AU. von Breitenbauch 
erfährt e8 im Dezember.” Zwifchen 1768 und 1770, alſo 
juft in den Jahren, in die Herderd Hamburger Beſuch 
fällt, bittet Leſſings Freund Ebert wiederholt um die „mir 
verfprochnen Tragödien“: „Dr. Fauft, um welchen ich fchon 
lange von vielen andern, denen ich ihn in Ihrem Namen 
veriprochen habe, gemahnt werde, muß notwendig mit 
darunter fein.“* Später werden dem Staatsrat von Gebler 
wichtige Nachrichten aus dem Werdegange des Fauft mit- 
geteilt. Diefelben Nachrichten erfährt 1777 Friedrich 
Müller, der „Maler“, und Klinger. Ein Freund Leffings 


I Leffings fämtliche Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, Bd. 8 ©. 43 3.29 bis S. 4 
3.2, 7f. 

* Ebenda Bd. 19 ©. 23 3.6—14, ©. 27 3.8. 

° Ebenda Bd. 17 S. 50 3. 26—28 und S. 51 3.5—20. 

* Ebenda Bd. 19 ©. 272 3. 14—17. 

5 Leffings Werke, Hempel-Ausgabe, Teil 11 Abt. II ©. 581. 

°e Robert Petih, „Leſſings Zauftdichtung”. Germanifche 
Bibliothel. Bd. 4. Heidelberg 1911 ©. 45. 

28* 
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bat in Breslau zwölf Bogen der Handfchrift Durchgelefen.! 
Der Hauptmann von Blankenburg bringt uns einen aus- 
führliden Beriht vom Inhalt des Leffingfchen Fauft;? 
und 9. I. Engel, Leffingd Freund, mit dem er „zu ver- 
fchiedenenmalen fich ſehr ausführlich darüber unterhalten 
bat”, weiß gar aus dem Gedächtnis einen AUuftritt bed 
Schaufpiel$ wieder zu geben.? 

Wir dürfen es unter diefen Umftänden faft als felbft- 
verftändlich voraugfegen, daß Leifing feinen Fauft während 
des vierzehntägigen Zufammenfeind in Hamburg aud 
Herder gezeigt hat: war doch Herder Leffingd wertvollſter 
Bundesgenofje im Kampfe um das deutfch-englifhe Bühnen- 
ftüd, für das der Fauft ein Mufter fein jollte. Und hatte 
doch Leffing kurz zuvor auf anderem Gebiete freudig an- 
erfannt, daß er Herder „wichtige Erinnerungen zu danken“ 
babe;* daß Herder der einzige fei, um den es ihm der Mühe 
lohne, mit feinem Krame ganz an den Tag zu kommen.’ 

E83 wird fih ihm der Mühe gelohnt haben, auch mit 
feinem auftentwurfe vor Herder ganz an den Tag zu 
tommen. Wir haben zu diefer Annahme um fo mehr Recht, 
als Leffing fpäter ja auch die Fortfegung der Freimaurer- 
Gefprähe Herder in der Handſchrift anvertraut. Im 
übrigen: mochte fich das Geſpräch nun um die von Herder 
fortgefesten Literaturbriefe Leffings, um das Hamburger 


ı Leffings Werke. SHempel-Ausgabe, Teil 11 Abt. II ©. 591. 

 Leffings fämtlihe Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, Bd. 3 ©. 384— 386. 

s Ebenda ©. 386—I3%. 

+ Ebenda Bd. 11 ©. 17 3.18f. Vgl. auch Die rühmende 
Verteidigung Herders Durch Lefling im Dreizehnten „Qlntiquarifchen 
Briefe”. Ebenda Bd. 10 ©. 271 3. 11—14. 

5 Ebenda Bd. 17 ©. 287 3. 17—19. 

° Ehenda Bd. 18 ©. 332 3. 28f. 
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„Nationaltheater“ oder um Shalefpeare, um die alte deutfche 
Bühne und um den Handwurft drehen: alle diefe zwifchen 
Herder und Leifing damals faft felbftverftändlichen Gefpräche 
mußten geraden Weges auf Leſſings Fauftentwurf hin- 
führen. * 


Vergegenwärtigen wir uns, daß Herder in Hamburg 
den Fauſt Leſſings geleſen hat; zum Mindeſten, daß er 
mit den Plänen Leſſings zu dieſem Schauſpiel gar wohl 
vertraut war. — Ein halbes Jahr ſpäter iſt Herder in 
Straßburg in innigſtem Wechſelverkehre mit Goethe und 
wiederum bildet den Mittelpunkt der Geſpräche: Shake—⸗ 
fpeare, altenglifche und altdeutfche Dichtung. „Will jemand 
unmittelbar erfahren, was damals in diefer lebendigen Ge- 
felfchaft gedacht, gefprochen, verhandelt worden, der leſe 
den Aufſatz Herderd über Shalefpeare in dem Hefte 
»Von deuffcher Art und KRunfte,“ fo erzählt Goethe in 
Dichtung und Wahrheit. ! 

Sollte in den Tagen der Straßburger Shalefpeare- 
Schwärmerei Leffings wirklich nicht gedacht fein, obwohl 
Leifing das Hauptverdienft an der Wiedererwedung Shake⸗ 
fpeare8 gehabt hatte? — Wir wiſſen vielmehr, daß Leffings 
gerade im Zufammenhange mit Shalefpeare von den Straß- 
burgern gedacht ward. Denn Goethe berichtet, daß die 
Shakeſpeareſchen Narrenfcherze in diefem Kreife um fo 
lebhaftere Aufnahme und Nachahmung fanden, ald „Leffing, 
der das große Vertrauen befaß, in feiner »Dramaturgie« 
eigentlich das erfte Signal dazu gegeben.“ ? 


ı Goethes Werte, Hempel-Ausgabe Bd. 22 ©. 46; vgl. Herders 
Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 208ff. Vgl. aus S.20 
dieſes Buches. 

2Goethes Werke, Hempel-Ausgabe, Bd. 22 ©. 48. 
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Leifing befaß im Straßburger Kreife „das große Ver- 
trauen”, und er befag ed um feiner Beziehung zum alt- 
englifchen Schaufpiel willen. — Er befaß e8 aber auch um 
feiner Beziehung willen zur alten deutjchen Dichtung. 
Sehr wichtig, was in diefer Hinficht Herder in eben jenen 
Blättern „Don deutjcher Art und Kunſt“ über Leffing 
äußert: 

„Laß die Franzoſen ihre alte Chansons fammlen! 
Laß Engländer ihre alte Songs und Balladen und Ro- 
manzen in prächtigen Bänden herausgeben! Die Geul- 
tetus und Logaus laffen wir den einzigen Leffing fuchen. 
Laß ihn fuchen: er fist an einem großen Gewühle und wie 
gut iftd, wenn Er findet und feinen Fund vorzeiget! ... 
Der Reft der ältern, der wahren Volksſtücke, mag mit 
der jogenannten täglich verbreitetern Kultur ganz unter- 
gehen, wie ſchon ſolche Schäge untergegangen find — mir 
baben ja Metaphyſik und Dogmatiten und Akten — und 
träumen ruhig hin. —“ ! 

Man fieht aus diefen Ausführungen, in welcher Ge- 
ſellſchaft fih Leffing für die Straßburger Shakeſpeare⸗ 
ſchwärmer befindet und welche Bedeutung er für fie hat. Er 
ift e8, der „die ältern, die wahren Volksſtücke“, zu denen 
für Leffing Fauft in erfter Reihe gehörte, aus dem 
„Gewühle“ der vergangenen Dichtung rettet. Leffing iſt 
ed, der dem alten Deutfchtum in der Dichtung wieder 
auf hilft. Eben diefem alten Deutjchtum aber galten 
die „Sliegenden Blätter von deutfcher Art und Kunſt“. 
Man vergefie auch nicht, daß der dritte Verfaſſer diefer 
Blätter neben Herder und Goethe jener Möfer war, auf 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 189f. 
Mit Benugung der älteren Faffung. 
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den Goethe eben durch Herder aufmerkfam geworden war;! 
der wie Leifing in der Narren- und Hanswurſtfrage des 
Schaufpiels für die Straßburger eine wichtige Rolle fpielte;? 
und den Leffing felbft in der Hamburger Dramaturgie fo 
warm empfohlen hatte.? 

Für den Straßburger Freundeskreis in der Tat kommt 
Leffing viel weniger ald der Dichter der Sara und der 
Minna oder ald Verfaffer des Laokoon und der Antiquari- 
[hen Briefe in Frage: er ift diefem Freundeskreiſe viel- 
mehr wie Juſtus Möſer oder Herder felbit der Erneuerer 
der alten deutichen Volksftüdle und der Verkündiger Shale- 
fpearefcher Dichtung. 


Mitten aus diefem Vorftellungstreife heraus als ein 
echted Erzeugnis jener Bewegung für Deutfchtum und 
Shalefpeare entftehen die erften beiden wirklich großen 
Zugendfchaufpiele Goethes: der Goes und Fauft; beides 
Vorwürfe nach Urt der „Altern, der wahren Volksſtücke“, 
deren Erneuerung Herder als ein Verdienſt Leſſings Hin- 
geftellt hatte. 

Es erfcheint mir fo gut wie gefichert, daß die beiden 
Schauſpiele, die Goethe Tennzeichnender Weife in Einem 
Atemzuge nennt, beide mit der Bedeutung Leffings für den 
Straßburger Kreis einerjeit8 und mit der Beziehung Goethes 
zu Herder andererfeitd etwas zu tun haben. 

Zunächſt Goe& von Berlichingen. E3 ift wichtig, fich 
noch einmal die beiden Briefe zu vergegenwärtigen, Die 
Goethe um der Goeghandfchrift willen an Herder fendet. 


ı Bel. S. 20 diefes Buches. 

» Ebenda G. 212 Anm. 

° Deffings fämtliche Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, ®d.9 ©. 258 3. 2—4. 
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Goethe arbeitet an dieſem Schauſpiel im ſteten Hinblick 
auf Herder, deſſen Urteil über die Handſchrift ihm eine 
„Meilenſäule“ werden ſoll, „von der wegſchreitend du eine 
weite, weite Reife anzutreten, und bei Rubeftunden zu 
berechnen haft.” Herders Brief follte eine Büdeburger 
„Dramaturgie“ über die Goeshandfchrift werden. Und er 
wird ed. Herders Antwort, die „Definitive”: „daß Euch 
Shafefpeare ganz verdorben”, ertennt Goethe in ihrer 
ganzen Stärke. Das Stüd fol nun „eingefhmolzen, von 
Schladen gereinigt, mit neuem, edlerem Stoff verfest und 
umgegoffen werden.“ ! 

Herder tritt den Straßburger Freunden als Lehrer 
über da8 Schaufpiel entgegen. Und da iſt es nun höchſt 
merfwürdig zu beobachten, wie Herder hier unmißverftänd- 
lich mit dem Maßftabe der „Hamburger Dramaturgie” 
mißt. Er führt die Leffingfche Denkweiſe in diefen Kreis der 
ftürmenden und drängenden Shafefpeare-Dichter ein. Welche 
Bedeutung Herder im Straßburger Kreife der Hamburger 
Dramaturgie Leſſings zufchrieb, und in welchem Sinne er die 
Freunde auf Leffing wird hingewieſen haben, läßt ſich aus 
feinem fpäteren Urteil in den Zerftreuten Blättern abnehmen. 

Er fchreibt dort von Leſſings Hamburger Tätigkeit: 
„Wären auch nur die zwei Bände Dramaturgie die Frucht 
feines Aufenthalts in dDiefer Lage: fo wäre das deutfche Theater 
... reichlich entſchädigt. Gein Urteil über einzelne Schau- 
fpiele... war ihm immer nur Veranlaffung, fich über die 
Quellen der Schaufpieltunft, über das Wefen des Trauer- 
und Luſtſpiels ... zu verbreiten... er war überzeugt, daß 
jeder Künftler und Dichter nur durch deutliche Begriffe 
von feiner Kunſt zur Vortrefflichkeit in derfelben gelangen 
könne, und diefen Weg zu deutlichen Begriffen fiber die 


ı Dal. ©. 38 dieſes Buches. 
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Kunft des Schaufpield half Leffing in feiner Dramaturgie 
bahnen.“ ? 

Eben diefen Weg zu deutlichen Begriffen über feine 
eigene Kunſt ded GSchaufpield wollte der Verfaſſer der 
Goeghandfchrift von Herder gebahnt haben. Es war jener 
Weg, den Goethe von der Meilenfäule ausgehend wandeln 
und von Zeit zu Zeit bei Ruheſtunden berechnen wollte. 
Herder ift ein zweiter Leffing in Goethed Augen.? Und in 
der Tat: Herder verhält fich als Leffing. „Daß Euch 
Shakeſpeare ganz verdorben” ift fein Urteil, und Goethe 
ertennt dieſes Urteil fofort in der ganzen Stärke. Auch 
das tft wichtig. Denn ed zeugt einmal davon, inwiefern 
Herder das Straßburger Shakefpeare-Treiben in Leſſings 
Sinne beeinflußte; und es zeugt andererjeitd davon, daß 
Goethe die ganze Stärke des Herderfchen Urteils erkennend, 
diefe feine Leifingfche Urteilsweiſe gar genau kannte. 

Denn Leifings und nicht Herders eigene Erfindung ift 
jenes Wort: „daß Euch Shakeſpeare ganz verdorben”. 
Wir erinnern und jest jened Schluffes der Hamburger 
Dramaturgie, in dem Leffing darüber klagt, daß die jungen 
„Genies“, durch Shafefpeare verblendet, nunmehr begännen, 
ſich aller Regeln zu entäußern. 

„Den englifchen Stüden fehlten zu augenfcheinlich ge- 
wifie Regeln.” Das mißverftänden die jüngeren neuen Dichter 
und erflärten nunmehr Schaufpielregeln überhaupt für 
„Pedanterei“. Leffing aber glaubt, „das einzige Mittel 
gefunden zu haben, dieſe Gärung des Gejchmads zu 
hemmen.“ ? 

Deutlich, und durchaus für Herder Urteil dem Goetz 
gegenüber vorbildlich gibt Leffing dieſes Mittel im zwölften 


ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.15 ©. 500. 
ı ©.37 diefes Buches. 
s Ebenda ©. 433. 
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Stücke der Hamburger Dramaturgie an. „Die engliſche 
Manier“ der mannigfaltigen und verwickelten Handlung 
näerftreuet und ermüdet und; wir lieben einen einfältigen 
Dan, der fich auf einmal überjehen läßt. So wie die 
Engländer die franzöfifhen Stüde mit Epifoden erft voll- 
pfropfen müfjen, wenn fie auf ihrer Bühne gefallen follen; 
fo müßten wir die englifchen Stüde von ihren Epifoden 
erft entladen, wenn wir unjere Bühne glüdlich damit be- 
reichern wollten.”! Eine Entladung von all den vielen kurzen 
Swifchenfpielen ein Ausbau des allzu üppigen Wuchfes 
und Rückkehr zu größerer Einfalt der Handlung: bdiefer 
Leffingfche Hauptgedante der Hamburger Dramaturgie war 
es, den Herder auf Goethes GoeH-Handfchrift anmwandte, 
als er in feinem Briefe ſchrieb: „daß Euch Shakeſpeare 
ganz verdorben.“ 

Endlich, die befte Probe auf den Leffingfchen Urſprung 
des Herderfchen Wortes über den Goez ift Leffings eigenes 
überfcharfes, aber mit dem Worte Herderd durchaus über- 
einftimmendes Urteil, ald er im Sabre 1774 den Goes zu 
Gefichte befommt. „Er füllt Därme mit Sand und ver- 
kauft fie für Stride. Wer? Etwa der Dichter, der ben 
Lebenslauf eines Mannes in Dialogen bringt und das Ding 
für Drama ausfchreit.” Und von anderer Seite wird uns 
berichtet, Leſſing habe den „allmählichen Verfall der echten 
Komödie” herzlich bedauert: „unzufrieden war er mit dem 
feit einiger Zeit zur Mode gewordenen biftorifchen Schau- 
fpiele, der Regellofigleit und dem ihnen beigemifchten 
Klingllang von Aufzügen, Qurnieren, vielfältigen Der- 
wandlungen des Theaters u. dgl. m.““ — Wer erfennt 
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bier nicht die AUnfpielung auf Goethes Goeg und die 
Anwendung der fchon in der Hamburger Dramaturgie aus- 
gefprochenen Warnung. Herder urteilte über Goethes 
Goeg nad Leffingfcher Vorſchrift, wie fpäter Leffing felbit. 


* 


Man ſieht aus dem Beiſpiele des Briefwechſels über 
den Goetz, welche Bedeutung Leffing in Herders Be— 
ziehungen zum Straßburger Kreiſe hatte. In Goethes 
eigenem Geiſte ftand unmittelbar neben Goetz von Ber⸗ 
lihingen das Fauftfchaufpiel. Und zweifellos, auch dieſes 
Schaufpiel war hervorgegangen aus jener felben Shake⸗ 
fpeare- und Deutfchtum- Bewegung, als deren Begründer 
dem Straßburger Kreife Leffing galt. In Tragen des 
Fauft dürfte Leffing für Goethe der eigentlih Anſtoß 
Gebende gewefen fein. Diefer Anregung gegenüber hatten 
die „Löfchpapierenen Volksbücher“ und die „heruntergelom- 
menen Budenfpiele” des Jahrmarkts doch nur nebenjäch- 
lichen Wert. 

Für Leffingd Auffaffung des Fauſt, aber nicht für eine . 
Anregung aus jenen Voltdbüchern und Bubdenfpielen [pricht 
die ganze Urt, wie Goethe von dem Werden des Fauft- 
fhaufpiel® in feinem Geifte redet. „Die bedeutende 
Puppenfpielfabel Hang und fummte gar vieltönig in mir 
wieder.”! Man begreift was Goethe damit meint, wenn 
man fich den fiebzehnten Literaturbrief vergegenwärtigt. 

„Doktor Fauſt hat eine Menge Szenen, die nur ein 
Shakeſpeareſches Genie zu denken vermögend geweſen,“ 
fchreibt Leffing dort, und er führt im Zufammenhang 
damit aus, daß wir in unferen Trauerfpielen mehr fehen 
und denken wollen, ald und das furchtfame franzöfifche 
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Trauerſpiel zu ſehen und zu denken gibt; daß „das Große, 
das Schreckliche, das Melancholiſche, beſſer auf uns wirkt 
als das Artige, das Zärtliche, das Verliebte.““ Died Große, 
Schreckliche, Melancholiſche wollte Goethe in ſeinem Fauſt 
wirken laſſen; er wollte zu ſehen und zu denken geben; er 
wollte das „Shakeſpeareſche Genie” werden, dad Leſſing 
für das Fauftfchaufpiel gefordert hatte, und das, freilich 
in anderem Ginne, Herder dem Dichter ded Goes zum 
Vorwurf gemacht Hatte. — Diefen wichtigen Geficht3- 
punkten gegenüber waren die Budenfpiele und Löfchpapiere- 
nen Volksbücher von untergeorbneter Bedeutung. 

Goethes Fauft entfteht in der Zeit des innigften Zu⸗ 
fammenfeing mit Herder: ein halbes Jahr, nachdem diefer 
Leſſing in Hamburg befucht hatte. Gollte dieſes Zu⸗ 
fammentreffen wirklich zufällig fein? Sollte e8 zufällig, 
fein, daß Goethe gerade damals auf den Gedanken kommt 
den Fauft zu fchaffen? Daß er den Fauſt gerade im 
fteten Hinblid auf Herder dichtet? Daß er ihn dichtet 
gerade in dem von Leffing felbft angegebenen Shafefpeare- 
fchen Geifte? Sollte es zufällig fein, daß der Schluß bes 
Fauſt in Goethes zweiten Teile, wie wir fehen werden, 
auffallend erinnert an den von Lefling geplanten Schluß 
feines eigenen Fauft? Sollte dies endlich zufällig fein, 
obwohl Leifing damald von jenem Schluffe noch nichts 
veröffentlicht hatte, wohl aber ihn feinen Freunden mitzu- 
teilen pflegte? 

Statt dem Zufalle gar fo viel aufzubürden, fcheint es 
mir natürlicher, daB Leffings Fauftplan durch Herders 
Dermittelung an Goethe gelommen war. Hatte Herder 
damals von Leſſings Fauftplan nähere Kenntnis, und das 
ift mehr als nur wahrfcheinlich: dann muß nach der ganzen 
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Lage der Umftände Goethes Fauſt mit diefer Kenntnis 
Herders von Leifings Plänen zufammen hängen. Ulles 
fpricht dafür. Daß Goethe gerade damals den Fauftplan 
faßt! Daß er ihn faßt im fteten Hinblid auf Herder! 
Daß er ihn ausführt in dem von Leffing angegebenen 
Shafefpearefhen Geiftel Daß Goethes und Leffings 
Schluß des Fauftfchaufpield fo merfwürdig verwandt find! 

Sollten wir wirflich annehmen, Goethe und Herder 
feien täglich in Straßburg zufammen gewefen: Goethe mit 
feinem, Herder mit Leſſings Fauft im Kopfe, doch aber 
beide unabhängig von einander? Gollten wir dieſes merf- 
würdige Zufammenftimmen annehmen, obwohl fi damals 
das Gefpräch immer wieder gerade um die alte deutfche 
Dichtung und um Shafefpeare drehte? Obwohl gerade in 
diefen Fragen Leffing den Straßburger Freunden als ein 
Führer galt, und Herder als ein Vermittler Leffings: 
man denfe an den Briefmechfel über Goethes Goetz? 
Sollen wir uns wirklich einbilden, daß Goethe mit feinem 
an Leifing gemefjenen Fauftplane umging und Herder 
niemals über Leffings Fauft befragte, obwohl er fehr wohl 
wußte, daß Herder ein halbes Jahr zuvor mit Leffing 
zufammen gemejen war, und deflen Fauſt wahrfcheinlich 
fannte? Obwohl er aus Leipzig kam, Gottſched von An— 
geficht kannte und noch wohl wußte, daß Gottſched fich 
damald dem Fauſtplane Leffings Höhnifch entgegen ftellte? 
einen „heutigen brittenzenden Shafefpeare” für den Fauft- 
ftoff herausforderte, mit „Gefpenftern, Teufel, Tod, Simmel 
und Hölle”;! Dinge, die Goethe nun vermwirklichte, juft als 
wollte er einen Trumpf gegen den Feind Leifingd aus- 
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E83 müßte merkwürdig zugegangen fein, wenn unter 
diefen Umftänden Goethe von Leſſings Gauft feine Kenntnis 
genommen, fie nicht durch Leffings Freund, Herder, ge: 
nommen hätte. Sehr viel natürlicher dünkt ed mich, daß, 
wenn Herder fich nicht von felber zu Goethe äußerte, 
Goethe Herder befragt haben wird; daß Goethe Leſſings 
Fauftpläne durch Herder kennen lernte; und daß dies die 
Geburtögefchichte des Goetheſchen Fauſt ift. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden wichtig, ſich zu ver- 
gegenwärtigen, was Leſſing ſelbſt über ſeinen Fauſt den 
Freunden mitzuteilen pflegte. Er wird Ähnliches wahr- 
fcheinlich auch Herder mitgeteilt haben und wir können 
daraus vermutungsweife abnehmen, was etwa Goethe 
durch Herder über Leſſings Fauſt erfuhr. 

Die Welt Faufts ift eine Welt voller Geifter, und 
Leffing hatte eben folcher Geifterwelt in der Hamburger 
Dramaturgie das Wort geredet. Er hatte ihr das Wort 
geredet gerade im Hinblid auf das Shakeſpeareſche Schau- 
fpiel, deſſen deutſches Mufter der Fauſt eben merden 
follte. 

Der Fortfall der Geifterwelt wäre ein zu großer Der- 
luft für die Dichtung, fo fehreibt er: „und bat fie nicht 
Beifpiele für fi), wo das Genie aller unferer Philofophie 
troßget, und Dinge, die der kalten Vernunft fehr Tpöttifch 
vorfommen, unferer Einbildung fehr fürchterlich zu machen 
weiß?... Sp ein Dichter ift Shalefpeare, und Shatefpeare 
faft einzig und allein. Vor feinem Gefpenfte im Hamlet 
richten fich die Haare zu Berge, fie mögen ein gläubiges 
oder ungläubiges Gehirn bededen. ... Shakeſpeares Ge- 
fpenft kömmt wirklich aus jener Welt; fo dünft und. Denn 
ed kömmt zu der feierlichen Stunde, in der jchaudernden 
Stille der Nacht, in der vollen Begleitung aller der düftern, 
geheimnisvollen Nebenbegriffe, wenn und mit welchen wir, 
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von der Amme an, Gefpenfter zu erwarten und zu denken 
gewohnt find.“ ! | 

Goethe wollte auch in dieſem Sinne der Shafefpearefche 
Dichter des Fauft werden. Und er wollte e8 um fo eher 
werden, als Leffing felbft Doch mehr oder minder an der 
Erzeugung einer wahrhaft myſtiſch geheimnisvollen Geifter- 
welt durch die Müchternheit feiner DVerftandesanlage ge- 
hindert wurde. Leffing war nicht der Mann des Geifter 
entzaubernden „Gefühld“; er war der Mann der zielbewußt 
herftellenden Liberlegung. 

Gerade zu der Zeit, als er mit Herder zufammentraf, 
war er fich dieſer Grenzen feiner Kraft auf das deutlichfte 
bewußt gewefen. Im Schlußftüd der Hamburger Dra- 
maturgie hatte er die berühmten Worte gefchrieben: „Ich 
fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die Durch eigene 
Kraft fi) empor arbeitet, durch eigene Kraft in fo reichen, 
fo frifcehen, fo reinen Stralen auffchießt: ich muß Alles 
durch Druckwerk und Röhren aus mir herauf preffen“.? Und 
doch, um Geifter auf die Bühne zu bringen, bedurfte es 
jener „lebendigen Quelle”, bedurfte es eined „Shalefpeare- 
ſchen Genies”, wie Leffing felbft gefchrieben Hatte. 


„Amjonft, daß trodines Sinnen hier, 
Die heil'gen Zeichen Dir erflärt.” 


Diefe Wahrheit verjpürte Leffing bei der Abfaſſung 
feines Fauſt felber; und er mochte ed wohl auch Herder 
gegenüber geäußert haben. Sehr kennzeichnend in dieſer 
Hinficht ift wenigſtens, was Leffing 1755 einem anderen 
Freunde, dem Herrn von Breitenbauch, über die QUrbeit 
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am Fauft mitteilt. Er fchreibt: „Sie follten mich in einer 
mitternächtlichen Stunde darüber finnen fehen! Ich muß 
zum Entfegen ausfehen, wenn fich die fehredlichen Bilder, 
die mir in dem Kopfe berumfchwärmen, nur halb auf 
meinem Geficht ausdrüden. ... Könnten Sie mir nicht 
Ihre melancholiſche Einbildungstraft manchmal leihen, 
damit ich meine nicht zu fehr anftrengen dürfte?.... Ich 
verfpare die Ausarbeitung der fchredlichiten Szenen auf 
England. Wenn fie mir dort, wo die überlegende Ver- 
zweiflung zu Hauſe iſt, ... nicht gelingen, fo gelingen fie 
mir nirgends.“ ! 

‚Wer merkt nicht aus ſolchen Worten das Unbehag- 
lihe und Gequälte in Leffingd Arbeit an feinem Fauft 
heraus. Und nun ftelle man ſich vor, daß Leffing ſich 
zu Herder ähnlich wie Breitenbauch gegenüber geäußert 
bat. DBreitenbauch foll Leffing feine „melancholifche Ein- 
bildungskraft“ Leihen. Wie war der jugendliche Herder 
von melandyolifcher Einbildungstraft erfüllt gewefen; hatte 
in feinen Königsberger und Rigaer Gedichten immer wieder 
myſtiſche Geifter aus dem Abgrunde feiner „fühlenden“ 
Geelenfraft empor fteigen laflen; und lebte und webte in 
diefer Geifterwelt auch damals noch, als er mit Leffing zu- 
fammen traf; vorzüglich in der Geifterwelt der Engländer, 
auf die Leffing anfpielt. Oſſian Hatte ihn kurz zuvor 
mit feinen Meeresgeiftern innig durchfchauert.? Ein 
halbes Jahr fpäter, gerade in den Tagen des erften Zu- 
fammentreffens mit Goethe, fehreibt er jenen Brief an 
Mer über Shakeſpeares „neue Geifter- und Heren- und 
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Seenmwelt.... Die Seite, die alle Engländer an ihm als 
die göftlichfte preifen, und in der ich foviel füße Nahrung 
fand, weil ih auch ald Kind ganz unter folhen Märchen 
gewandelt hatte.“ Endlich, er felbft dichtet damals den 
„Brutus“, ein Schaufpiel nach Shakeſpeareſchem Vorbild, 
in dem wie in Leſſings Fauſt der Geift aus der Unterwelt 
empor fteigt, und in dem der Gefang der unfichtbaren Geifter 
auffallend erinnert an den Geſang der Engel- und Geifter- 
höre in Goethes Fauft.? 

Leſſings Schwäche war Herders Stärfe. Wir dürfen 
ohne Weiteres vorausfegen, daß ihn der Leffingfche Fauft- 
vorwurf auf das Tiefite bewegt hatte; daß er fich mehr 
oder minder darüber ar war, wie andere Dichter der 
fauftifchen Geifterwelt näher ftehen mochten als Leffing; 
daß er fih in ähnlichem Sinne Goethe gegenüber geäußert 
baben mochte; und Goethe den Gedanken begeiftert auf- 
griff und im geheimen mit fich herum trug. 

Den dichterifchen Schwierigkeiten, die Leffing in ſich 
fühlte, mußte für Herder auf der anderen Geite die Größe 
und der Tieffinn der Abficht Lefjings in feinem unvoll- 
endeten Bruchftücl gegenüber ſtehen. Jedenfalls hat dies 
Alles auf einen anderen Freund Leffings, den Hauptmann 
von Blankenburg, großen Eindrud gemacht. „Sie werden 
ohne mein Zutun fühlen,“ fchreibt diefer, „was Alles in 
diefer Idee liegt... . Urteilen Sie felbft, wie viel dramati- 
fches Intereffe dadurch in das Stüd gebracht, wie fehr der 
Lefer bis zur Angſt beunruhigt werden müſſe.... Die 
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Größe, der Reichtum des Geldes, beſonders für einen 
Mann wie Leffing, ift unüberfehlih." Wenn Herder auch 
nur annähernd benfelben Eindrud von dem Leffingfchen 
Dane Hatte, was ift verftänblicher, felbftverftändlicher, als 
daß er ihn dem Straßburger Kreife im Vertrauen mitteilte, 
was begreiflicher, als daß Goethe begeiftert den Plan fich 
felbft zu eigen machte. „Die bedeutende Puppenjpielfabel 
Hang und fummte gar vieltönig in mir wieder,” fchreibt 
dieſer von jener Zeit. 


Und nun endlich, wie verhält fich Lejfing, als er von 
Goethes Fauftplänen erfährt? Gein Freund Felirx Weiße 
berichtet darüber in zwei Briefen vom Mai und Oftober 
1775. Wir haben Teinen Grund, diefen Bericht anzu- 
zweifeln, zumal er durch andere unabhängige Nachrichten 
beftätigt wird. 

Es Heißt dort von Leffing: „Er war fehr gegen Goethen, 
Lavatern, Herdern und Andere diefer Partei aufgebracht, 
und vielleicht wäre diefe Meſſe fein Eifer losgebrochen“ ? ufw. 
Und im anderen Briefe: „Leffing war über Goethe’3 und 
KRompasnie Haupt- und. Gtaatsaltionen fehr aufgebracht 
und fchwur, das deutfche Drama zu rächen. Gr hatte 
gehört, Daß Goethe einen Doktor Fauft liefern will, und 
tritt er ihm da in Weg, fo müßte ich ihn fehr verkennen, 
wenn er nicht Wort halten follte.”? Auch Blankenburg 
weiß, daß Leffing „nur auf die Erfcheinung der Übrigen 
Faufte gewartet habe,” um den feinen heraus zu geben.* Lind 
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3. 3. Engel vollends erzählt gelegentlih, „daß Leffing 
jeinen Fauſt ficher herausgeben würde, fobald Gf[oethe] 
mit dem feinigen erfchienen; und daß Leffing gefagt habe: 
meinen Fauft holt der Teufel; aber ich will — Gfoethe]s 
feinen holen.” Das legtere Wort mag eine gute Er- 
findung fein oder nicht: der Sinn der Äußerung als Ganzes 
ift angeficht8 der anderen gleich lautenden Zeugnifje vor- 
züglich verbürgt. 

Leffing hatte in den Sahren nach feiner Yufammen- 
funft mit Herder eine unmißverftändliche Abneigung gegen 
Goethe ald Dichter, und wie ed nach dem Berichte Felix 
Weißes fcheint, im Zufammenhange damit auch gegen 
Herder. Es ift ferner nach Weißes, Engeld und Blanten- 
burgs einftimmigem Zeugnis fraglos, daß Leſſing nament- 
lich über Goethe Fauftplan aufgebraht war; daß er 
Goethes Fauft, wie es fcheint, ald einen unerlaubten Wett- 
bewerb mit dem feinen anfab. Das Lestere aber ift um 
fo auffallender, als Leffing im Sabre 1777 mit dem 
anderen Fauftdichter, dazu dem größten Braufelopf unter 
den Stürmern und Drängern, mit Friedrich Müller herz⸗ 
lihe Freundſchaft fchließt, ihm feine eigenen Fauſtpläne 
mitteilt und gar Grüße an den großen Stürmer Klinger 
aufträge. — Uber freilih, Maler Müller verfichert uns 
ein Sahr fpäter, daß fein Fauſt aufgeleimt ſei vor jeder 
Kenntnis der Pläne Leffingd und Goethes. 

Das Stürmer- und Drängertum an fich war ed nicht, 
was Leffing fo gegen Goethe aufbrachte. Leſſings Ver⸗ 
halten in der Fauftfrage fcheint vielmehr darauf hinzu⸗ 
deuten, daß er Goethe anders wie Müller das Recht einer 
eigenen Fauftdichtung beftritt. Weshalb fonft, als weil er 
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vermuten mochte, daß Goethe zu feinem nun plöglich ent- 
ftehenden Fauft nicht nur durch die alte Anregung des 
fiebzehnten Literaturbriefed, fondern auf unrechtmäßige 
Weife gelangt fei: etwa durch Herders Mitteilung feiner, 
der Leffingfchen Fauftpläne. Scheint fi) doch Leffings Zorn 
auch gegen Herder felbft und den ganzen Herderfchen Kreis 
gerichtet zu haben. 

Leffings fonftiges Verhalten zu Goethes Dichtung 
während der erften fiebziger Jahre ftimmt mit diefer Der- 
mutung überein. Leffing, fonft fo duldfam gegen das deutfche 
Schaufpiel, ift Goethe gegenüber merkwürdig unduldfam. 
Des außerordentlich unfreundlichen Urteils über den Goes 
haben wir bereits gedacht.! Leffing ift Damals nicht übel 
geneigt, „mit Goethen, trog feinem Genie, worauf er 
fo pocht, anzubinden.“"? Mit feinem Fauft will er den 
Goethefchen holen. Und gegen den Werther beabfichtigt er 
„Wertheriſche Briefe”, wie Nicolai berichtet;? fchreibt im 
Briefe an Efchenburg nach zweifelhafter Anerkennung 
höchſt ungehalten über „folche Heingroße, verächtlich fchäg- 
bare Driginale”; rät dem „lieben“ Goethe „noch ein Ka— 
pitelchen zum Schlufle; und je cunifcher je beffer“.* Sa er 
entwirft felbft den erften, in der Tat fehr „eyniſchen“ Auf- 
tritt eines Schaufpiel® gegen Goethe: „Werther der beffere“.° 
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Leffing ift immer wieder drauf und dran, gegen Goethe 
tätlich vorzugehen; er begnügt fich nicht mit wegwerfenden 
Urteilen; er will gegen Goethes vermeintlich fchlechte Er- 
zeugniffe andere beffere fegen; will Goethe übertrumpfen. 
Auch dieſes Verhalten ift beachtenswert. Um fo be- 
achtenswerter, als Goethe felbft Leffing wirklich garnichts 
getan hatte, ihn vielmehr auf das ehrerbietigfte ſchätzte. 

Don Herderd Einwirkung auf ihn fchreibt Goethe in 
Wahrheit und Dichtung: „Er [Herder] hatte den Vorhang 
zerriffen, der mir die Armut der beutfchen Literatur be- 
deckte ... an dem vaterländifchen Himmel blieben nur noch 
wenige bedeutende Sterne, indem er die übrigen alle nur 
als vorüberfahrende Schnuppen behandelte.”! Leffing hat 
Herder ficher nicht als vorüber fahrende Schnuppe behandelt. 
Er war in feinen Augen vielmehr der bedeutendfte unter 
ben bedeutenden Sternen am vaterländifchen Himmel. Und 
wir haben allen Anlaß, anzunehmen, daß Goethe hierin 
ähnlich dachte. Hatte Goethe doch im Februar 1769, in 
einem Briefe, ganz ähnlich wie Herder von Leffing ge- 
urteilt: „Er ift ein Phänomen von Geift, und im Grunde 
find diefe Erfcheinungen in Zeutfchland felten.”? Lnter 
Herder Einwirkung muß fich diefe Überzeugung Goethes 
zweifello8 nur noch befeftigt haben. Aus Dichtung und 
Wahrheit wiffen wir, daß Leffing im Straßburger Kreife 
„das große Vertrauen” befaß;? und auch öffentlich Hatte 
Goethe feine Ebrerbietung gegen Leffing in den Franf- 
furter gelehrten Anzeigen kund werben laffen. 


ı Goethes Werke, Hempelausgabe, Bd. 22 ©.7; vgl. ©.27 
dieſes Buches. 

2 Goethes Werke, Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd. 1 ©. 205 
3. 16f. 

2 Vgl. ©. 437f. dieſes Buches. 
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Leſſings Kriegsbereitfchaft gerade gegen Goethe ift in 
der Tat fchwer für ung verftändlihd. Gerade die Tatjache 
aber, daß er gegen Goethe tätlich vorzugehen, ihn zu über- 
trumpfen geneigt tft, läßt vielleicht den Schluß zu, daß er 
ben Verdacht hatte, Gnethe, der von feinem, Leſſings, Fauſt 
. erfahren babe, wolle ibm mit einem „genialeren” Fauft 
zuoorlommen. — Vielleicht. Mehr als eine bloße DBer- 
mutung wird man an diefem Punlte freilich nicht wagen 


Dürfen. 
* 


Wenn wirklich durch Herders Vermittelung Leſſings 
Fauſtplan für Goethe Anlaß zu feinem eigenen Fauftſchau⸗ 
fpiele wurde, fo ift e8 auch nicht zufällig, daß gewifle hervor⸗ 
ftechende Eigentümlichkeiten in Leffing® und Goethes Fauft- 
plan gemeinfam find. 

Schon die Gefamtanlage des Goethefchen Schaufpield 
erinnert unmißverftändlich an jene berühmte Schilderung 
deutfcher Bühnenvorwürfe, mit der Leffing im fiebzehnten 
Literaturbriefe den Vorwurf des Fauftfchaufpiels eingeführt 
hatte. Er batte dort darauf bingewiefen, „daß wir in 
unferen Trauerſpielen mehr fehen und denken wollen... 
Daß daB Große, das GSchredlihe, das Melancholifche 
befier auf uns wirkt als das Artige, Das Zärtliche, das 
Verliebte; daB uns die zu große Einfalt mehr ermüde, 
al® die zu große Verwidelung”. Für Goethe wurde das 
Alles zum Leitftern und Maßſtab feines eigenen Dichten 
im Fauſt. 

Aber es ift nicht das allein. Nur nebenbei will ich 
erwähnen, daß Leifing fich für fein Fauftfchaufpiel im Herbſt 
1767 von feinem Bruder jene Clavicula Salomonis beftellt,! 


— — — 


Leſſings Schriften, herausgegeben von Lachmann, 3. Auflage, 
beforgt von Munder, Bd. 17 ©. 239 3. 6—10. 
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deren fi) auch Goethe Fauft gegen Mephiftopheles 


bedient: 
„FZür folde halbe Höllenbrut 


Iſt Salomonis Schlüffel gut.” 

Wichtiger, und namentlich auch für die DVermittlerrolle 
Herders beachtenswert ift, daß allen Berichterftattern, denen 
Leffing feinen Fauftplan mitgeteilt Hat, gerade bie Anlage 
des erften und des legten Auftritts: dad Vorſpiel und Die 
große Schlußwendung erinnerlich geblieben if. Dieſe 
Tatſache ift um fo auffallender, ald auch bei einer 
Vergleichung zwifchen Leffings und Goethe Fauft gerade 
das Vorſpiel und ber legte Auftritt des Ganzen merl- 
würdige Ähnlichkeit mit einander zeigen. Es fcheint in der 
Tat, ald ob Leffing gerade auf dieſes Vorſpiel und in 
Verbindung damit auf den Ausgang des Stückes dad Haupt- 
gewicht legte und dies Beides befonders gerne feinen Freunden 
mitzuteilen pflegte. Eben dies mochte er auch Herder be- 
richtet haben, und der Bericht dann durch Herder auf 
Goethe übergegangen fein. 

1797 oder 1798 in die jegige Geftalt gebracht, gehört 
das Dorfpiel im Himmel zu Beginn des Goethefchen 
Fauft, wenn alle fprachlichen und fachlichen Anzeichen nicht 
trügen, zu Goethes urfprünglichem Gauftplane! Gin 
ſolches Vorſpiel leitete auch den Leffingfchen Fauftplan ein. 
Nur daß das Goetbefche Vorfpiel im Simmel ftatt findet, 
das Leffingfche unter den Teufeln. Goethes Borfpiel ift 
fein fchlechthinniger Abdrud des Leffingfchen, fondern unter 
dem Einfluß der dichterifchen Arbeit Herders an Hiob eine 
QAUbänderung desfelben — und man wird fagen bürfen: 
eine Veredelung. 

Nun aber, das Wichtigfte ift, daB dieſes Vorſpiel zu- 
gleich eine völlig neue Auffaffung der Fauftfage andeutet, 

1 6.317 ff. diefes Buches. 
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und daß Goethe in diefer völlig neuen Auffaffung des 
Fauft Leffing ganz und gar Folge leiftet. Ob hölliſches 
oder himmliſches Vorſpiel, der fpringende Punkt bleibt: 
Fauft ift für Leffing wie für Goethe ein Liebling Gottes 
und wird nicht, wie in der herkömmlichen Volksſage der 
ewigen Verdammnis anheim gegeben, fondern nur für die 
Zeit feined Erdenlaufes dem Satan überliefert mit der 
Ausfiht, danach, mit vollendetem Erdenlaufe, in den 
Himmel aufgenommen zu werden. Man wirb es nur mit 
Mühe glaubhaft machen können, daß diefe tieffinnige Über⸗ 
einftimmung im Gefamtplane des Leffingfchen und bes 
Goethefchen Schaufpiels auf einem bloßen Zufalle berube. 
Ein Zufall, der um fo fonderbarer wäre, als auch alle 
. äußeren Umſtände, wie wir gefehen haben, dafür fprechen, 
daß Goethe die Empfängnis ſeines Fauftplaned durch 
Herders Vermittelung keinen anderen als Lefjing verbantlt. 

Fauft als der den Wiffenfchaften obliegende Liebling 
Gottes wird dem Satan überantwortet. — Der Vergleich ift 
für die Bedeutung des Verhältniffes Goethes zu Leffing fo 
wichtig, daß es fich wohl der Mühe Iohnt, ihn im Ein- 
zelnen durchzuführen. Zunächft in einem uns überlieferten 
Vorentwurf Leffings rühmt fih in der Teufelsverfamm- 
lung der eine der Teufel: „einen Heiligen verführt zu 
haben; den er berebdet, fich zu betrinken, und der im Trunke 
einen Ehebruch und einen Mord begangen. Dieſes gibt 
Gelegenheit von Fauften zu fprechen, der fo leicht nicht zu 
verführen fein möchte”! Einer der Teufel will fi 


ı Möglicherweife ift dieſer Leffingfche Hinweis für Goethe mit 
eine Anregung gewefen zur Darftellung erft des Auftritte im Auer⸗ 
bachkeller, Dann des Verbältniffes Faufts zu Gretchen und ſchließlich 
bes Mordes an ihrem Bruder Valentin. Auch hier ift Alles An- 
ftiftung des Satan. — Immerhin wäre bei diefer !lbereinftimmung 
wohl ein Zufall denkbar. 


— 
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dennoch der Aufgabe unterziehen. „Itzt,“ fagt ein anderer, 
nfigt er noch bei der nächtlichen Lampe, und forfchet in den 
Tiefen der Wahrheit.” Dazu fchreibt Leffing die Be- 
merlung: „Zu viel Wißbegierde ift ein Fehler; und aus 
einem Fehler können alle Lafter entfpringen,! wenn man 
ihm zu fehr nachhänget.”?” Sachlich übereinftimmend lautet 
ber Bericht des Hauptmanns von Blankenburg. Der 
andere Bericht von 93. I. Engel jedoch fügt noch einen 
neuen Zug hinzu. Der Eine der Teufel hat den teuflifchen 
Gedanten „Gott feinen Liebling zu rauben. — Einen 
dentenden, einfamen Süngling, ganz der Weisheit ergeben; 
ganz nur für fie atmend, für fie empfindend; jeder Leiden- 
Ihaft abfagend, außer der einzigen für die Wahrheit.“ 
Es iſt Fauft, und der Teufel wird ihn nun in Verfuchung 
führen.* 

Merkwürdig ähnlich verläuft der Vorgang in bem 
Goetheſchen Schaufpiel. Auch Hier ift Fauſt „Gottes 
Liebling“. Unvermittelt fragt der Herr: „Kennſt bu den 
Fauſt?“ Mephiftopheles antwortet: „den Doktor?” Und 
der Herr darauf: „Meinen Knecht!“ und läßt in allem 
Folgenden durchſchauen, daß ihm diefer Knecht vor den 
anderen Menfchen wert ſei. Mephiftopheles fchildert nun 
ben Fauſt ähnlich wie es nach Engeld Darftellung die 
Teufel im Lefiingfhen Vorſpiel tun: 

„Fürwahrl er dient Euch auf befondre Weife. 


Nicht irdifch ift Des Toren Trank noch GSpeife. 
Ihn treibt die Gärung in die Ferne... 


— 


ı &8 ift alfo- auch bei Leſſing die Einfeitigleit und keineswegs 
bloß die Wißbegierde, an der Fauſt ftrauchelt. 

 Leffings Schriften, Herausgegeben von Lachmann, 3. Auflage, 
beforgt von Munder, 8d.3 ©.380 3. 12—20, 

2 Ebenda ©.385 3.25, ©. 386 3.3. 

Ebenda S. 389 3.1—7, vgl. 3. 7—16. 
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Und alle Näh und alle Ferne 

Befriedigt nicht die tiefberwegte Bruſt.“ 
Und ähnlich wie im Leffingfchen Vorſpiel unternimmt es 
Mephiftopheles auch bier, eben diefen Liebling dem Herrn 
abipenftig zu machen. 

„Was wettet Ihr? Den follt Ihr noch verlieren, 


Wenn Ihr mir die Erlaubnis gebt, 
Shn meine Straße ſacht zu führen!” 


Der Herr erlaubt ed, und nun folgt das Goethefche 
Schaufpiel in feiner bunten Mannigfaltigkeit. — Diefe bunte 
Mannigfaltigleit war auch bei Leffing vorhanden gewejen: 
„die Größe, der Reichtum des Feldes, bejonders für einen 
Mann wie Leffing, ift unüberfehlich,“ fchreibt der Haupt⸗ 
mann von Blantenburg,! und man barf wohl vermuten, 
daß gerade diefer Reichtum des Feldes für den Gtraß- 
burger Goethe, der eben damals auch die farbenprächtige 
Gefhhichte Goetzens von Berlihingen „dramatifierte“, be- 
fonder® anziehend gewefen war. In der Tat war es ehr 
im Gefchmad des Leffingfchen SFauftfchaufpield, wenn 
Goethes Mephiftopheles von Fauft fagt: 


„Ihm hat das Schidfal einen Geiſt gegeben, 

Der ungebändigt immer vorwärts dringt, 

Und deffen Übereiltes Streben 

Der Erde Freuden überfpringt. 

Den fchlepp’ ich Durch das wilde Leben, 

Durch flache Unbedeutendheit, 

Er ſoll mir zappeln, ſtarren, Heben, 

Und feiner Unerfättlichkeit 

Soll Speif’ und Trank vor gier’gen Lippen ſchweben.“ 


Uber durchaus abweichend von ber Volksſage ift es 
anders befchloffen in Leſſings Fauft und merfwürbdiger 


ı ©.449f. dieſes Buches. 
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Weife ebenfo anders im Fauſt Goethed. Die Auflöfung 
des Stückes „beruhigt die Menfchheit”, heißt e8 im Berichte 
des Hauptmanns von Blankenburg. „Die höllifchen Heer⸗ 
fharen glauben ihre Arbeit vollbracht zu haben; fie ftimmen 
im fünften Alte Triumphlieder an — wie eine Erfcheinung 
aus der Dberwelt fie auf die unermwartetfte, und Doch 
natürlichfte, und doch für jeden berubigendfte Art unter- 
bricht: »Triumphiert nicht«, ruft ihnen der Engel zu, »ihr 
babt nicht über Menfchheit und Wiffenfchaft gefiegt; die 
Gottheit hat dem Menfchen nicht den edelften der Triebe 
gegeben, um ihn ewig unglüdlich zu machen; und was ihr 
fahet und jest zu befisen glaubt, war nichts ale ein 
Phantom. —«"! . 

Der wahre Fauft, fo berichtet und auch Engel in 
feiner hierin freilich wenig glaubhaften Erzählung, ift von 
den Teufeln unangetaftet; er hat alles nur als Traumbild 
erlebt und wird von nun an um fo tugendhafter fein? — 
Schwerli lag eine folche Plattheit in Leſſings urfprüng- 
lihem Plane; und jedenfalls ift bei Goethe nicht® davon 
zu fpüren. 

Bedeutend dagegen ift der andere Zug, den Engel 
berichtet: nämlich, daB ſchon im teuflifchen Vorfpiel bei 
Leffing die „Sruchtlofigleit der Beftrebungen Satans” an- 
gedeutet wird durch die Stimme eines unfichtbaren Engels 
der Vorfehung: „Ihr follt nicht fiegen!“ — So wird auch 
in Goethes bimmlifchem Vorſpiel der Lefer von vornherein 
beruhigt. Nur „fo lang er auf der Erde lebt“, wird Fauft 
dem Mephiſtopheles überliefert; und diefer antwortet: 


„Da dan® ich euch; denn mit Den Toten 
Hab’ ich mich niemals gern befangen.“ 


1 Leffings Schriften, herausgegeben von Lachmann, 3. Auflage, 
beforgt von Munder, ®d. 3 ©. 386 3.5, 3. 13—20. 
ı Ebenda ©. 389 3. 26—36. 


460 Leffing. 


Das wird nun bei Goethe wie bei Leifing der Haupt: 
vorwurf in dem Ausgange des Schaufpield. Nicht nur bei 
Leffing, fondern auch bei Goethe erfcheinen im legten Auf- 
tritt die beutegierigen, erwartungsvollen hölliſchen Heer⸗ 
ſcharen und fie werden, da fie fich des Fauft bemächtigen 
wollen, bei Goethe wie bei Leffing um ihren Gewinn be- 
trogen.! Und wie bei Leffing, fo behalten fie bei Goethe 
nur eine wertlofe Hülle. Bei Leffing ift ed das „Phan- 
tom”, dem der wahre Fauſt nicht entfpriht. Bei Goethe 
ift e8 der Leichnam, dem der wahre Fauſft, die Geele ent- 
flogen if. Das Leffingfche kommt bei Goethe deutlich in 
den Worten des Mephiftopheles zum Ausdruck. 

„Der Körper liegt und will der Geift entfliehn, 

Sch zeig’ ihm rafch den blutgefchriebnen Titel; — 

Doc leider bat man jegt fo viele Mittel, 

Dem Teufel Seelen zu entziehn... 

Sonft mit dem lesten Atem fuhr fie auß, 

Sch paßt’ ihr auf und, wie die ſchnellſte Maus, 

Schnapps! hielt ich fie in feft verfchloffnen Klauen. 

Nun zaudert fie und will den Düftern Ort, 

Des fchlechten Leichnams efled Haus nicht laflen... 

Der alte Tod verlor die rafche Kraft, 

Das Ob? fogar iſt lange zweifelhaft; 

Oft ſah ich Lüftern auf die ftarren Glieder; 

Es war nur Schein, Das rührte, Das regte filh wieder.” 
Didteufel und Dürrteufel müſſen auf das erwartete Ent- 
weichen der Seele Acht geben. Uber es Hilft ihnen nichts: 
die Engel kommen, vertreiben die Teufel und fie erheben 
fih „Fauftens Unfterbliches entführend”. Ullein mit dem 
wertlofen „fchlechten Leichnam, wie bei Leffing allein mit 
dem wertlofen „Phantom“ ift Mephiftopheles um feinen 
Gewinn an Fauft betrogen. „Schamvoll und wütend“, wie 


ı Bulk. au Herderd Traum in der Adraften, ©. 315 diefes 
Buches. 
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bei Leffing nach Engeld Bericht, müffen fich die Teufel 
entfernen. 


„Anmiündiges Bolt, du haft mich Üüberrafcht, 
Sind mit der Beute himmelwärts entflogen; 
Drum haben fie an diefer Gruft genafcht! 
Mir ift ein großer, einziger Schatz ertwendet, 
Die hohe Seele die fi) mir verpfändet 

Die haben fie mir pfiffig weggepafcht.“ ! 


Doch die LÜbereinftimmung zwifchen Goethe und 
Leffing geht über dieſe Einzelheiten hinweg auf den 
Tieffinn des Ganzen. „Die Gottheit hat dem Menfchen 
nicht den edeliten der Triebe gegeben, um ihn ewig un- 
glücklich zu machen,“ ruft der Engel der Vorfehung in 
Leffings Schaufpiel.? Fauſt, wiewohl er irrt, fo lange er 


ı Hier, wie im ganzen Goetheſchen Schaufpiel, wird der Böſe 
nur halb ernfthaft genommen. Er ift der „Schalk“, der unter allen 
Geiftern, die verneinen, dem Herrn am Wenigften „zur Laft fällt“, 
und fo macht er legten Endes auch als „betrogener Teufel” gute 
Miene zum böfen Spiel und weiß den Zufchauern ein Lächeln ab- 
zugewinnen. Goethe bat weislich Dafür geforgt, daß Mephiſtos 
Geftalt nichts von dem Ernfte des biblifch-Lirchlichen Teufels an 
fih trägt. 

Auch das ift bedeutend. Denn es tft nicht unmöglih, daß 
Goethe auch hierin der ihm durch Herder vermittelten Anregung 
Leffings folgte. Jedenfalls äußert Leffing im Gefpräche mit Friedrich 
Müller, daß der Teufel des Fauft „mehr mit Ironie als 
ernftlich” behandelt werden müſſe. „Wer heut zu Tage,” fuhr er 
fort, „wo die Teufel ſchon fo viel von ihrem Kredit eingebüßt, dieſen 
Stoff für eine Vorftellung nah Wahrfcheinlichkeit auffaflen wollte, 
um wie Dante in feiner göttlichen Komödie, oder Klopftod in der 
Meffiade, ernftliche Überzeugung und Glauben an Die Sache 
ſelbſt zu erweden, wlrde immer einen Mißgriff wagen und 
feinen Zweck verfehlen.” (Abgedruct bei Robert Petſch, Leifings 
Fauſtdichtung. Germaniſche Bibliothek Bd. 4. Heidelberg 1911 
©. 45.) 

2 5.459 diefes Buches. 
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ftrebt, ift eben um bes Strebens willen der Liebling Gottes. 
Ähnlich fprechen Goethes Engel, indem fie das Unfterbliche 
Faufts zum Himmel erheben: 


„Gerettet ift das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böfen, 
Mer immer ftrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöfen«. 

Und Hat an ihm die Liebe gar 
Bon oben Teil genommen, 
Begegnet ihm die felige Schar 
Mit Herzlidem Willkommen.“ 


Merkwürdig erinnert diefer große Grundgedante des 
Fauftfchaufpield bei Goethe wie bei Leffing an jene Ge- 
danken, die Herder in dem Auffag über die dem Menfchen 
angeborene Lüge ausführt. 

„Zu viel Wißbegierde ift ein Fehler, und aus einem 
Fehler können alle Lafter entfpringen, wenn man ihm zu 
fehr nachhänget,“ beißt es in der Einleitung zu Leffinge 
Schaufpiel. Dennoch wird Leſſings Fauſt wie der Fauft 
Goethes gerettet. Die Unterwelt hat „nicht über Menfch- 
beit und Wiffenfchaft gefiegt, »die Gottheit Hat dem Menfchen 
nicht den edelften der Triebe gegeben, um ihn ewig un- 
glüdlich zu machen«.“ 

Herder hatte in jenem Auffag über die Menfchenlüge 
ganz Ähnlich gefchrieben. Stolz, Wiflensftolz ift „unfre 
erfte und faft einzige Sünde, Proteus in hundert Geftalten 
und ein ewiger Phönir, der aus der Afche feines ver- 
glimmten Verweſers wieder entſteht.“ Aber andernteils: 
„der Menſch, als er zum erſtenmal ſtolz war, und Gott 
ähnlich ſein wollte, verfolgte er nicht etwas Gutes?“ War 
nicht „Gottähnlichkeit die Bahn, die ihm ber Schöpfer 
felbft angewiefen.“ Und dann: „Se tieferer Fall alfo, je 
. höherer Auffhwung, wenn der Menfch die überwiegende 


— — — 
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Gegenkraft, die ihm aus Gottes Vatergnade ward, er- 
greift.“ 

Auch diefe Übereinftimmung zwifchen Leffing, Herder 
und Goethe mochte nicht auf Zufall beruhen. Es mochten 
in Herder felbft, als er jenen Auffag fchrieb, noch die Er- 
innerungen an den Leffingfchen Fauft nachwirken, die er 
feinerfeit8 al8 Vermittler Leffings auf Goethe Übertragen 
hatte. 

* 


Damit komme ich zu einer letzten Erörterung, die uns 
von Leſſing zu Herder zurück führt und die einen Fund 
darſtellt, der mir erft nach dem Abſchluß dieſer AUnter⸗ 
ſuchungen zuteil ward. Es iſt in der Tat höchſt denk⸗ 
würdig, daß Goethe in der Vollendung ſeines größten 
Meiſterwerkes dem Winke der beiden größten Meiſter feiner 
Zeit: Leffingg und Herders folgte. Leſſings Forderung 
eines Fauftfchaufpield wurde für ihn maßgebend — und 
Herder Forderung eines Gedichtes über die menfcd- 
lihe Geele. 

Man ift auf den Zufammenhang des Fauft mit diefer 
Forderung Herders bißher nicht aufmerkſam geworben, weil 
fie nicht auf den erften Blick naheliegt, ſondern fich erft 
enthüllt, wenn der unleugbare Zufammenhang des Fauft 
mit Herders eigenen Gedichten über die Menfchenfeele auf- 
gedeckt ift. Ift das aber gefchehen, fo wird es bald offen- 
bar, daB Goethes Fauſt als Darftellung des Erdenlaufes 
einer göttlichen Menfchenfeele nicht® anderes ift noch fein 
wollte als eine dramatifche Erfüllung jener Herderſchen 
Forderung. E8 wird aufs neue verftändlich, wie es aus 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.9 S. 536, 
538 und 540. 
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jenem Zuſammenhange heraus zu dem eigentümlichen VBor- 
wiegen bed „Gefühle“ ale des dunklen Geelengrundes in 
Goethes Fauft kam. And ed gewinnt einen neuen Sinn, 
wenn fib von bier aus die Fäden ded Fauſt hinüber- 
fchlingen zu Herders eigenen biblifchen Arbeiten über die 
ältefte Urkunde, das Buch Hiob und die Schriften des 
Johannes. 

Leſſings Forderung eines Fauſtſchauſpiels und Herders 
Forderung eines Gedichtes über die menſchliche Seele ver⸗ 
einigen ihre Wirkung in Goethes Fauſt: ſo zwar, daß 
von Leſſing die ſtoffliche, von Herder die ſeeliſche An⸗ 
regung ſtammt. Mur darf man ſich dieſes Zufammen- 
wirken nicht gar zu hölzern vorſtellen. Leſſings Fauſtplan 
enthielt ja ſelbſt einen bedeutenden ſeeliſchen Sinn; und 
andererfeitd wird man fchwerlich annehmen dürfen, daß 
Herder Leffingg Fauftplan an Goethe vermittelte, ohne 
von feinem Eigenen hinzuzutun, ohne aus feinen eigenen 
Gedanken, mit feinen eigenen Geiftergedichten die Fauft- 
und Geiſtergedanken Leffings zu erläutern und zu erweitern. 
Leffings Fauftplan, als er durch Herder an Goethe kam, 
bat offenbar fchon viel von dem Geifter- und GSeelenhaften 
der Herderfchen Auffaffungsweife an fich getragen. Das 
Wichtige ift, daß Geifter- und GSeelentum bei Herder un- 
auflöglich zufammenhängen; daß Herders Geiftergedichte 
Bruchftüde juft desfelben großen Gedichtes über die menfch- 
liche Seele find, von dem Herder in feinen Literaturfrag- 
menten fpricht und deſſen Verwirklichung Goethes Fauſt ift. 

Der Zufammenhang ift Höchft merkwürdig. Mitten 
aus feinem innigen Verhältnis mit Goethe heraus, von 
Straßburg aus, im April 1771 ſchickt Herder an Merd 
eine jelbitgefertigte AUbjchrift aus feinen unveröffentlichten 
Gedichten und fügt hinzu: „Sonft wären fie (die Gedichte) 
gar nicht aus dem Wuft von Papieren gelommen: fo wie 
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viele Schmierereien ſchon nur halb oder zerftüdt da find. 
Am meiften dauern mich einige Fragmente von 
einer philoſophiſchen Epopoe über die menfchlidhe 
Seele, von der ih in den Fragmenten (Samm- 
lung 3. Lufrez) einige Ideen gegeben, und in wel- 
her Materie ih an Schwärmerei ganz unerfchöpf- 
lich gewefen bin.“ ! 

Diefe DBriefitelle ift für das PVerftändnid der Ent- 
ftehungsgefhichte ded Fauft ungemein wichtig. Sie wirft 
zunächſt ein Licht auf den damaligen Zuftand der unver- 
öffentlichten Gedichte Herders. Es find jene Gedichte, die 
in Goethes Fauft immer und immer wieder anflingen. Gie 
liegen in einem „Wuft von Papieren” zum Teil „fchon 
nur halb oder zerftücdelt” — fo findet man fie noch gegen- 
wärtig in Herderd Nachlaß. — Wichtiger ift, daß Herder 
mit diefen Gedichten keineswegs zurüdhält. Er fchreibt fie 
ſelbſt für Merk ab; und nicht allein für Merd, fondern 
für den ganzen Kreid der „auserwählten Vierunddreißig”, 
dem er auch fonft Gedichte und Miederfchriften feiner ent- 
jtehenden und entjtandenen Werke fendet.” — Man darf 
aus diefem Verhalten ohne weiteres annehmen, daß Herder 
Goethe gegenüber nicht minder freigebig gewefen fein wird. 
Er wird Goethe im Straßburger Krankenzimmer Einficht 
in feinen Handfchriftenfchag verftattet haben; und angefichts 
der großen Verehrung Goethes für Herder ift es nicht zu 
viel vermutet, wenn man annimmt, daß Goethe fih Ab— 
fchriften von Herders Gedichten nahm. Tat er es nicht, 
fo ftanden ihm trogdem auch nach Herderd Fortgang im 
Darmftädter Kreife eben jene an Merck gefandten Gedichte 
in Herders eigener Abfchrift zur freieften Verfügung. Im 
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Hinblick auf unſere bisherigen Ergebniſſe iſt es wichtig, ſich 
das zu vergegenwärtigen. 

Viel näher in die Entſtehungsgeſchichte des Fauſt führt 
uns jedoch der Umſtand, daß Herder juſt zu dieſer Zeit 
des Straßburger Zuſammenſeins mit Goethe beſonderes 
Gewicht legt auf die Bruchſtücke ſeiner Dichtung über 
die menſchliche Seele, jene Geiſtergedichte: „in welcher 
Materie ich an Schwärmerei ganz unerſchöpflich geweſen 
bin.“ Die philoſophiſchen Bruchſtücke, auf die Herder 
anſpielt, find, wie geſagt, keine andere als jene Geiſter⸗ 
und Vergottungsgedichte, aus denen Goethes Fauſt ſeine 
beſte Nahrung ſchöpft, etwa das Bruchſtück „Was ich bin 
Geift! ich Geift!”, das Bruchftüd über „Die Welt der menfch- 
lichen Geele”, das Gedicht „Die Menfchenfeele”, das Ge- 
dicht „Der Genius der Zukunft“ mit jener merkwürdigen 
Erklärung vom weisfagenden GSeelengrunde ufw. Auf alle 
diefe für den Fauſt grundlegenden Gedichte weift Herder 
zur Zeit feines Straßburger Zufammenfeins mit Goethe 
ausdrüdlih Hin ald auf eine „Materie”, in der er an 
„Schwärmerei” ganz unerfchöpflich gewefen fei. 

Aber weiter: Herder weift in Verbindung mit biefen 
Brudftüden auf feine Erörterungen in der dritten Samm- 
lung der Literaturfragmente hin. Und wir haben allen 
Grund anzunehmen, daß er, wie in der Gerne Merd, fo 
erit recht in der Nähe Goethe auf die Erörterung in feinen 
Literaturfragmenten wird hingewieſen haben. Wir haben 
zu diefer Annahme um fo mehr Grund, ald jene Erörte- 
rungen der Fragmente die AUnfeuerung eines jungen Dich- 
terifchen „Genied“ im Auge haben. „Wie würde ich mich 
freuen,“ fchreibt Herder, „wenn etwa ein Genie, indem es 
dieſes läſe, erwachte, fich fühlte, feine Schwingen wiegte... 
und alsdann feinen Flug zur Sonne nähme.“! Ein folches 
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junges Dichtergenie, Goethe, ſah Herder in Straßburg vor 
ſich. Man darf es ohne Umſchweife ſagen: Goethes Fauſt 
ift die Erfüllung der von Herder in den Fragmenten ge- 
forderten Dichtung über die menfchliche Seele. 

E83 war Herder feine bloße Tändelei mit diefer For- 
derung, fondern heiliger Ernft. Bevor er an feinen großen 
Gegenftand geht, fucht er die „Dichterlein“ „im Vorhofe 
der Poefie” aufzuhalten, „damit fie, ald Ungeweihte, fich 
nicht ins Heilige wagten”. Erft dann führt er den großen 
Plan vor als ein koſtbares Stüd, das „ind AUllerheiligfte 
der Dichtlunft gehört, und wie ich glaube, würdig ift, die 
ganze Seele eines Genied allgenugfam auszufüllen... Ich 
zeige ihnen (den Deutfchen) ein Essay on Man an, wo fie 
fih in die Höhen des Unermeßlichen emporfchwingen, und 
im zwiefachen Verftande Geiftfchöpfer durch fich felbft 
werden können“. Go führt Herder feinen Plan ein,! und 
wir müſſen und vergegenwärtigen, daß er fich in ähnlichem 
Sinne dem jungen Goethe in Straßburg wird mitgeteilt 
baben. Aus diefen Mitteilungen entjpringt Goethes Fauft: 
in der Tat „das AUllerheiligfte der Dichtkunft“. 

Nun ift es freilich richtig, daß Herder in jenen Er- 
Örterungen der Fragmente an ein „Lehrgedicht” denkt. Er 
denkt aber nicht an ein Lehrgedicht im gewöhnlichen Sinne 
des Worted. „Das Dichterifche, was der Lehrdichter, der 
Syſteme reimt, behalten kann, ... find alte Schuh und ver- 
fhimmelt Brot... Uber die philofophifchen Erfahrungen, 
Mutmaßungen und Hypotheſen über die menfchliche Geele; 
die find aller Stärke der Dichtlunft fähig”? In diefem 
Sinne kann das „Lehrgedicht”, das Herder fordert, fehr 
mannigfaltige Formen annehmen. Und wenn auch Herder 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 472. 
» Ebenda ©. 473f. 
30 


468 Leifing. 


mit Recht den Vorteil der Allfeitigleit eines Lehrgedichtes 
beroorhebt, „da Epopee und Drama nur immer einige oder 
wenige” Saiten ded menfchlichen Herzens anrühren:! fo 
hatte er in eben diefem Zufammenhange doch auch betont, 
daß folchem Lehrgedichte „felbft die epifche, dramatifche und 
Iyrifche Mufe zujauchzen würde”. In feinem Straßburger 
Briefe an Merd nennt er fein eigenes Gedicht eine philo- 
fophifche „Epopoe“ über die menfchlihe Geele; und in 
einem frühen Arbeitshefte erfennt er es als einen befon- 
deren Vorteil dieſes Stoffes, daß man mit ihm „alle 
Arten der Uffelte, der Silbenmaße, der, Dichtarten” durch- 
gehen könne, „um zu verfuchen, wie weit Dde Drama wer- 
den lönnte.” Zum Drama ift der Stoff in Goethes Fauft 
geworden. Es ift nicht unwichtig, daB auch dies durchaus 
im Sinne Herderd war: mochte immerhin die von Herder 
gewünfchte Allfeitigkeit dabei verloren gehen. 

Der Dichter über die menfchlihe Seele nach dem 
Plane Herder würde „da anfangen, wo der Philofoph 
aufhört”, d. h. in Herderd Sprache: bei der Tatfache des 
Lebensgefühle. Kin folcher Dichter würde „von feiner 
göttlichen Höhe den ganzen dunfeln Grund der Seele über- 
ſchauen, aus diefem Chaos alle Ideen aufrufen, die in ihm 
fhlummern, aus diefem Ozean alle die Gedantenfchäge 
heben, die der Zoll der ganzen Schöpfung find, und in 
ibm verſenkt liegen”. Eine Aufgabe, die Goethes Fauft 
zu löſen unternimmt in den mächtigen Selbftgefprächen, in 
der Beſchwörung des Erdgeiftes, in den Reden mit Wagner 
und mit Mephifto, im Gretchenfchaufpiel, in „Wald und 
Höhle“ und in dem ganzen zweiten Teile bi8 zur Himmel⸗ 
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fahrt der göttlichen Seele Fauſts am Schluß. Auch hier 
ift der Zoll der ganzen Schöpfung aus den Tiefen der 
menfchlichen Seele gehoben, mitfamt den „Hypotheſen von 
der Göttlichleit der Seele in Schlaf und Träumen“, mit- 
famt dem „Enthufiasmus der Leidenfchaften und der 
Raferei“.! | 

Auffallend erinnert diefe Geelenbetrachtung an den 
Brief Goethes über Herders ältefte Urkunde: „Er ift in 
die Tiefen feiner Empfindung hinabgeftiegen, hat drinne 
al die hohe heilige Kraft der fimpeln Natur aufgemwühlt 
und führt fie nun in dämmerndem, wetterleuchtenden, hier 
und da morgenfreundlich lächelndem, orphifchem Gefange 
herauf über die weite Welt.” Wir fanden in diefer 
Schilderung etwas eigentümlich Fauftifched. Das Fauft- 
Thaufpiel ift felbft ein orphifcher Gefang, in dem ber 
Dichter in die Tiefen feiner Empfindung hinabfteigt und 
dort alle hohe heilige Kraft der fimpeln Natur aufwühlt. 
Uber andererfeitd verrät das Urteil Goethed über Die 
ältefte Urkunde auch jene Herderſche Auffaffung einer Dich- 
tung über die menfchliche Geele, in deren dunklem Grunde 
die Gedanfenfchäge der Schöpfung verfentt liegen. Diefer 
Zufammenhang zwijchen Goethes Brief, Herderd Erörte- 
rung in den Fragmenten und dem Fauft ift nicht zufällig. 
Goethes Brief über die ältefte Urkunde beweijt vielmehr, 
wie tief ihm der Serderfche Gedanke einer Dichtung über 
die menfchliche Seele gegangen war, und andererfeitd bringt 
eben jener Herderſche Plan erft volle Klarheit über Die 
innere und äußere Zugehörigkeit ded Fauſt zu Diefen in 
Goethes Brief geäußerten AUnfchauungen. 

Goethes Fauft ift die dramatifche Erfüllung der 
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liche Seele. Was Herder von feiner Dichtung über Die 
Seele fchreibt, Klingt in der Tat wie eine Weisfagung des 
Fauft: „Wenn da, wo der Weltweije nur von ferne furcht- 
fam laufchen muß, der Dichter, ald Bote der Götter, als 
Bertrauter der Geheimnifje des Geiftes, mit fühnen Schritten 
fortginge, um in das Heilige zu dringen: was würde er 
fehen? Don feinem Auge gefehene Dinge. Was würde 
er hören? Heilige und geweihte Worte, die niemand ge- 
höret! Und was fprechen? Geflügelte Sprüche, die Teine 
Zunge vor ihm wagte. — Ich will mich erflären. Wenn 
die Erfahrungen, die man über und in der menfchlichen 
Seele angeftellet zu poetifchen Körpern umgejchaffen würden: 
wenn die Mutmaßungen der Weltweifen vom Dichter, 
nach der ihm verliehenen Freiheit, finnliche Gewißheit be- 
kämen: wenn die Hypotheſen zu dichterifchen Fiktionen fich 
umbildeten: wenn jede große pfychologifche Wahrheit finn- 
liches Leben erbielte: kurz wenn die ganze Welt der 
menfchlichen Seele ind Licht des poetifchen Glanzes träte, 
deſſen fie fähig ift: — welch ein Gebichtl“ ! 

Solch ein Gedicht war Goethes Fauft und wollte es 
fein. Hier war das Unerhörte, Unerfchaute wirklich zum 
bichterifchen Erlebnis geworden; hier die geflügelten Sprüche. 
Bier war alles Geelenleben, das der Weltweisheit ent- 
ſchlüpft, finnlihe Gewißheit, umgefchaffen zu „poetifchen 
Körpern”. Solcher Art ift der Erdgeift; folcher Art Me⸗ 
phifto, Wagner, der Schüler. Man denke aber auch an 
Fauſts KRindheitderinnerung: 

„And unter taufend heißen Thränen 
Fühlt' ich nur eine Welt entftehn.“ 


Der Gedanke eines in der Tiefe der Seele gefühlten Wer- 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 474. 








Herders MWeisfagung des Fauft. 471 


dens der eigenen Welt ift für die von Herder geforderte 
Dichtung über die menfchliche Seele ganz fennzeichnend. 

Aber auch an die innere Verbindung der Fauftdichtung 
mit dem Buche Hiob foll an diefer Stelle noch einmal ge- 
dacht werden. „Epopee der Menfchheit“ nennt Herder 
das Buch Hiob nicht ohne Anfpielung auf den Plan 
feiner eigenen philofophifchen „Epopoe“ über die menfch- 
lihe Geele,! und er vergleicht das Buch Hiob ausdrüdlich 
mit dem Lehrgedichte des Lucrez.? Dies Lestere ift um fo 
wichtiger, als die Erörterung ber Fragmente jenes Gedicht 
Herders über die Menfchenfeele für nichts Anderes als 
eine Vertiefung und Erneuerung des Lucrezifchen Lehr- 
gedichted ausgegeben hatte? Man flieht, wie das Bud 
Hiob, deſſen Auffaffung durch Herder für Goethes Fauft- 
plan wichtig geworden war, feinerfeitö gerade in der Herder⸗ 
fhen Auffaffung auch zu ebendiefem großen Vorwurf 
eined Gedichte über Menfchenfeele gehörte. Das Lehr- 
gedicht des Lucrez, das Gedicht Herders Über die menfch- 
liche Seele, da8 Buch Hiob und der Fauft gehören für 
Goethe, für Goethes Anregung durch Herder zu demfelben 
großen Zufammenhange. Aber erft der Sauft ftellt die 
Erfüllung der Herderfchen Forderung an das neue deutſche 
„Genie“ dar. 

Herder glaubte, daB das von ihm geforderte Gedicht 
über die Menfchenfeele „Das merkwürdigſte Phänomenon 
der neuern Seiten” fein würde, ein „Denkmal unfres 
Volks und unfrer Zeit“.* DBergegenwärtigt man ſich, daß 
Goethes Fauſt den großen Plan Herderd wirklich aus- 
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führte und in der Tat „das merkwürdigfte Phänomenon 
der neuern Seiten“ und ein Denkmal ohne Gleichen „unſres 
Volks und unfrer Zeit” würde, fo darf man ftaunen ob 
Herderd merfwürdig tief und weit fchauenden Blickes für 
die Mächte der Zeit; fo wird man andererfeitd doppelt 
‚verftehben, weshalb Goethe fich unmiderftehlich angezogen 
fühlte von diefem Herder, der ihm fein eigenes Wefen erft 
erfhloß und ihn weisſagend zu den Werken feiner fünf- 
tigen Größe führte. 

Daß größte Wert Goethes, den Yauft, hat Herder 
jedenfall8 geweisfagt. Ja, er bat es felbft veranlaßt. Da- 
ber war e8 eine gerechte Fügung der freundfchaftlichen 
Liebe, daß gerade im Fauft fein, Herderd, eigenes Weſen 
verllärt und diefe Verklärung ald ein unvergänglichegd 
Denken der Ewigkeit gegeben ward. Goethes Fauft, ge- 
wiß, gehört Goethe. Uber er gehört auch Herder. Und 
da es der Gegenftand diejer ganzen Unterfuchung geweſen 
ift, den Anteil Herderd an der Fauftdichtung zu ermefjen, 
f9 wüßte ich feinen würdigeren Abſchluß ald den Abichluß 
der Erörterungen über die Menfchenfeele in Herders Srag- 
menten; Herderd Weisfagung auf den kommenden Fauft: 
„Wie würde ich mich freuen,” fchreibt er wenige Jahre vor 
feinem Zujammentreffen mit Goethe, „wenn etwa ein Genie, 
indem es dieſes läje, erwachte, fich fühlte, feine Schwingen 
wiegte, um von ihnen den Staub der Syfteme abzufchütteln, 
und alsdann feinen Flug zur Sonne nähme. Eine neue 
Sonnenbahn würde fich alsdann eröffnen... Wir aber 
würden, mit einem Fernglaſe in der Hand, ihm nachfchauen 
und ihn bewundern.“ ! 
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Bon dem Derfafler des vorliegenden Buches ericdjenen früher: 


Herders und Kants ÄÜſthetik. 


1907. X, 386 €. Pras M. 5%, geb. MR. 6X. 


Die dem li Grunde, der inhaltli ieden- 
it der ——— Ara * Aſthetit el noch Da ans des Alärınn, 


nd dieſe Klärung liegt nicht Snterefie der Hiftorie allein; fie ift geeignet, 
Die Aufmerlfamteit der Gegenwart zu fefleln. tet Doch der Gtreit, 
Der zwif der und Kant u erfienmal in voller Schärfe 


etit.... Wir gt, 
Jacobys ernfte, neue Wege ei ende Sarbeit die Lö der vor- 
Üegenden Stel — näher gerädt Set, un ch Die Be- 
gung mit dem Bude geres Verhältni de — 


fpornen’ wird. Zeitfchrift für den deutfchen Unterricht. 


In an age, when the historical viewpoint is regarded as important in 
the development of any subject, a book deserves attention that ıs able to 
reconstruct a prominent historical epoch with reference to the influences, 
meanings, and relative values embodied in it. The work’s significance is 
multiplied if it brings to light ideas that are vital for our age, that can exercise 
a stimulating and controlling power over contemporary theorizing. Such a 
book lies before us (folgt eine ganz außergewöhnliche eingehende ſympathiſche 
Beſprechung). Professor E. L. Norton im „Journal of Philosophy“. 


„Die umfangreiche und forgfältige Unterſuchung Jacobys geht von der 
Thefe aus, daß erders äſthetiſcher Leiſtung in der bisherigen biktortf fritifchen 
ürdigung, insbefondere gegenüber der Tantifchen Afthetit ihr volles Recht 
Mer feineotege geworden, ja felbft ein tiefered Verſtändnis faft durch 
verjagt geblieben fei.” Folgt ſympathiſche ausführliche Beſprechung und na 
einigen tachlichen Einwendungen des enfenten: „Des unbefhadet aber fei 
Die reiche Anregung und mannigfattige Sörberumg, Die Jacobys inhaltvolles 
Buch der Gefhichte der Aſthetik wie dem Herderſtudium und insbefondere 
der vielverfannten Ralligone bringt, um fo bereitwilliger anertannt. Jeder 
künftige Bearbeiter der Herderiſchen Üfthetit wird fich mit ihm auseinander- 


aufegen haben.” DProfeflor Dr. R. Unger im Literarifchen Sentralblatt. 


